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    SUSANNE MCCARTHY
    
	Erfüllung aller Wünsche
 
    Eine Schrecksekunde lang glaubt die junge Künstlerin
						Samantha ihrem kürzlich verstorbenen Freund Damien
						gegenüber zu stehen – doch es ist sein überaus attraktiver
						Bruder Aidan. Ihr malerisches Atelier steht auf
						dem Grundstück eines seiner Hotels. Und genau da
						taucht der atemberaubende Millionär plötzlich auf.
						Weiß er etwa, welches Band sie beide verbindet?
    
    


CRYSTAL GREEN
    
	Liebe kommt ins Spiel
 
    Christina und Derek sind fasziniert voneinander
						– dabei spielen Gefühle für beide eigentlich nur eine
						Nebenrolle. Für sie zählt allein der Erfolg von Dereks
						Firma, glauben sie, und tun sich doch immer schwerer
						damit, einander zu widerstehen. Und eines Tages
						überwältigt sie die Leidenschaft. Doch am nächsten
						Tag geht Christina wieder auf Distanz. Warum nur?
     
    
ROBYN DONALD
     
	Eine Affäre ist nicht genug
 
    Insgeheim begehrt Paige den reichen Unternehmer
						Marc Corbett, seit sie ihn vor seiner Hochzeit mit
						ihrer besten Freundin kennen gelernt hat. Als sie ihn
						nun nach Jahren wiedersieht, ist er Witwer – und das
						erotische Knistern zwischen ihnen stark wir eh und je.
						Sofort würde sie ihrem Begehren nachgeben, wäre da
						nicht noch diese andere Frau in seinem Leben …
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	  Susanne Mc Carthy

	  
Erfüllung aller Wünsche

      1. KAPITEL

      „Hallo …?“ Aidan Harper blieb zögernd an der Tür des alten Bootsschuppens stehen. Er war in seinem Leben schon mit vielen Situationen zurechtgekommen. Doch er war sich nicht sicher, worauf er sich diesmal einließ. Es würde besser sein, ein wenig Vorsicht walten zu lassen. Der vernachlässigte Zustand der Hütte und die einsame Lage in diesem windigen Landstrich, nur wenige Meilen von Land’s End entfernt, ließen vermuten, dass der unbekannte Sam Duggan ein exzentrischer Querkopf war, dem unangemeldete Besucher nicht willkommen waren. Aidan hatte keine Lust, sich unversehens dem bedrohlichen Lauf einer Schrotflinte gegenüberzusehen.

      Nachdem sich seine Augen an das Halbdunkel im Bootsschuppen gewöhnt hatten, konnte er eine Gestalt ausmachen, die sich mit einem Schweißbrenner über einen verworrenen Haufen Metall beugte. Woran die Person arbeitete, war nicht zu erkennen. Es wirkte wie zufällig zusammengeworfene Rohre und Bleche.

      „Mr. Duggan?“ Aidan musste die Stimme heben, um das Fauchen des Brenners zu übertönen. „Sam Duggan?“

      Die Reaktion war erstaunlich. Der Brenner fiel scheppernd auf den Steinfußboden, und die gebeugte Gestalt richtete sich hastig auf. Aber noch bevor die dick behandschuhte Hand die Gesichtsmaske beiseiteschieben konnte, merkte Aidan, dass er einen Fehler gemacht hatte. Wenn dies Sam Duggan war, war er kein alter Querkopf … dann war er überhaupt kein „Er“.

      Sie war groß und gertenschlank. Selbst in dem unförmigen Overall, der schon bessere Tage gesehen hatte, wirkte sie viel zu zerbrechlich, als dass sie mit so schwerem Material hantieren sollte. Doch während Aidan über seine Entdeckung nur erstaunt war, schien sie bei seinem Anblick geradezu wie vom Donner gerührt. Weit aufgerissene Augen blickten ihn unter der hochgeklappten Schweißermaske an. Sie sah aus, als hätte sie einen Geist vor sich.

      „Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.“ Aidan ließ seine Stimme sanft klingen und setzte ein beruhigendes Lächeln auf. Er wollte nicht, dass sie vor ihm in Ohnmacht fiel. „Miss Duggan? Das sind Sie?“

      „Wer sind Sie denn?“, fragte sie mit zittriger Stimme.

      „Ich bin Aidan Harper. Mir gehört das Treloar.“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung des Hotels, das eine halbe Meile entfernt auf der windgeschützten Seite der Klippen stand. „Das heißt, ich bin Ihr Vermieter, obwohl ich, um ehrlich zu sein, bis vor Kurzem nicht einmal von der Existenz dieses Hauses wusste. Ich bin zufällig darauf gestoßen, als ich die Bücher durchging. Daraufhin habe ich beschlossen, einen Spaziergang zu machen und es mir einmal anzusehen. Ich hätte mich gerne angemeldet“, fügte er hinzu und legte eine gehörige Dosis Charme in sein Lächeln, um die offensichtlich verschreckte junge Frau zu beruhigen, „doch anscheinend gibt es hier kein Telefon.“

      „Nein … gibt es nicht. Es tut mir leid, ich …“ Sie stockte verlegen. „Sie haben mich nur ein bisschen erschreckt. Ich bekomme nicht oft unangemeldeten Besuch.“

      Sie beugte sich vor, um die Gaszufuhr des Brenners abzudrehen. Aidan spürte einen scharfen Stich unterhalb der Magengrube, als er sah, wie sich der Overall über der äußerst ansehnlichen Kehrseite spannte. Die Heftigkeit seiner Reaktion erstaunte ihn selbst. Er war dem Jugendalter lange entwachsen und hatte geglaubt, seine Instinkte besser unter Kontrolle zu haben.

      Sam Duggan hatte sich inzwischen wieder aufgerichtet. Nun zog sie die schweren Handschuhe aus und nahm die Schweißermaske vom Kopf. Ein Schwall langer rabenschwarzer Haare fiel ihr über die Schultern. Aidan ertappte sich bei der anregenden Vorstellung, die Knöpfe des rauen Overalls zu öffnen und die darunter verborgenen Kurven zu enthüllen.

      Die junge Frau hatte sich jetzt wieder völlig in der Gewalt und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Sam Duggan.“ Ihre Stimme klang höflich, doch der Blick aus ihren amethystfarbenen Augen war abweisend. „Was kann ich für Sie tun?“

      Aidans Mundwinkel verzogen sich zu einem amüsierten kleinen Lächeln. Die junge Dame machte sich also nichts aus männlicher Anerkennung ihrer erfreulich wohlgeformten Gestalt. Dabei war sie kein Schulmädchen mehr. Sie musste erfahren genug sein, um zu wissen, dass ihre Verkleidung die männliche Fantasie nur umso mehr anregte.

      Mit einer entsprechenden Bemerkung würde er vermutlich nur ihren Zorn auf sich ziehen. „Ich habe mich gefragt, wieso wir eine so geringe Miete berechnen“, erwiderte er stattdessen. „Sie scheint kaum die Buchungskosten wert zu sein. Da ich jetzt das Gebäude gesehen habe, kann ich es allerdings verstehen. Es sieht aus, als hätte es schon vor Jahren einstürzen müssen.“ Er warf einen Blick zu der alten Steinhütte hinauf, die sich gegen die Klippen lehnte, als wäre sie von den langen Jahren des Widerstands gegen die gewaltigen atlantischen Stürme erschöpft. „So wie das Dach aussieht, möchte man meinen, es könnte den nächsten heftigen Wind nicht überstehen“, stellte er fest.

      „Für mich ist das gut genug“, erwiderte Miss Duggan und schritt, den Kopf mit der hübschen kleinen Nase hoch erhoben, an ihm vorbei. „Mir gefällt es.“ Sie ging zum Cottage hinauf, stieß die knarrende Holztür auf und verschwand im Inneren, ohne sich darum zu kümmern, ob der Besucher ihr folgte oder nicht.

      Aidans Interesse war geweckt. Er konnte sich nicht erinnern, wann ihn eine Frau das letzte Mal so herablassend behandelt hatte. Selbst eine Schönheit wie Imogen, seine gegenwärtige „ständige Begleiterin“, die ihren Marktwert auf den Penny genau kannte, riskierte in seiner Gegenwart selten einen ihrer weltberühmten hysterischen Anfälle.

      Er blieb an den Rahmen gelehnt auf der Türschwelle stehen und sah sich interessiert um. Der Raum war eine Art Wohnküche, nicht sehr groß, und die niedrigen Deckenbalken ließen ihn noch kleiner wirken. Der Fußboden bestand aus unregelmäßig behauenen Steinplatten. Er war mit einem abgewetzten Teppich bedeckt, auf dem ein großer, gescheuerter Holztisch und mehrere nicht zusammengehörende Stühle standen. Unter dem kleinen Fenster befand sich ein altmodisches steinernes Spülbecken, und in dem mächtigen Kamin hing ein schwarz verrußter eiserner Kessel, der aussah, als würde er aus der Zeit vor der industriellen Revolution stammen.

      Die ganze Einrichtung wirkte bescheiden und vielfach benutzt, aber alles war makellos sauber. Die Vorhänge an den Fenstern waren bunt gemustert, die Kissen auf dem kleinen Sofa waren mit dem gleichen Stoff bezogen wie die Stühle, und auf dem Fensterbrett und dem Kaminsims standen hübsche Wildblumensträuße.

      Aidans ungewöhnliche Mieterin warf ihm einen frostigen Blick über die Schulter zu. „Ich kann Ihnen leider nur Pulverkaffee anbieten. Etwas anderes habe ich nicht“, verkündete sie mürrisch.

      Er unterdrückte ein amüsiertes Lächeln. Die junge Frau vor ihm wirkte, als könnte sie ihm jederzeit die Kaffeedose in ihrer Hand an den Kopf werfen. „Vielen Dank“, antwortete er in vollendeter Höflichkeit, obwohl ihm eine ganz andere Erwiderung auf der Zunge lag. „Pulverkaffee ist mir recht.“

      Er zog sich einen der Stühle unter dem Tisch hervor, ließ sich darauf nieder und sah zu, wie Sam Duggan das Kaffeewasser aufsetzte. Der Kocher war immerhin elektrisch, wenigstens ein Zugeständnis an die Zivilisation. Sie nahm zwei Becher aus dickem Porzellan aus dem Schrank und schloss die Tür mit unnötiger Wucht.

      Was für eine interessante Show, dachte Aidan amüsiert. Es war ein Jammer, dass er nicht viel Zeit hatte. Oben im Hotel wartete ein Berg Arbeit auf ihn. Miss Duggan zuzusehen war viel unterhaltsamer.

      Sie musste etwa so alt sein wie Imogen … drei- oder höchstens vierundzwanzig. Sie hatte nicht die perfekten Gesichtszüge eines Supermodels wie Imogen, aber ihre Figur hatte die Kurven an den richtigen Stellen, ihr Gesicht war ebenmäßig und ihr Haar eine dunkle Mähne, durch die ein Mann gern die Finger gleiten ließ. Und dann diese amethystblauen Augen!

      Er war – jedenfalls genoss er diesen Ruf in der Regenbogenpresse – ein Frauenkenner. Nach dieser hier würde sich jeder gesunde Mann den Hals verdrehen. Warum nur vergrub sie sich in dieser halb verfallenen Hütte in der Wildnis von Cornwall?

      Ein weiterer Rundblick durch den Raum gab ihm einen Hinweis. Auf dem Tisch lagen Zeichenblock und Stifte, über dem Kamin hingen ein paar eindrucksvolle Kohleskizzen, und im Regal in der Ecke stand ein fantasievolles Ensemble aus Pappe und Draht.

      „Sie sind Künstlerin?“, fragte er neugierig.

      „Bildhauerin.“

      „Wirklich?“ Er sah sie erstaunt an und ließ den Blick über die schlanke Gestalt gleiten. „Ich dachte, als Bildhauer brauche man mächtige Muskelpakete, um den schweren Marmor umherzuwuchten.“

      Aus den blauen Augen schoss ein warnender Blitz. „Ich bin nicht Michelangelo“, erwiderte sie steif. „Außerdem ist Marmor viel zu teuer. Den kann ich mir nicht leisten.“

      „Mit welchem Material arbeiten Sie dann?“, fragte er weiter. Er war entschlossen, die feindselige Barriere zu überwinden, hinter der sie sich verschanzte.

      Sie zuckte abfällig die schmalen Schultern. „Abfall meistens“, gestand sie. „Schrott, Plastikteile … und Ähnliches.“

      „Ich verstehe.“ Er setzte sein charmantestes Lächeln auf. „Ich habe mich schon gefragt, woran Sie draußen im Bootsschuppen gearbeitet haben. Es sah nicht aus wie ein Bücherregal.“

      Er wurde mit einem zögernden Lächeln belohnt, das zugleich ihre Verletzlichkeit verriet. „Es ist Teil einer Serie, die ich ‚Freiheit des Fliegens‘ nenne. Es sollen einmal fünf Stücke werden. Dieses ist das dritte. Ich verkaufe sie in einer Galerie drüben in St. Ives.“

      „Kann man damit viel verdienen?“

      „Genug, um zurechtzukommen.“ Sie kam mit den beiden Kaffeebechern an den Tisch und schob ihm einen Becher zu, während sie sich auf der anderen Seite niederließ. „Milch steht unter dem Spülbecken.“ Sie deutete auf eine halb mit Wasser gefüllte Blechschüssel, in der zwei Milchtüten, ein Stück Butter in einer Plastiktüte und ein Paket Wurst schwammen.

      „Ah! Eine Hightechküche“, bemerkte Aidan mit einem Anflug von trockenem Humor.

      „Das Zeug bleibt darin genauso frisch wie im Kühlschrank. Besser sogar. Die Stromversorgung ist hier nicht sehr zuverlässig.“

      „Das hört sich nicht an, als könnte man hier gemütlich leben“, stellte er fest. Er wählte seine Worte sorgfältig, damit sie sich nicht wieder hinter ihrem Schutzwall verkroch. „Warum leben Sie hier draußen? Warum nicht im Ort?“

      „Ich brauche Platz für meine Arbeit“, erwiderte sie beiläufig. „Das Bootshaus eignet sich dafür wunderbar. Außerdem werden alle leer stehenden Räume im Ort während der Saison teuer an Touristen vermietet. Ich könnte mir die Miete gar nicht leisten.“

      Aidan nickte. Er berechnete ihr höchstens ein Viertel von dem, was sie im Ort für ein möbliertes Zimmer hätte zahlen müssen. Allerdings musste er zugeben, dass die Hütte, nach allem, was er bisher gesehen hatte, auch nicht mehr wert war. „Dürfte ich mich einmal umsehen?“

      „Wie Sie wünschen. Sie werden nicht lange brauchen. Es sind nur zwei Zimmer und eine Toilette vor dem Haus.“ Sie hob das Kinn. Ein hübsches Kinn, dachte Aidan, das aber auch wilde Entschlossenheit verriet. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich ein gewöhnlicher Urlauber dafür interessieren würde.“

      „Das glaube ich auch nicht“, stimmte er zu. „Man müsste erst viel Geld in die Renovierung stecken, und ich bin nicht sicher, ob sich das überhaupt lohnen würde. Das Beste wäre wahrscheinlich, das Ding abzureißen.“

      „Abreißen?“ Sie funkelte ihn wütend an. „Aber … das können Sie nicht tun! Das wäre der reinste Vandalismus! Das Haus steht hier schon … bestimmt seit vielen hundert Jahren. Viel länger jedenfalls als das Hotel.“

      Er runzelte die Stirn. Ihre heftige Verteidigung dieser Behausung, die kaum mehr war als eine Wohnküche, überraschte ihn. „Nun, ich kann es mir ja erst einmal ansehen“, erwiderte er besänftigend. „Die Wände scheinen immerhin sehr solide gebaut zu sein.“

      Die Frau hatte schon eine scharfe Erwiderung auf den Lippen, schwieg dann jedoch. Ihr schien plötzlich klar zu werden, dass sie keine besonders starke Verhandlungsposition hatte. Stattdessen atmete sie tief durch, wie um ihr seelisches Gleichgewicht wiederzufinden. Für Aidan hatte das den erfreulichen Nebeneffekt, dass sich dabei ihre festen Brüste unter dem derben Stoff des Overalls deutlich abzeichneten.

      „Ja, das stimmt“, sagte sie schließlich. „Also, hier sehen Sie die Küche“, verkündete sie dann und imitierte dabei den Tonfall eines Immobilienmaklers. „Spülbecken mit fließendem Wasser, jedenfalls meistens. Kocher, elektrisch …“ Sie deutete auf ein emailliertes Gerät mit zwei Kochplatten, wie Aidan es seit der Zeit seiner studentischen Wohngemeinschaft nicht mehr gesehen hatte. Vermutlich war es entsprechend alt. „… wenn die Stromversorgung klappt. Kühlschrank, defekt. Das ist so ziemlich alles.“

      Nickend verfolgte Aidan ihre spöttische Inventur. Wahrscheinlich verlangte er sogar noch zu viel Miete von ihr. „Funktioniert der Kamin?“, fragte er mit einem Seitenblick auf die offene Feuerstelle.

      „Ja. Aber im Sommer nehme ich ihn nicht in Betrieb, außer wenn wir tagelang schlechtes Wetter haben.“

      „Und wenn Sie ein Bad nehmen wollen?“

      „Dann … nun … gehe ich zum Hotel hinauf.“ Sie senkte bei diesem Geständnis verlegen den Blick.

      Aidan musste lachen. Als Mieterin des Cottage war sie sicher nicht berechtigt, die Einrichtung des Hotels zu nutzen. Andererseits konnte er sich kaum vorstellen, dass das Personal sie davon abhalten würde. Ihm selbst war es gleichgültig.

      „Was ist dort drin?“, fragte er, um seine Gedanken abzulenken, und deutete auf die Tür zum angrenzenden Raum. Eigentlich war es gar keine Tür, sondern nur ein Vorhang aus verblichenem roten Samt. „Das Schlafzimmer, nehme ich an?“

      „Ja.“ Sie zögerte unmerklich. Es wäre ihm kaum aufgefallen, hätte ihn nicht ihre unerklärliche Widerspenstigkeit so fasziniert.

      „Nun …?“ Er musste sich eingestehen, dass es wirklich nicht nötig war, ihr Schlafzimmer zu besichtigen, konnte jedoch der Versuchung nicht widerstehen, sie noch ein wenig weiter zu reizen und ihre Reaktion zu beobachten.

      Sie wich seinem Blick aus und erhob sich zögernd. Dann durchschritt sie mit hoch erhobenem Kopf und gestrafften Schultern würdevoll den Raum und schlug den Vorhang auf.

      Das Schlafzimmer war kleiner als die Küche, und die Decke, wie es schien, noch niedriger. Der meiste Platz wurde von einem hohen, altmodischen Bett eingenommen, auf dem eine leuchtend bunte Patchworkdecke lag. Neben dem Bett stand ein kleiner runder Tisch mit einem Seidenschal als Tischdecke. Darauf befanden sich eine Nachttischlampe und ein Stapel Bücher. Ein weiteres Seidentuch hing über dem Bett an der Wand. Vermutlich sollte es nur einen feuchten Fleck verbergen, doch es verlieh dem Raum ein gewisses exotisches Flair. Es war ganz offensichtlich das Schlafzimmer einer Künstlerin.

      Auf dem Bett lagen Berge von Decken und Kissen, unter denen man sich in den sicherlich kalten Nächten verkriechen konnte. Mit unerwartetem Herzklopfen sah Aidan plötzlich lebhaft vor sich, wie er gemeinsam mit ihr unter die Decken schlüpfte und wie die Wärme ihrer Körper …

      Sam schien auf denselben Gedanken gekommen zu sein. Abrupt wandte sie sich von ihm ab. Angelegentlich machte sie sich an der Kommode zu schaffen, dem einzigen weiteren Möbelstück im Raum. Mit fahrigen Bewegungen begann sie, ein paar Kleinigkeiten in die Schubladen zu räumen.

      „Ich … habe Ihnen ja gesagt, dass es hier nicht viel zu sehen gibt“, erinnerte sie ihn verlegen. Mit einer unbeholfenen Bewegung stieß sie ein Paket Papiertaschentücher von der Kommode und bückte sich rasch, um es aufzuheben. Doch Aidan war schneller. Er gab es ihr zurück und bedachte sie dabei mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen.

      „Vielen Dank …“ Sie senkte die langen, seidigen Wimpern, die sanfte Schatten auf die verlegen geröteten Wangen warfen. Also ist Miss Samantha Duggan doch nicht die Eisprinzessin, als die sie gern erscheinen möchte, stellte er zufrieden fest. Sie schien sich der prickelnden Spannung zwischen ihnen ebenso bewusst wie er selbst … doch sie würde das auf keinen Fall zugeben. Das gefiel ihm. Allzu oft hatte er in der letzten Zeit das Spiel als zu leicht empfunden.

      Aber diese Frau hatte Charakter. Wie lange würde er brauchen, bis sie ihren Widerstand aufgab? Würde er sie dazu bringen, wie Wachs in seinen Händen zu werden?

      Reiß dich zusammen, warnte Sam sich im Stillen. Schon vom ersten Augenblick an hatte er sie aus der Fassung gebracht. Als wäre er ein Geist.

      Natürlich hatte der Verstand ihr gesagt, dass sie unmöglich Damien Harper vor sich haben konnte. Damien war tot. Er war vor drei Wochen bei einem Unfall mit einem Jetski auf Barbados ums Leben gekommen. Nachdem sie die Schweißermaske abgelegt hatte und sein Gesicht richtig sehen konnte, hatte sie sofort erraten, wer da vor ihr stand. Die Ähnlichkeit war beeindruckend. Noch bevor er sich hatte vorstellen können, war ihr klar, dass er der ältere Bruder sein musste, von dem Damien so oft gesprochen hatte.

      Bei genauerem Hinsehen konnte sie jedoch die Unterschiede erkennen. Sie waren nur gering und doch deutlich genug. Man konnte die beiden wirklich nicht verwechseln. Aidan war ein paar Zentimeter größer und etwas schlanker, wenngleich seine Schultern ebenso breit und kräftig waren. Sein Haar war genauso dunkel, aber ein wenig kürzer geschnitten. Außerdem hatte er etwas an sich, das ihn härter erscheinen ließ als Damien. Dennoch war er auf dieselbe arrogante Art ein gut aussehender Mann.

      Sam ärgerte sich, dass sie rot geworden war. Hatte sie etwa Angst davor, dass der Anblick ihres Bettes Begierde in ihm aufflammen ließ, sodass er auf der Stelle über sie herfiel? Wahrscheinlich bemerkte er als Erstes die Regenflecken an der Decke, die Stelle, unter der ein Eimer stand und wo das Dach undicht war. Oder er entdeckte, dass die Ritzen im Fensterrahmen mit Zeitungspapier zugestopft waren, was aber auch nicht viel gegen die kalten atlantischen Stürme half.

      Er kratzte vorsichtig mit dem Fingernagel am Holz und betrachtete die zerbröckelten Reste, die sich dabei ablösten. „Das ist vollständig verrottet“, stellte er fest. „Das Fenster sieht aus, als würde es jeden Moment aus dem Rahmen fallen.“

      Sie machte eine abwehrende Geste zur Verteidigung der Hütte, die ihr Heim geworden war. „So war es schon, als ich eingezogen bin“, entgegnete sie. „Ich habe mich daran gewöhnt.“

      Er schüttelte den Kopf. „Dies ist nur noch eine Ruine. Nicht einmal einen Hund sollte man darin wohnen lassen.“

      Sie wandte sich zu ihm um, eisern bemüht, ihre Fassung zu bewahren. „Ich habe mich nie über den Zustand des Hauses beschwert“, widersprach sie. „Ich zahle pünktlich alle zwei Wochen meine Miete und bin Ihnen keinen Penny schuldig. Ich bin sehr zufrieden hier. Warum können Sie nicht einfach verschwinden und mich in Ruhe lassen?“

      Sie versuchte, sich an ihm vorbei durch den Türrahmen zu zwängen. Mit dem Küchentisch zwischen ihm und sich fühlte sie sich ein wenig sicherer. „So, das war’s. Ende der Führung“, verkündete sie mit einem Anflug von Galgenhumor. „Auf dem Weg nach draußen schauen Sie bitte auch in unseren Andenkenladen.“

      Bedauerlicherweise ging er nicht auf ihren angedeuteten Rauswurf ein, sondern ließ sich wieder am Tisch nieder. „Ich werde mir das in Ruhe überlegen. Ich möchte Sie wirklich nicht auf die Straße setzen, solange Sie keine andere Unterkunft haben. Aber andererseits kann ich es nicht riskieren, Ihnen ein Haus zu vermieten, das jeden Moment über Ihnen zusammenbrechen kann.“

      „Es fehlen doch nur ein paar Dachziegel“, widersprach Sam verzweifelt. Wahrscheinlich hatte es keinen Zweck, mit ihm zu streiten. Sein Entschluss schien bereits gefasst zu sein. Es war sein Haus, und er konnte damit machen, was er wollte.

      Aidan lachte trocken. „Und der Fensterrahmen“, sagte er betont und sah sich um. „Und der nasse Putz im Schlafzimmer … und die elektrischen Kabel. Und ich würde lieber nicht dagegen wetten, dass die Wasserleitung im Winter einfriert.“

      „Nicht solange ich den Ofen in Betrieb halte.“

      Er verzog spöttisch das Gesicht. „Und womit heizen Sie?“

      „Meistens mit Treibholz. Nach der Flut liegt eine Menge davon am Strand. Ich lasse es im Bootsschuppen trocknen. Und manchmal, wenn ich es mir leisten kann, hole ich mir Briketts aus dem Ort. Danny im Eisenwarenladen verkauft sie päckchenweise.“ Sie merkte, dass sie nur plapperte, aber dieser Mann machte sie nervös. Er saß da und betrachtete sie mit kühler, unbewegter Miene.

      „Fühlen Sie sich denn nie einsam, ganz allein hier draußen?“, fragte er jetzt. Sein Mund war faszinierend. Manchmal wirkte der Zug um seine Lippen streng und abweisend, dann wieder sehr sinnlich. Die nach unten verlaufenden Linien an seinen Mundwinkeln ließen ihn zuweilen zynisch erscheinen … bis er lächelte. Dieses Lächeln, nahm sie an, würde die meisten Frauen dahinschmelzen lassen. Hätte sie nicht seinen Bruder kennengelernt, würde es vielleicht sogar bei ihr funktionieren.

      „Ich bin gern allein“, erwiderte sie. In dem Bemühen, überzeugend zu wirken, gab sie ihrer Stimme einen ungewöhnlich spröden Klang.

      Er lachte, und das spöttische Funkeln in seinen Augen verriet, wie wenig er ihren Widerstand ernst nahm. „Und was ist mit den Männern in Ihrem Leben?“, forschte er weiter. „Dürfen die denn Ihre Einsamkeit stören?“

      „Es … gibt keinen Mann“, erwiderte sie und verfluchte insgeheim die erneut aufsteigende flammende Röte in ihrem Gesicht. „Das heißt … ach, das geht Sie nichts an.“ Sie atmete tief durch, um ihre Beherrschung wiederzufinden. „Also, wenn Sie jetzt im Haus alles gesehen haben …“

      Diesmal verstand er den Hinweis und erhob sich. „Natürlich. Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht allzu viel von Ihrer Zeit geraubt.“ Er klang formvollendet höflich. „Ich werde meinen Verwalter bitten, sich das Haus gelegentlich anzusehen, wenn es Ihnen recht ist.“

      „Oh … ja, natürlich.“ Er schien endlich gehen zu wollen! „Ich … nun … gewöhnlich ist mir jede Zeit recht. Ich bin fast immer hier, wenn ich nicht gerade mal kurz nach St. Ives gefahren bin …“

      Wie war er ihr so nahe gekommen? Plötzlich fand Sam sich mit dem Rücken an den nicht funktionierenden Kühlschrank gepresst. Sie musste den Kopf heben, um den Blick aus seinen dunklen Augen zu erwidern. Sie senkte den Kopf, und nun blieb ihr Blick an seinen Lippen hängen.

      Diese Lippen würden wissen, was es hieß zu küssen. Dieser Mund hatte sicherlich viel Erfahrung. Er würde sich warm anfühlen, und sie würde sich ihm wehrlos ergeben. Sie schloss die Augen, als Aidans Fingerspitzen behutsam die Linien ihres Kinns nachzeichneten. Als er sich über sie beugte, schien ihr Herzschlag auszusetzen. Die Berührung seiner Lippen war so sanft, so flüchtig, dass sie fast glaubte, sie habe sie sich nur eingebildet. Als sie spürte, dass er sich von ihr entfernte, schlug sie die Augen auf und sah ihn fragend an.

      Er nickte kurz. „Dann also auf Wiedersehen.“ Das war alles. Er war fort, und die Tür schloss sich mit dem vertrauten Knarren der Scharniere hinter ihm.

      Verdammt, verdammt, verdammt! Wie hatte sie zulassen können, dass er sie küsste? Sie musste doch wissen, dass er nur mit ihr spielte. Er war genau wie sein Bruder. Zu viel Geld, zu gutes Aussehen und die feste Überzeugung, dass er alles haben konnte, wenn er nur wollte … auch jede Frau.

      Sam ließ sich am Küchentisch nieder und schloss die Augen. Ihr Herzschlag wollte sich lange nicht beruhigen. Nicht einmal ins Haus hätte sie diesen Mann lassen dürfen. Sie hätte unten im Bootsschuppen mit ihm reden und ihn auf Distanz halten sollen. Ihre Bekanntschaft mit Damien hätte sie warnen müssen. Die Harpers brachten ihr nichts als Ärger.

      Dabei war Damien eigentlich nicht schlimm gewesen, wie sie sich rückblickend eingestehen musste. Trotz seiner neunundzwanzig Jahre war er nur ein großer Junge gewesen, voller Charme und mit nichts als seinem Vergnügen im Sinn. Ein halbes Jahr lang hatte er ihr nachgestellt, wenn er geschäftlich im Hotel zu tun gehabt hatte oder mit seiner Yacht im Hafen gewesen war. Sie kannte seinen Ruf und hatte sich davor gehütet, den Flirt ernst zu nehmen.

      Er war es zwar nicht gewohnt, von einer Frau abgewiesen zu werden, doch in seiner gutmütigen Art hatte er die Abfuhr jedes Mal gut weggesteckt. Meist lachten sie gemeinsam darüber, wenn er schwor, dass er es bei seinem nächsten Besuch in Cornwall erneut versuchen würde.

      Dann war dieser schicksalsschwere Abend vor etwas mehr als einem Monat gekommen … der Abend ihres Geburtstages. Sie hatte nicht vorgehabt, viel Aufhebens davon zu machen. Ihre Geburtstage waren nie etwas Besonderes gewesen. Außerdem hatte sie es eilig gehabt, das erste Stück aus ihrer Freiheitsserie fertig zu stellen und es in die Galerie nach St. Ives zu bringen. Antonia, die Besitzerin der Galerie, hatte ihr von einem Amerikaner erzählt, der sich für eines ihrer kleineren Stücke interessierte. Deshalb hatte sie gehofft, dass er auch an diesem Gefallen finden könnte.

      Damit fing der Ärger an. Sie war ein wenig sorglos mit dem Schweißbrenner umgegangen und hatte sich die Hand verbrannt. Es war keine schlimme Verletzung, aber es brannte wie die Hölle. Deshalb hatte sie, nachdem sie die Hand so lange wie möglich unter den kalten Wasserstrahl gehalten hatte, eine Schmerztablette genommen.

      Natürlich hätte sie den Beipackzettel sorgfältig lesen müssen. Die Warnung vor der gleichzeitigen Einnahme von Alkohol war deutlich genug, doch in dem Moment hatte sie noch nicht vorgehabt, etwas zu trinken. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass Damiens Yacht für einen kurzen Zwischenstopp auf dem Weg in die Karibik im Hafen lag. Sie entdeckte Damien erst, als sie ihn auf dem Rückweg von St. Ives auf der Hafenmauer winken sah. Er begrüßte sie mit der üblichen überschwänglichen Freude und bestand gegen ihren halbherzigen Protest darauf, dass sie mit ihm und einer Gruppe anderer Segler auf einen Drink mit in die Smugglers Rest kam. Schließlich gab sie nach. Es war wirklich eine schönere Art, ihren Geburtstag zu verbringen, als allein zu Hause vor dem Radio zu sitzen.

      Sie trank nicht viel, ein Glas Champagner oder vielleicht auch zwei. An das, was danach geschah, hatte sie kaum eine Erinnerung. Sie hatte den vagen Eindruck, dass sie mit Damien vergnügt lachend den Kai entlanggetanzt war. Dann waren sie zusammen die Gangway hinab bis in den luxuriösen Salon der Yacht gestolpert. Sie hatte sich plötzlich ein wenig unwohl gefühlt und sich hinlegen wollen. Damien hatte sie in seine Kajüte gebracht, aber erst, als er sich neben sie in die enge Koje legte, war ihr klar geworden, dass er die Tür von innen verschlossen hatte. Sam war sich sicher, dass sie protestiert haben musste, doch er hatte nicht darauf geachtet. Er war selbst ziemlich betrunken gewesen. Seine Küsse waren feucht und hatten nach Brandy geschmeckt. Wie ein totes Gewicht hatte sein Körper in der Dunkelheit auf ihr gelegen. Irgendwann mitten in der Nacht war sie aufgewacht und hatte ihn schnarchend neben sich gefunden. Mit bohrenden Kopfschmerzen und brennender Scham im Herzen hatte sie sich davongeschlichen.

      Am nächsten Morgen hatte sie äußerst erleichtert festgestellt, dass seine Yacht den Hafen verlassen hatte. Die Vorstellung, Damien wiederzusehen, war alles andere als erfreulich gewesen. Sie wusste nicht einmal, ob er sich überhaupt an das Vorgefallene würde erinnern können. Sie wusste ja nicht einmal selbst genau, was alles geschehen war. Doch das grausame Schicksal hatte die Sache in die Hand genommen. Zwei Wochen später, als sie gerade auf dem Markt nach Gemüse anstand, hörte sie die Nachricht zufällig im Gespräch zweier Frauen. Damien Harper war bei einem Unfall in Barbados ums Leben gekommen. Beim Schwimmen im Meer war er vom Jetski eines Anfängers, der die Kontrolle über sein neues Spielzeug verloren hatte, am Kopf getroffen worden.

      Zu Hause war sie in Tränen ausgebrochen. Der Gedanke, wie plötzlich ein so lebensfroher Mensch dahingerafft worden war, machte sie traurig, auch wenn sie allen Grund hatte, ihm böse zu sein. Es war kaum zu glauben, dass sie nie wieder sein vergnügtes Lachen hören und sein fröhliches Lächeln sehen sollte. Dass ihre einzige gemeinsame Nacht Konsequenzen haben könnte, hatte sie nicht im Entferntesten in Betracht gezogen.

      Aidan schlenderte gemütlich den Pfad an den Klippen hinauf. Tief atmete er den würzigen Duft von Salzwasser und Seetang ein, den der kräftige Wind zu ihm herauftrug. Warum war er nicht schon öfter hierhergekommen? Als er die Hotelkette gekauft hatte, zu der das Treloar Hotel gehörte, hatte er sich das Gebäude kaum angesehen, geschweige denn das umgebende Gelände. Das Treloar schrieb rote Zahlen, und er hatte gleich vorgehabt, es sich so schnell wie möglich vom Hals zu schaffen. Irgendwie hatte er es jedoch aus dem Blick verloren. Als dann Konferenzhotels in Mode kamen und das Treloar von den Überbuchungen der günstiger gelegenen Hotels profitierte, hatte es sich als Überraschungserfolg erwiesen. Sicher hatte dazu auch die wachsende Popularität von Sportarten wie Windsurfing, Jetskiing und in jüngster Zeit auch Offroadfahren beigetragen.

      Das Offroading war auch der Grund für seinen jetzigen Besuch. Vor sechs Monaten hatte man ihn gefragt, ob auf dem Gelände rund um das Treloar ein Prominentenrennen durchgeführt werden könne. Das Ereignis sollte im Fernsehen übertragen werden und der Erlös einer Kinderhilfsorganisation zugutekommen. Natürlich hatte er sofort zugestimmt. Es war eine riesige Veranstaltung geplant. Im nahe gelegenen Bodmin Moor sollten die Gäste sogar in Panzern fahren dürfen, und auf dem Parkplatz des Hotels wollte man eigens eine Kartbahn aufbauen. Das Hauptereignis aber sollte das Prominentenrennen mit allradgetriebenen Geländewagen auf dem zerklüfteten Gelände der Offroadschule sein, die man kürzlich hier gegründet hatte.

      Er hatte die ganze Angelegenheit an Damien delegiert. Es war genau die Art von Veranstaltung, für die sein Bruder schwärmte. Fairerweise musste er zugeben, dass sein sonst so leichtlebiger Bruder ausnahmsweise ernsthafte Arbeit in diese Sache investiert hatte. Es war ein Jammer, dass er nicht mehr hier war, um das Ergebnis seiner Mühen zu sehen. Aidan spürte einen plötzlichen Stich im Herzen. Damien war sechs Jahre jünger gewesen als er und von Geburt an der verwöhnte Liebling seiner in ihn vernarrten Mutter. Dennoch hatte er den Burschen immer gern gemocht.

      Die Veranstaltung bot ihm auch die Gelegenheit, sich von der Entwicklung des Hotels zu überzeugen und die Bücher durchzusehen. Dabei war er auch auf diesen unbedeutenden, in der Gesamtaufstellung fast verlorenen Posten gestoßen. Weil er ohnehin eine kleine Pause einlegen wollte, hatte er beschlossen, einen Spaziergang entlang der Klippen zu machen und den Mieter in Augenschein zu nehmen, der eine solch lächerliche Miete für ein Cottage zahlte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass es überhaupt zu seinem Besitz gehörte.

      Es war die reine Neugier gewesen … nur eine Ausrede, um die langweiligen Zahlenkolonnen für eine Weile beiseitezuschieben und sich für einen Moment Bewegung zu verschaffen. Wenn er schon hier sein musste, wollte er wenigstens das Beste aus den wenigen Tagen in Cornwall machen. In der Sommersonne hatte der Panoramablick über grüne Hügel, schwarze Klippen, gelben Sand und endlos blauen Ozean einen besonderen Reiz.

      Und dann hatte ihn statt des mürrischen alten Einsiedlers, den er erwartet hatte, eine beeindruckend attraktive junge Frau begrüßt …

      Als er jetzt die Höhe der Steilküste erreichte, blieb er stehen und wandte sich um. Das Dach der alten Hütte war gerade noch zu sehen. Selbst von hier aus konnte er erkennen, dass die grauen Schindeln an verschiedenen Stellen gebrochen waren und an einer Ecke des Daches ein Busch zu wachsen begonnen hatte.

      Zu seiner Rechten senkte sich die Wiese hinunter zur Hotelanlage und zum Ort mit seinem malerischen Hafen im Windschatten der Klippen. Hier war das Wasser vergleichsweise ruhig und bot perfekte Möglichkeiten zum Jetskifahren, Paragleiten und Motorbootfahren. Der Strand war auch für Familien geeignet und der Sand ideal für den Bau von Sandburgen.

      Der Blick zur Linken bot den direkten Gegensatz. Ungeschützt vor den lang anrollenden Wogen des Atlantiks, war die Küste wild und zerklüftet. Die dunklen Granitfelsen stiegen senkrecht aus dem Meer auf. Wreckers Point nannte man diesen Ort. In vergangenen Jahrhunderten hatten skrupellose Plünderer Lampen auf die Klippen gestellt, um Schiffe auf die scharfen Felsen vor der Küste zu locken und sie dann ihrer wertvollen Fracht zu berauben. Das Schicksal der Mannschaften war den Seeräubern gleichgültig gewesen.

      Noch einmal warf er einen Blick auf das Cottage hinab. Ein Lächeln vertiefte die Falten um seine Mundwinkel. Dort, so hieß es, hätten die Seeräuber gehaust und auf ihre Beute gewartet. Ein gefährlicher Ort. Sollte er das als Warnung nehmen? Doch gefährliche Spiele hatten ihn schon immer gereizt!

2. KAPITEL

      „Zitronen! Ich brauche mehr Zitronen, sofort! Dios! Noch nie ist mir eine so nutzlose Bande von Küchenhilfen untergekommen! Muss ich denn alles selbst machen?“

      Sam war froh, dass sie hier, am anderen Ende der riesigen Hotelküche, außer Reichweite des wütenden Küchenchefs war. Allerdings musste sie zugeben, dass er es nicht leicht hatte. Ein Fünfgängemenü für einhundertfünfzig anspruchsvolle Gäste rechtzeitig und perfekt auf den Tisch zu bringen rechtfertigte einen kleinen Ausbruch von künstlerischem Temperament.

      „Hier, Sam, noch ein Stapel für dich.“ Barry, die Aushilfskraft, stellte einen Stoß verkrusteter Auflaufformen auf das Ablaufbrett neben ihrer Spüle. Er drängte sich nah an sie und rieb seine Hüfte an ihrer. „Was hast du denn vor, wenn das erledigt ist?“, fragte er mit anzüglichem Grinsen. „Wie wäre es mit einem Strandspaziergang im Mondschein … nur du und ich und die Sterne?“

      Sam erwiderte sein Lächeln, schüttelte jedoch gleichzeitig entschieden den Kopf. Dabei wischte sie sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn. „Wenn das hier erledigt ist, werde ich nur noch geradewegs nach Hause in mein Bett gehen. Allein“, fügte sie entschlossen hinzu.

      „Ah …“ Barry verzog enttäuscht das Gesicht. „Grausames Weib! Weißt du nicht, dass du mir das Herz damit brichst?“

      „Dir das Herz brechen?“, entgegnete Sam lachend. „Dein Herz ist aus Gummi. Es springt wie ein Tennisball … geradewegs auf das nächste hübsche Mädchen zu, das dir unter die Augen kommt.“

      „Das ist nicht wahr! Ich bin sehr …“ Ein Schrei vom Herrscher am anderen Ende der Küche unterbrach seinen Protest. Er zuckte resigniert die Schultern und schlich sich augenzwinkernd davon.

      Sam stand nun allein vor dem Stapel Geschirr und verzog das Gesicht. Es war zwar hilfreich, dass sie sich ein kleines Zubrot verdienen konnte, wenn im Hotel eine große Veranstaltung stattfand, doch das Geschirrspülen empfand sie immer wieder als Sklavenarbeit. Seufzend ließ sie frisches Wasser einlaufen, spritzte eine großzügige Dosis Spülmittel dazu und stellte das Geschirr hinein, damit die angetrockneten Speisereste einweichen konnten.

      Aidan würde jetzt oben im Speisesaal am Kopf der langen Tafel sitzen. Nicht, dass es sie auch nur im Entferntesten interessierte … es war nur so ein Gedanke.

      Sie hatte ihn am Nachmittag gesehen, als er die Finalrennen auf dem Kurs hinter dem Hotel verfolgte. Er war in Gesellschaft äußerst wichtiger Gäste gewesen, darunter mehrere ausländische Diplomaten und einige niedere Mitglieder der königlichen Familie. Er hatte sie, Sam, nicht bemerkt.

      Außerdem wich eine bemerkenswert schöne Blondine nicht von seiner Seite. Sie war eines dieser Supermodels, deren makellose Perfektion jeder anderen Frau das Gefühl gab, dass sie besser mit einem Sack über dem Kopf herumlaufen sollte. „Eines muss man meinem Bruder wirklich lassen“, hatte Damien mehr als einmal betont. „Was Frauen angeht, hat er einen unfehlbaren Geschmack.“

      Sam musste plötzlich lachen, als ihr Blick auf ihr Spiegelbild im Fenster über dem Spülbecken fiel. Sie sah verheerend aus. Ihr vom Dampf des Abwaschwassers gerötetes Gesicht war ohne Make-up, und das Haar hing ihr in feuchten Strähnen herunter. Ihre Jeans waren fleckig, und über dem T-Shirt trug sie eine billige Plastikschürze.

      Unfehlbarer Geschmack? Das mochte ja sein, aber er war sich anscheinend auch nicht zu schade, seinen Charme an jeder anderen Frau zu erproben, die das Pech hatte, seinen Weg zu kreuzen.

      Sie bedauerte zutiefst, welchen Narren sie bei ihrer Begegnung aus sich gemacht hatte. Ständig war sie errötet wie ein Schulmädchen und hatte verlegen gestammelt. Dann hatte sie es auch noch zugelassen, dass er sie küsste. Natürlich hatte das nur geschehen können, weil sie völlig durcheinander gewesen war. Als er so unerwartet vor ihr gestanden hatte, hatte sie ihn im ersten Moment für seinen toten Bruder gehalten. Er durfte nicht damit rechnen, dass er sie noch einmal derart auf dem falschen Fuß erwischen würde.

      Das Dinner musste jetzt fast beendet sein. Dessertschalen und Kaffeetassen wurden heruntergebracht und in die riesige Spülmaschine neben ihrem Spülbecken geladen. Selbst hier unten im Geklapper der Küche konnte man die ersten Klänge von Tanzmusik hören, die durch die großen offenen Fenster des Saales drangen.

      Sam summte die Melodie mit, während sie Töpfe und Pfannen schrubbte. Sie bewegte sich im Takt der Musik, und mit der Zeit fand sie einen Rhythmus, der ihr die Arbeit leichter von der Hand gehen ließ, während oben die Reichen und Schönen tanzten.

      Sam geriet ins Träumen. Wenn sie dort oben wäre, würde sie Schwarz tragen … etwas Schlichtes, Elegantes mit schmalen Trägern und einem weiten Rock, der beim Tanzen um die Beine schwang. Ihr Haar würde sie in weichen Locken auf die Schultern fallen lassen, und sie würde nur wenig geschmackvollen Schmuck tragen. Nichts Aufdringliches, nur schlichtes Gold mit dem diskreten Funkeln einiger Diamanten. Lange Handschuhe? Nein, das wäre schon zu viel.

      Sie würde mit dem bestaussehenden Mann im ganzen Saal tanzen. Er wäre groß und dunkelhaarig. Seine breiten Schultern würden den perfekten Schnitt seines Smokings zur Geltung bringen. Er würde wundervoll tanzen. Fast schwerelos würde sie in seinen starken Armen über das Parkett gleiten. Jede andere Frau im Saal würde ihnen neidvoll nachblicken, doch er würde nur Augen für sie haben … dunkle Augen, tief und ein wenig gefährlich …

      Oh nein, Schluss damit, rief sie sich zur Vernunft, als sie merkte, wohin ihre Fantasie zu führen drohte. Sie hatte dort oben nichts zu suchen! Sie würde sich völlig fehl am Platz vorkommen, und getanzt hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht. Außerdem warteten hier Töpfe und Pfannen auf sie, und hundertfünfzig Tassen und Untertassen mussten in den Geschirrspüler geräumt werden.

      Als schließlich die letzten Töpfe und Pfannen abgetrocknet und an ihren Plätzen verstaut waren, war es fast elf. Die meisten anderen vom Küchenpersonal waren hinaus in den Hof gegangen und feierten das Fest auf ihre Weise. Sie ließen sich die Reste vom Bankett schmecken, und einige hatten begonnen, zwischen den Mülltonnen und leeren Bierkisten zu tanzen.

      Gähnend zog Sam ihre Gummihandschuhe aus und hängte die blaue Plastikschürze an den Haken zu den anderen. Dann ging auch sie hinaus. Sobald sie erschien, fiel Barry über sie her.

      „Hallo!“ Er packte sie und wirbelte sie in wildem Tanz herum. „Mondlicht in deinen Haaren …“, sang er den Schlager, der von oben erklang, in falscher Tonart mit.

      „Gnade!“, flehte Sam lachend. „Du trittst mir auf die Füße.“

      Es gelang ihr, sich ihm zu entwinden. Dann setzte sie sich auf eine der umgedrehten Bierkisten und griff nach einem gegrillten Hähnchenschenkel. Jemand reichte ihr eine Dose Bier. Sie riss den Verschluss auf und trank begierig die ersten Schlucke. Abwaschen machte durstig.

      George, der rotgesichtige Stellvertreter des Küchenchefs, rieb sich vergnügt die Hände und machte sich über seine dritte Portion karamellisierter Birnen her. „Ich wette, wir haben hier unten mehr Spaß als die da oben“, erklärte er und deutete mit einer Kopfbewegung zum Ballsaal hinauf.

      „Das kannst du aber laut sagen“, stimmte Mary zu, die untersetzte Vorarbeiterin der Putzkolonne, während sie nach einer Schale Schokoladencreme griff. „Aber jetzt will ich mir die Kleider ansehen. Kommst du mit, Val?“

      Einige der Frauen, die noch keine Gelegenheit gehabt hatten, die Gäste in ihrer ganzen Pracht zu sehen, folgten ihr. Die Seeseite des Hotels war in mehreren Ebenen über den Klippen erbaut. Steile, in den Fels gehauene Stufen führten von der Küche zur Ebene darüber. Dort war eine Terrasse vor dem Frühstücksraum angelegt. Bei schönem Wetter war dies wegen des prächtigen Blicks über das Dorf und die Bucht ein beliebter Platz.

      Drei oder vier weitere Stufen führten zur Hauptterrasse vor dem Ballsaal hinauf, doch so weit brauchten die Frauen gar nicht zu gehen. Wenn sie sich auf die Stühle der Frühstücksterrasse stellten, konnten sie durch die großen Fenster des Ballsaales spähen, ohne selbst entdeckt zu werden.

      Sam blieb auf ihrer Kiste sitzen. Sie würde sich nicht die Nase an den Fensterscheiben platt drücken! Warum sollte sie zusehen, wie Aidan Harper mit seiner strahlenden Freundin tanzte.

      „Hallo, Baby! Träumst du von mir?“ Barry schwang sich auf die leere Bierkiste neben ihr und tat so, als würde er eine schwere Harley Davidson fahren. Dabei war das Einzige, was er sich leisten konnte, ein Moped. „Du brauchst nicht zu träumen … hier bin ich in Fleisch und Blut!“

      Sam schüttelte lachend den Kopf. „Tut mir leid, Barry, aber gerade jetzt habe ich nicht von dir geträumt“, erwiderte sie. „Ich musste an all die schrecklichen Töpfe und Pfannen denken. Ich hoffe, dass ich in meinem ganzen Leben keine mehr sehen muss!“

      Barry legte ihr unbeholfen den Arm um die Schultern und warf sie fast von ihrem Sitz, als er sie an sich zog. „He, eine Süße wie du sollte ihr Leben nicht mit schmutzigem Geschirr verschwenden! Lass uns zusammen abhauen!“ Er presste seine feuchten Lippen auf ihren Hals. „Lass uns nach Südfrankreich gehen. Dort gibt es jede Menge Arbeit bei der Weinlese.“

      „Ach ja? Und wie sollen wir dorthin kommen?“, fragte sie neckend. Sie entzog sich ihm gerade weit genug, um nicht vom Bierdunst seines Atems benebelt zu werden. „Auf deinem Moped?“

      „Das Ding?“, mischte sich George verächtlich ein. „Damit kommst du ja nicht einmal bis nach Plymouth.“

      „Was weißt du denn schon?“, erwiderte Barry streitlustig. „Es läuft besser als die Rostlaube, die du dein Auto nennst!“

      Erleichtert, dass der kurze Streit Barrys Aufmerksamkeit vorübergehend von ihr abgelenkt hatte, entwand sich Sam seinen Armen. Sie hatte nichts dagegen, dass er mit ihr zu flirten versuchte. Nur wenn er angetrunken war, konnte er gelegentlich etwas zu aufdringlich werden.

      Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, zur Terrasse hinaufzusteigen, doch irgendwie fand sie sich plötzlich dort. Sie zögerte und wäre fast umgekehrt, doch unten schien Barry bereits nach ihr zu suchen. So schlich sie sich leise auch die letzten Stufen hinauf. Von der Terrasse würde sie eine Abkürzung zum Pfad an der Steilküste nehmen und von dort nach Hause gehen. Sie brauchte ja nicht durch die Fenster zu sehen.

      „Oh, siehst du das Grüne dort? Ist das nicht traumhaft? Wenn ich doch nur die Figur für so etwas hätte!“ Neugierig trat Sam einen Schritt näher, um zu sehen, wovon Val so schwärmte. Val spürte, dass ihr jemand über die Schulter blickte. Sie drehte sich um und sagte: „Oh Sam, komm, sieh dir diese Kleider an. Sind die nicht wunderbar?“

      Es war eine schwierige Entscheidung. Sie wollte eigentlich nicht hineinblicken, aber wenn sie sich weigerte, würden die anderen Frauen sie für eingebildet halten. Für sie war es ein schlichtes Vergnügen, die prachtvollen Kleider zu bewundern, die sie sich in ihrem ganzen Leben nie würden leisten können. So lächelte sie verlegen und kletterte auf den angebotenen Stuhl, um einen raschen Blick durch den Spalt zwischen den langen Vorhängen zu werfen.

      Sie kannte den Ballsaal gut. Erst am Morgen hatte sie mehrere Stunden damit verbracht, den Parkettboden zum Glänzen zu bringen. Im hellen Sonnenlicht hatte der Saal nichts Besonderes an sich gehabt.

      Doch nun wirkte er wie verzaubert. Er strahlte im Licht der fünf funkelnden Kronleuchter, das die prachtvollen Fresken an der Decke und die aufwendigen Stuckverzierungen besonders gut zur Geltung brachte. Die festlich gekleideten Paare, die sich im Takt der Musik drehten, wirkten wie Königinnen und Könige aus einem Märchen.

      „Oh, sieh mal, wer da ist!“, flüsterte Val aufgeregt, als ein gut aussehender Filmstar ganz dicht an ihrem Versteck vorbeitanzte. „Oh, der könnte jeden Tag in der Woche die letzte Kartoffel von meinem Teller bekommen.“ Sie schüttelte sich vor leisem Gelächter.

      „Und da ist Mr. Harper … sieh nur, den finde ich toll. Der sieht besser aus als die meisten Fernsehstars. Mit wem tanzt er denn?“

      „Das ist Imogen Larsson“, kam es von der Seite. „Sie ist seine Freundin … das weiß doch jeder.“

      „Ich dachte, er wollte diese Schauspielerin heiraten … du weißt schon, die mit dem roten Haar aus Summer Moon.“

      „Das war letztes Jahr. Die hat inzwischen einen französischen Grafen geheiratet. Die Bilder waren doch in allen Zeitungen.“

      „Und wird Mr. Harper jetzt diese hier heiraten?“

      Val schnaufte verächtlich. „Na, ich glaube nicht, dass er sich so leicht einfangen lässt. Warum sollte er auch? Er wird schon nicht einsam sein an langen Winterabenden.“

      Sam verfolgte die Diskussion der beiden Frauen nur mit halbem Ohr. Gegen ihren Willen beobachtete sie gebannt, wie Aidan über das Parkett glitt. Da er etwas größer war als die meisten anderen Männer, war er selbst von ihrem ungünstigen Standort aus leicht zu sehen. Genau wie sie es sich in ihrer Fantasie ausgemalt hatte, war er der bestaussehende Mann im Saal.

      Bist du verrückt geworden?,schalt sie sich unwillig. War sie noch bei Sinnen, sich die Nase an der kalten Fensterscheibe platt zu drücken? Doch sosehr sie sich auch bemühte, den Blick abzuwenden, immer wieder suchte sie nach dem attraktiven Mann, als würde eine unbekannte Macht ihren Willen unterdrücken.

      Die anderen Frauen hatten sich inzwischen zufrieden zurückgezogen, doch Sam blieb und spähte unbemerkt durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Wie mochte es wohl sein, mit ihm zu tanzen? Seine Arme um sich zu fühlen, von ihm geführt zu werden? Es würde ein Gefühl sein … wie auf Wolken zu schweben.

      Plötzlich verschwamm das Bild. Unwillig fuhr sie sich mit der Hand über die Augen. Was war nur los mit ihr? Bestimmt lag es daran, dass sie zurzeit ein wenig verunsichert war. Mehr als fünf Wochen waren jetzt seit der Nacht mit Damien vergangen, und es wurde immer schwieriger, die Drohung des Kalenders zu ignorieren.

      Bestimmt ist nichts passiert, versuchte sie sich selbst zu beruhigen und schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu verscheuchen. Dass sie sich überhaupt Sorgen machte, war vermutlich das einzige Problem. Schließlich war es nur diese eine Nacht gewesen. So grausam durfte das Schicksal nicht sein!

      Vielleicht war es nur natürlich, dass sie sich mit solch bedrückenden Gedanken im Hinterkopf dann und wann in Fantasien verlor. Ein starker Mann zum Anlehnen, jemand, der ihr …

      „Guten Abend. Was machen Sie hier?“

      Beim Klang dieser vertrauten, etwas spöttischen Stimme fuhr Sam heftig herum. Fast hätte sie die Balance verloren. Unsicher schwankte sie auf dem Stuhl, bis Aidan nach ihr griff und ihr festen Halt bot.

      „Was … wieso sind Sie hier draußen?“, fragte sie entgeistert und sprang vom Stuhl herab. Tief in Gedanken versunken, hatte sie nicht einmal bemerkt, dass er den Ballsaal verlassen hatte.

      Da war wieder dieses Lächeln, vor dem sie sich hüten musste. „Ich bin nur heruntergekommen, um dem Küchenpersonal ein paar Flaschen Champagner als Dank für seine Mühen zu bringen“, erklärte er leicht amüsiert. „Aber ich habe zuerst gefragt.“

      „Ich gehöre zum Küchenpersonal“, informierte sie ihn würdevoll. „Jedenfalls heute Abend. Ich habe Töpfe und Pfannen geschrubbt.“

      „Ach wirklich?“ Er zog erstaunt die Brauen hoch. „Töpfe und Pfannen? Mit so zarten Händen?“ Er strich mit seinen Fingerspitzen leicht über ihren Handballen, sodass die Finger sich öffneten wie die Blätter einer Blüte. Bei seiner Berührung durchlief sie ein eigenartiger Schauer. Ihr Verstand warnte sie, sich nicht vom Bann dieser dunklen Augen einfangen zu lassen, doch zu spät.

      „Ich … brauche das Geld“, brachte sie mit unsicherer Stimme hervor. „Sogar Schrott gibt es nicht umsonst, und Skulpturen verkaufen sich nicht besonders gut, wenn man nicht wirklich berühmt ist.“

      Er hielt noch immer ihre Hand fest. „Armes kleines Aschenputtel … scheuert sich unten in der Küche die Hände wund, statt oben im Ballsaal die Männer zu betören.“

      Sam rang sich ein Lächeln ab. „Oh, das ist wirklich nicht meine Welt“, versicherte sie und machte einen Versuch, ihm ihre Hand zu entziehen. „Außerdem bin ich dafür nicht richtig gekleidet.“

      Er ließ den Blick an ihr herabgleiten. Plötzlich war sich Sam peinlich bewusst, wie eng die Jeans sich um ihre Hüften schmiegten und wie sich die feste Rundung ihrer Brüste unter dem schlichten weißen T-Shirt abzeichnete. Als sein Blick zu ihren Augen zurückkehrte, bedauerte sie ihre sorglose Bemerkung bereits.

      „Das … ist Ansichtssache“, sagte er leise. Dann lächelte er aufmunternd. „Ich finde Ihre Kleidung absolut passend.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. Dann bewegte er sich mit ihr zum Klang der Musik, die aus dem Ballsaal drang. Sam kam es vor, als hätte ihr Herz zu schlagen aufgehört. Würde das Aschenputtel am Ende doch den Prinzen bekommen?

      Mach dich nicht lächerlich, rief sie sich scharf zur Ordnung. Dies war kein Märchen! Sie war eine erwachsene Frau, kein verträumter Teenager! Mit einiger Mühe löste sie sich wenigstens so weit von ihm, dass ein kleiner Abstand zwischen ihnen war. „Haben Sie denn … schon eine Entscheidung über das Cottage getroffen?“, fragte sie, bemüht, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.

      „Noch nicht. Ich sagte ja bereits, dass mein Verwalter es sich ansehen wird. Wenn er mir eine Schätzung gibt, wie viel die Reparaturen kosten werden, kann ich entscheiden, ob sich die Investition lohnt.“

      Sie sah ihn besorgt an. „Und wenn Sie sich zu den Reparaturen entschließen, werden Sie mehr Miete von mir verlangen?“, fragte sie.

      In seinen Augen blitzte es auf. „Sie erwarten, dass ich Geld ausgebe, ohne die Miete zu erhöhen?“

      „Ich verstehe nicht, warum Sie überhaupt etwas tun müssen“, entgegnete Sam trotzig. „Ich habe mich nicht beklagt.“

      „Als Vermieter bin ich nach dem Gesetz für die Sicherheit des Anwesens verantwortlich. Wenn zum Beispiel das Dach bei einem Sturm einstürzte und Sie getötet würden, könnte Ihre Familie mich mit Schadenersatzansprüchen ruinieren.“

      Ihr Lachen klang bitter. „Das würde sie gewiss nicht“, versicherte sie. „Vermutlich würde man Ihnen eher einen Dankesbrief schicken.“

      Aidan sah sie verblüfft an.

      Sam seufzte. Sie hatte nicht vorgehabt, das herauszuplappern. Sie versuchte es mit einem abwehrenden Schulterzucken. „Sie mögen mich nicht besonders“, erklärte sie verlegen.

      „Ihre Eltern?“

      „Meine Tante, die Schwester meiner Mutter. Sie hat mich großgezogen, nachdem meine Mutter … verschwunden war. Ich war ihr nicht sonderlich willkommen.“ Das Lächeln gelang ihr nicht ganz. „Sie sagte immer, ich würde nach meiner Mutter geraten.“

      „Die das schwarze Schaf der Familie war?“, fragte Aidan unerwartet mitfühlend.

      Sam nickte. „Meine Mutter war immer ein bisschen wild. Sie war mit meinem Onkel verlobt, aber dann brannte sie mit einem anderen durch, und er hat meine Tante geheiratet. Ein paar Jahre später tauchte meine Mutter wieder auf … mit mir. Sie blieb eine Weile, dann verschwand sie wieder. Mich ließ sie bei meiner Großmutter zurück, die sich eine Weile um mich kümmerte. Als es Granny zu viel wurde, musste Tante Meg mich aufnehmen. Es war bestimmt nicht leicht für sie“, fügte sie fairerweise hinzu. „Ich war das Kuckucksei im Nest. Sie hatte drei eigene Töchter, und wir haben uns nie wirklich verstanden.“

      „Und Ihre Mutter ist nicht wieder zurückgekommen?“

      „Oh, ein paar Mal schon.“ Sam war sich der Trauer in ihrer Stimme nicht bewusst. „Aber sie hat immer gesagt, dass es so am besten für mich sei. In Wahrheit war ich ihr immer ein Klotz am Bein. Sie ist gestorben, als ich zehn war. Sie ist bei einer Party vom Balkon gestürzt.“ Ihr Blick verlor sich, als hätte sie die Szene vor Augen. „Man sagt, sie sei ziemlich betrunken gewesen.“

      Eine Weile schwiegen sie beide.„Und was ist mit Ihrem Vater?“, fragte Aidan dann leise.

      „Ihn habe ich nie kennengelernt.“ Ihre Antwort klang gleichgültig. Sie hatte schon lange ihre Kindheitsträume von einem geheimnisvollen Vater aufgegeben, der plötzlich erscheinen und ihre kleine Welt in Ordnung bringen würde. „Ich weiß nur, dass er Peter hieß, aber angeblich nannten ihn alle nur den Schleicher.“

      Aidan lachte trocken. „Das klingt, als wäre es wirklich besser, dass Sie ihn nicht kennengelernt haben“, stellte er fest.

      „Ja, wahrscheinlich ist es so.“

      Warum erzählte sie diesem Mann so viel? Gewöhnlich behielt sie ihre unerfreuliche Biografie für sich. Selbst Menschen, die sie schon lange kannten, wussten nicht viel davon. Und nun schüttete sie diesem Mann, den sie erst seit ein paar Tagen kannte, ihr Herz aus. War es diese sanfte, verführerische Stimme oder die unerwartete Wärme in seinem Blick, die sie dazu verleitete, ihre mühsam aufgebaute Deckung zu verlassen?

      „Ich … sollte jetzt besser gehen“, versuchte Sam das Gespräch zu beenden. „Es ist spät.“

      Er lachte leise, und sein Lachen schien eine lange vergessene Saite in ihrem Inneren zum Schwingen zu bringen. „Soll das heißen, Sie sind wirklich Cinderella? Wenn Sie nicht vor Mitternacht verschwinden, wird sich Ihre gläserne Kutsche wieder in einen Kürbis zurückverwandeln?“

      „Natürlich nicht. Es ist nur …“

      „Dann entspannen Sie sich.“ Er ließ die Hand ihren Rücken hinuntergleiten. Diese Berührung hatte genau die gegenteilige Wirkung. „Wir tanzen doch nur.“

      Nur? Wieso lag dann seine Hand auf der Gesäßtasche ihrer Jeans? Und wieso ließ der Blick aus seinen dunklen Augen ihren Herzschlag mit fast hypnotischer Kraft immer schneller werden?

      Die Situation geriet immer mehr außer Kontrolle. Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit einer solchen Situation umgehen sollte. Ihre Erfahrung mit Männern war viel begrenzter, als er zu denken schien. Sie hatte immer zu viel Angst gehabt, in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten.

      Bis zu jener Nacht mit Damien. Doch selbst Damien hatte ihr nur zu nahe kommen können, weil sie in dieser unseligen Mischung von Tabletten und Alkohol wie betäubt gewesen war. Aidan, befürchtete sie, war weit gefährlicher. Er schien sie mit seinen Blicken und seiner Stimme zu verzaubern und ihre Abwehr zu untergraben, sodass sie sich fast freiwillig seinen routinierten Verführungskünsten ergab. Schon mit ihm zu tanzen und sich in seinen Armen zu wiegen erhitzte ihr Blut und ließ ihr Herz viel zu schnell schlagen.

      Was machte er überhaupt hier draußen mit einer Küchenfee in abgewetzten Jeans, während seine bezaubernde Imogen drinnen auf ihn wartete? Gehörte er zu den Männern, die ständig eine neue Herausforderung brauchten? Die jede Frau, die ihnen gefiel, erobern mussten? Er schien sich sicher zu sein, dass er seine schöne Blondine würde besänftigen können, falls sie ihn auf Abwegen ertappte. Aber vielleicht machte es ihr auch gar nichts aus. Vielleicht gönnte sie ihm ein kleines, unbedeutendes Vergnügen am Rande.

      Ich könnte das niemals, schoss es Sam durch den Kopf. Wenn er zu mir gehörte, würde ich ihn niemals aus den Augen lassen.

      Aidan blickte belustigt auf sie herab. „Sie sehen aus, als wollten Sie jemanden erwürgen.“

      „Ach ja?“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich wüsste nicht, wen.“

      „Mich doch hoffentlich nicht“, neckte er.

      Er flirtete mit ihr, aber sie wusste nicht, wie sie auf einen harmlosen Flirt reagieren sollte. Sie fühlte sich unbeholfen. Vergeblich suchte sie nach einer schlagfertigen, witzigen Entgegnung. Sie fühlte sich unter dem Blick aus seinen dunklen Augen wie gefangen.

      „Sie haben doch nicht etwa Angst vor mir?“, forderte er sie heraus.

      „Angst vor Ihnen?“ Ihre Stimme zitterte verräterisch. „Natürlich nicht! Das ist ja lächerlich.“

      „Dann ist es gut.“ Erneut zeigte sich das Lächeln, das ihren Herzschlag außer Kontrolle brachte. „Es gibt keinen Grund, Angst vor mir zu haben. Nicht den geringsten.“

      Er umschlang sie ein wenig kräftiger und zog sie enger an sich. Nun schmiegten sich ihre Körper aneinander, und Sam spürte seine erregende männliche Kraft. Als er über ihr Haar strich, sodass sie zu ihm aufsehen musste, ahnte Sam, dass er sie gleich küssen würde. Diesmal würde es keine flüchtige Berührung sein.

      Sie schloss die Augen, öffnete erwartungsvoll die Lippen, und ein Schauer durchlief sie. Aidans Atem streifte warm ihre Wange. Er schien den Moment zu genießen, bevor er die Lippen auf ihren Mund presste. Mit der Zungenspitze strich er aufreizend über ihre Lippen und ließ Sam vor Lust erbeben.

      Ein gefährliches Verlangen erwachte in ihr. Die Klänge der Musik aus dem Ballsaal und Aidans Duft betäubten sie und erfüllten sie mit brennender Begierde, die die immer schwächer werdenden Warnungen ihres Verstandes zum Verstummen brachte. Als Adrian die Hand aufreizend langsam über ihren Hals und die Rundungen ihrer festen Brüste gleiten ließ, war sie vollends verloren.

      Aidans Kuss wurde leidenschaftlicher und fordernder. Wie von selbst legten sich Sams Arme um seinen Nacken. Ihr ganzer Körper verlangte danach, sich Aidan hinzugeben. Ein solches Gefühl hatte sie noch nie verspürt. Auch die seltenen Gelegenheiten, bei denen sie sich von Damien hatte küssen lassen, waren damit nicht vergleichbar.

      Damien! Die Erinnerung an diese Nacht und ihre Geschehnisse zerbrach abrupt den Zauber, mit dem Aidan sie umwoben hatte. Wusste er davon? Hatte Damien ihm davon erzählt? Hatten sie gemeinsam über das Mädchen gelacht, das sich erst so widerspenstig gezeigt und sich dann doch als leichte Beute erwiesen hatte? Glaubte er, nun sei er an der Reihe?

      Irgendwie fand Sam die Kraft, Aidan von sich zu stoßen und sich seinem Griff zu entwinden. Heftig rang sie nach Atem, um die Benommenheit in ihrem Kopf zu vertreiben. „Wozu sollte das gut sein?“, fragte sie hitzig.

      Er lachte rau. „Aus dem üblichen Grund“, erwiderte er spöttisch. „Sie sind eine Frau, ich bin ein Mann. Ich nehme an, jeder normal fühlende Mann würde gern mit Ihnen ins Bett gehen.“

      Sie sah ihn fassungslos an. Sie zitterte noch immer unter den Nachwirkungen des vergangenen Augenblicks. „Sie bestreiten es nicht einmal?“, fuhr sie auf.

      Er zuckte beiläufig die Schultern. „Warum sollte ich? Nach diesem Kuss würden Sie mir doch nicht glauben. Und ganz ehrlich, nach diesem Kuss kann ich auch nicht glauben, dass Sie diese Vorstellung völlig abwegig finden“, fügte er hinzu.

      Sam musste sich zusammenreißen, um ihm nicht in das schöne Gesicht zu schlagen. „Sie … Sie sind der eingebildetste Kerl, dem ich je begegnet bin“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sie glauben anscheinend, jede Frau, die Ihnen über den Weg läuft, könne es kaum erwarten, mit Ihnen ins Bett zu springen. Bemühen Sie sich nicht weiter um mich. Ich bin nicht im Geringsten daran interessiert. Gehen Sie zurück zu Ihrer schönen Freundin. Sie wird sich schon fragen, wo Sie bleiben.“

      Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Unwillig strich sie sich dabei die Tränen aus dem Gesicht.

3. KAPITEL

      Es war ein frischer, sonniger Morgen. Von der See wehte eine kräftige Brise, und die Brandung stand zwei bis drei Meter hoch. Sam streifte sich die flachen Sandaletten ab und atmete tief den salzigen Duft des Meeres ein. Der Sand knirschte unter ihren Füßen, als sie sich niederbeugte, um die Sicherheitsleine ihres Surfbretts an ihrem Knöchel zu befestigen. Dann watete sie hinaus in den Schaum der Brecher. Das Wasser war noch ziemlich kalt, sodass sie prustend nach Luft schnappte, als die Wellen immer höher schlugen. Schließlich legte sie sich auf das Brett und paddelte durch die Brandungszone hindurch.

      Obwohl es erst kurz nach sieben war, hatten sich schon viele Einheimische und sogar etliche Touristen eingefunden. Einige der jungen Männer waren weit hinausgepaddelt, um dort auf die besonders großen Wogen zu warten. Sam begnügte sich damit, kurz hinter der Brandungszone zu bleiben. Ihr Brett schaukelte sanft auf den Wellen, und langsam spürte sie, wie der unendliche Rhythmus des weiten Atlantiks sie erfasste.

      Genau das brauchte sie nach einer schlaflosen Nacht, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Die beißende Kälte des Wassers, die Frische der Morgenluft und das Spiel mit den Wellen halfen ihr, die Erinnerung an die Geschehnisse der vergangenen Nacht zu verdrängen.

      Sie suchte sich eine Welle aus und drehte ihr Brett in die richtige Richtung. Dann paddelte sie, so schnell sie konnte, bis sie spürte, wie die Woge ihr Brett anhob und mit sich nahm. Rasch erhob sie sich auf die Füße, suchte mit gebeugten Knien und ausgestreckten Armen ihr Gleichgewicht und schoss mit dem Schwung der Welle auf das Ufer zu. Jauchzend gab sie sich dem immer wieder überwältigenden Erlebnis hin. Näher konnte ein Mensch dem Gefühl zu fliegen kaum kommen.

      Ein paar Meter von ihr entfernt ritt ein anderer Surfer auf der derselben Welle. Sie warf ihm einen raschen Seitenblick zu, um sicherzugehen, dass sie nicht auf Kollisionskurs lagen. Der eng anliegende, nass glänzende Neoprenanzug betonte die athletische, breitschultrige Gestalt des Mannes, der sein Brett mühelos und elegant in rasender Fahrt genau am Rand der Schaumkrone hielt.

      Ihr Herz schlug schneller. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, doch Aidan Harper war nicht zu verwechseln.

      Was hatte er hier zu suchen? Dies war ihr Revier! Um diese Jahreszeit kam sie gewöhnlich jeden Tag zum Schwimmen oder Surfen. Er hatte kein Recht, hier einzudringen. Außerdem hatte sie erwartet, dass er längst samt seiner glamourösen Freundin in London wäre. Dort gehörte er hin … obwohl er auf dem Surfbrett eine ebenso gute Figur machte wie vermutlich in einem Konferenzraum in der Stadt.

      Sie wandte den Blick von ihm ab und konzentrierte sich auf ihre eigene Fahrt. Routiniert umkurvte sie einen Anfänger, dem die Wellen seine Fehler nicht verziehen hatten. Sanft ließ sie ihr Brett ausgleiten. Bevor die Finne auf den Sand stieß, sprang sie ab.

      Sie griff ihr Brett und wollte sich, ohne Atem zu holen, erneut in die Wogen stürzen. Sie wollte nur fort von hier, weiter den Strand entlang, bevor Aidan sie entdeckte. Doch sie hatte kein Glück.

      „Sam? Hallo, guten Morgen.“ Er schien erstaunt, sie zu sehen. Die Höflichkeit gebot, dass sie ihm wenigstens ein flüchtiges Lächeln schenkte, doch er schien das als Ermutigung aufzufassen. Er nahm sein Brett und watete neben ihr durch das Wasser. „Wunderbares Wetter zum Surfen“, stellte er freundlich fest.

      „Ja“, erwiderte sie spröde. „Wenn der Wind aus Südosten weht, können die Wellen drei bis vier Meter hoch werden. Aber das muss Ihnen ziemlich harmlos vorkommen, wenn Sie an Hawaii oder Kalifornien gewöhnt sind.“

      „Mag sein.“ Amüsiert warf er ihr einen Seitenblick zu. „Aber jetzt bin ich in Cornwall. Ich versuche immer, das Beste aus der Situation zu machen.“

      Darauf fiel Sam keine vernünftige Antwort ein. Ihr Gehirn schien sich abgeschaltet zu haben. Glücklicherweise hatten sie jetzt tieferes Wasser erreicht. Sie legte sich auf ihr Surfbrett und paddelte schnell auf die nächste brechende Welle zu.

      Aidan blieb mühelos an ihrer Seite. „Ich habe gesehen, wie Sie vorhin auf der Welle geritten sind“, stellte er fest. „Sie sind ziemlich gut. Wo haben Sie surfen gelernt? Hier?“

      „Nein.“ Warum brachte sie es nicht fertig, ihm zu sagen, dass er verschwinden und sie in Ruhe lassen solle? „Zu Hause.“

      „Zu Hause?“

      „In Swansea“, erklärte sie zögernd.

      „Ach ja.“ Er nickte. „Es gibt ein paar gute Strände um Gower herum.“

      „Sie kennen die Gegend?“, fragte sie überrascht.

      „Ich bin ein paar Mal dort gewesen. Eine meiner Firmen besitzt Land in der Gegend.“

      „Ich verstehe.“ Eine meiner Firmen besitzt Land in der Gegend. Er sprach davon so beiläufig, als ginge es um einen Fernseher oder ein Auto. Halte dich von ihm fern, Sam, warnte sie sich stumm. Er spielt in einer anderen Liga … finanziell, in sexueller Hinsicht und in jeder anderen auch.

      „Sind Sie dort viel gesurft?“, fragte er. So leicht schien er nicht aufzugeben.

      Sie antwortete mit einem Kopfnicken. „Als ich noch zur Schule ging … oder jedenfalls in der Schule hätte sein sollen“, fügte sie verlegen lächelnd hinzu.

      Er erwiderte ihr Lächeln, und Sam spürte den nun schon vertrauten Stich in ihrem Herzen. „Haben Sie oft geschwänzt?“

      „Manchmal schon. Ja … ziemlich oft“, gestand sie und dachte an die schreckliche Zeit, die sie mit ihrer Cousine in derselben Klasse verbringen musste.

      „Dann waren Sie also ein schwieriges Kind?“, fragte Aidan weiter.

      „Ich fürchte, ja. Ich habe mich nie anpassen können. Das einzige Schulfach, das mir wirklich gefiel, war Kunst.“ Sie hatte völlig vergessen, dass sie nicht mit ihm reden wollte. Die Sonne schien ihr warm auf den Rücken, und es war schön, auf dem in den Wellen schaukelnden Surfbrett zu liegen.

      „Die Lehrerin war richtig nett. Sie hieß Mrs. Mason, aber wir durften sie Maggie nennen. Sie war die Einzige, mit der ich zurechtkam. Ich habe viel von ihr gelernt. Einmal habe ich sogar einen nationalen Preis gewonnen.“ Sam strahlte vor Stolz bei der Erinnerung. „Es war eine Katze aus Pappmaché. Eine Pfote war ein wenig schief geraten, aber die Jury schien das nicht bemerkt zu haben. Ich bekam eine Urkunde und einen Buchpreis. Sheryl, meine Cousine, hat die Katze anschließend zerbrochen“, fügte sie hinzu. Jetzt war sie im Stande, über den üblen Streich zu lachen. „Sie hat sich daraufgesetzt. Sie hat behauptet, es sei ein Versehen gewesen. Leider hatte sie vergessen, dass die Skulptur innen mit Draht verstärkt war, und sich dabei ihren Lieblingsrock zerrissen.“

      Aidan fiel in ihr Lachen ein. „Das geschah ihr recht“, stimmte er zu. „Was haben Sie denn nach der Schulzeit gemacht? Sind Sie zur Kunstakademie gegangen?“

      Sie nickte. „Tante Meg wollte das natürlich nicht. Sie sagte, es sei nur Geldverschwendung. Sie erwartete, dass ich mir eine vernünftige Arbeit suchte, in einer Bank oder so – wie Sheryl. Aber dort wäre ich verrückt geworden. Also musste ich mir mein Studium selbst verdienen. Ich habe als Kellnerin gejobbt oder in der Küche. Was sich eben so bot. Auf diese Weise habe ich auch meine ersten Arbeiten verkauft.“

      Seine in stummer Frage hochgezogenen Augenbrauen ermunterten sie fortzufahren.

      „Ich habe letzten Sommer in einem Restaurant in Torquay gearbeitet“, erklärte sie. „Der Besitzer hatte ein paar Stücke gesehen, die ich aus Treibholz angefertigt hatte, und bat mich, etwas als Blickfang für seine Fenster zu machen. Dadurch wurden einige Gäste aufmerksam, darunter auch eine Galeristin aus St. Ives. Sie hat angeboten, meine Stücke in Kommission zu nehmen. Seitdem … nun ja, meine Arbeit hat nicht gerade die Kunstwelt in Begeisterung versetzt, aber ich verdiene inzwischen so viel damit, dass ich fast meine ganze Zeit damit verbringen kann.“

      „Und warum sind Sie hierhergezogen?“, fragte er interessiert weiter.

      Sam zuckte die Schultern. „Es gefällt mir hier. Vor ein paar Jahren habe ich einmal einen Sommer lang im Fischrestaurant am Hafen gearbeitet, und schon damals wäre ich gern geblieben. Die Nordküste ist wilder als der Süden und nicht so von Touristen überlaufen. Außerdem ist es hier nicht so teuer“, fügte sie hinzu.

      Er nickte. Das Argument schien ihm einzuleuchten. „Wollen Sie eines Tages nach Swansea zurück?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Seit meinem achtzehnten Lebensjahr bin ich nicht mehr dort gewesen.“ Sie merkte nicht, wie trostlos ihre Stimme dabei klang. „Mich zieht auch nichts mehr dorthin.“

      Sein Blick wurde noch wärmer, einfühlsamer. „Dann sind Sie also ziemlich allein auf der Welt“, stellte er fest.

      „Ziemlich …“

      Plötzlich wurde Sam klar, mit wem sie sprach, und schon richtete sich ihr Schutzwall wieder auf. Das letzte Mal, als sie sich eingestanden hatte, einsam zu sein, war an ihrem Geburtstag gewesen. Sie mochte gar nicht daran denken, was dabei herausgekommen war.

      Seitdem hatte sie sich manches Mal gefragt, ob es wohl diese Einsamkeit gewesen war, die sie für Damiens Schmeicheleien empfänglich gemacht hatte. Als ihre gewöhnliche Vorsicht von der unseligen Mischung aus Alkohol und Tabletten betäubt war, hatte sie sich vielleicht allzu willig in Damiens Arme begeben. Er musste geglaubt haben, dass sie auch mit dem Folgenden einverstanden sein würde. Sie durfte nicht zulassen, dass ihr so etwas jemals wieder geschah.

      „Aber ich bin gern allein“, beschloss sie ihren Gedanken. Ihre Stimme war plötzlich scharf und ihr Blick kühl. „Gewöhnlich ziehe ich meine eigene Gesellschaft der anderer Menschen vor.“

      Im ersten Moment schien er erschrocken über den plötzlichen Stimmungswandel. Dann verzog sich sein Mund zu dem vertrauten spöttischen Lächeln. „Ich nehme an, das war ein Wink mit dem Zaunpfahl“, stellte er fest.

      Sam wagte nicht, in seine Richtung zu blicken. Stattdessen sah sie unverwandt geradeaus an den Horizont. „Wir sind jetzt über die Brandungszone hinaus“, stellte sie fest. „Für mich ist das weit genug.“

      Aidan lachte nur. Es widerfuhr ihm vermutlich nicht oft, dass er abgewiesen wurde. Sicherlich würde es seinem Selbstbewusstsein nicht ernsthaft schaden.

      „Also gut“, beendete er ihr Gespräch. „Wir sehen uns dann am Strand.“

      Er paddelte mit kraftvollen Schlägen davon. Unter dem glatten Neopren seines Anzugs war das Spiel seiner Muskeln deutlich zu sehen. Sam sah ihm mit gemischten Gefühlen nach. Es war nicht zu leugnen, dass er ein sehr attraktiver Mann war. Gegen einen kleinen, unverbindlichen Flirt hätte ich nichts einzuwenden, dachte sie und spürte erneut diesen kleinen Stich im Herzen. Schließlich würde er in wenigen Tagen wieder nach London verschwinden. Wenn sie sich nur selbst trauen könnte!

      Sie achtete sorgfältig darauf, nicht wieder auf derselben Welle mit ihm zu landen, und arbeitete sich Stück für Stück weiter den Strand entlang. Es wurde langsam voll im Wasser. Die Touristen schienen ihr Frühstück beendet zu haben. Ein stetiger Strom von Menschen kam den steilen Pfad vom Parkplatz oberhalb der Klippen herab. Kinder quietschten vergnügt, als sie endlich den Strand erreichten und sich ins Wasser stürzen konnten. Bald würde es unmöglich sein, eine Welle gefahrlos abzureiten.

      Wenn sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten sollten, würde sie bald überhaupt nicht mehr surfen können. Sie wollte noch immer nicht daran glauben, doch als sie vorhin ihren Anzug schließen wollte, hatte der Reißverschluss etwas mehr gespannt als gewöhnlich.

      Noch diese eine letzte Welle, nahm sie sich vor. Dann würde sie für heute Schluss machen. Sie wartete und blickte prüfend hinaus auf die Wellen, die unablässig vom Atlantik heranrollten. Für den letzten Ritt des Tages sollte es eine besonders gute sein. Die Dünung rollte lang und gleichmäßig, aber hin und wieder war eine Woge größer als alle anderen. Sam paddelte noch ein wenig weiter hinaus und ließ mehrere Gelegenheiten passieren, bis sie sicher wusste … diese war es.

      Sie wendete das Brett und paddelte, so schnell sie konnte. Sie spürte, wie die Welle von hinten heranrauschte und sie mit einer Kraft anhob, die ihr fast den Atem nahm. Gerade noch rechtzeitig war sie auf den Füßen, als das Brett die Nase senkte und auf der Vorderfront der Welle hinabschoss. Hinter ihr rollte sich der Gipfel des aufgetürmten Wassers und stürzte tosend in einem gewaltigen Schaumberg in sich zusammen.

      Es war eine riesige Welle. Die größte, auf der sie je geritten war. Sie spürte die Gewalt des Wassers unter ihren Füßen. Mit gebeugten Knien hielt sie die Balance und nutzte gekonnt die Kraft der Welle. Es hatte ohnehin keinen Zweck, dagegen anzukämpfen. Ein Stückchen weiter schrien ein paar junge Burschen vor Vergnügen, und beinahe hätte sie mit eingestimmt. Es war ein unglaubliches Gefühl, mit der Naturgewalt zu spielen.

      Der Junge erschien wie aus dem Nichts. Seine blauen Baumwollshorts umflatterten nass seine blassen Beine. Er wedelte wild mit den Armen und versuchte vergeblich, sein Gleichgewicht zu halten. Er fiel auf die Knie, und als sein Brett kippte, öffnete er den Mund zu einem stummen Schrei. Dann stürzte er kopfüber ins Wasser. Sam riss ihr Brett herum und verfehlte den Kopf des Jungen nur um wenige Zentimeter. Doch das Manöver kostete sie die Balance. Die Welle türmte sich über ihr auf, und dann schien es, als würde der Himmel über ihr einstürzen.

      Sie stieß das Brett von sich, so weit sie konnte, und füllte die Lungen mit Luft, ehe sie auf dem Wasser aufschlug. Sie legte das Kinn an die Brust, schlang die Arme um den Kopf und rollte sich zu einem Ball zusammen. Mit geschlossenen Augen hoffte sie, dass sie nirgendwo aufprallte. Dann würde die Welle einfach über sie hinwegrauschen und sie hinter sich wieder auftauchen lassen.

      Doch so einfach sollte es nicht werden. Das tosende Wasser drückte sie immer tiefer hinab. Sie verlor die Orientierung. In ihren Ohren begann es zu dröhnen. Sie versuchte, den Kopf mit den Armen geschützt zu halten, doch das Wasser zerrte von allen Richtungen an ihr. Plötzlich bekam sie einen Schlag gegen die Stirn. Ihr eigenes Surfbrett wurde im Rückstrom der Welle auf sie zugeschleudert!

      Halb benommen versuchte sie, den Weg an die Oberfläche zu finden. Sie schluckte Wasser und rang nach Luft. Auf einmal legte sich ein starker Arm um ihre Taille und zog sie aus dem tosenden Chaos. Sam merkte kaum, dass es Aidan Harper war, der sie an den Strand trug. Vorsichtig legte er sie an der Wasserkante in den nassen Sand. Er kniete neben ihr nieder und sah stirnrunzelnd zu, wie sie nach und nach zu sich kam. Schließlich konnte sie wieder sprechen. „Vielen Dank. Jetzt geht es wieder.“

      „Das ist eine schlimme Beule“, stellte er fest und strich ihr eine nasse Haarsträhne aus der Stirn. „Die sollte sich ein Arzt ansehen.“

      „Nein, nein, es geht schon“, wehrte Sam heftig ab.

      „So sehen Sie aber gar nicht aus“, beharrte er. „Sie sind kreidebleich.“

      Sam spürte das starke Verlangen, sich an diese beschützende Schulter zu lehnen. Doch solche Schwäche war gefährlich, erinnerte sie sich selbst. Sie drehte sich zur Seite. „Ich sage doch, es geht mir gut“, behauptete sie und hoffte, dass es überzeugender klang, als sie sich fühlte. „Es ist nicht das erste Mal, dass mich eine Welle erwischt hat, und es wird auch bestimmt nicht das letzte Mal sein.“

      „Sie hätten die Arme über dem Kopf halten sollen“, schimpfte er. „Das lernt man doch in der ersten Stunde.“

      „Das habe ich auch, bis zum letzten Moment“, erwiderte sie unwillig. „Ich bin ja nicht völlig blöd.“

      „Das habe ich auch nicht behauptet.“

      Lieber Himmel, ein solches Lächeln sollte verboten sein, dachte Sam im Stillen.

      „Aber Kopfverletzungen darf man nicht auf die leichte Schulter nehmen“, fuhr Aidan fort. „Vielleicht muss die Wunde sogar genäht werden.“

      „Nun übertreiben Sie aber“, wehrte Sam ab. „Ein Pflaster wird völlig genügen.“ Sie beugte sich vor, um die Sicherheitsleine von ihrem Knöchel zu lösen und ihr Surfbrett aus dem Wasser zu ziehen. „Vielen Dank für Ihre Hilfe. Sie brauchen nicht länger zu bleiben.“

      „Sie sind gern unabhängig, nicht wahr?“, sagte er spöttisch.

      Gegen die Sonne blinzelnd, sah sie zu ihm auf. „Was ist daran falsch?“, fragte sie abwehrend.

      Er lachte. Ihre Widerborstigkeit schien ihn zu amüsieren. „Manchmal kann zu viel Unabhängigkeit auch schaden“, spottete er.

      „Ich wüsste nicht, wie.“ Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, schob sie sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Dann stand sie auf und griff nach hinten, um den Reißverschluss ihres Neoprenanzuges zu öffnen. Es war nicht leicht, Aidan dabei zu ignorieren. Sie spürte seinen Blick auf sich, während sie sich aus dem Anzug schälte.

      Darunter trug sie einen schlichten blauen Badeanzug. Er war ein Sonderangebot im Saisonausverkauf gewesen und stand ihr gut. Jedenfalls war sie bisher dieser Meinung gewesen. Jetzt musste sie nur daran denken, wie sich ihre Rundungen unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Mit hochrotem Kopf bückte sie sich, um die Reißverschlüsse an den Beinen zu öffnen und sich den Anzug vollends von den Füßen zu streifen. Noch bevor sie sich wieder aufrichtete, wurde ihr klar, welchen Anblick ihre gebeugte Kehrseite Aidan geboten hatte.

      Hastig zog sie sich das T-Shirt über den Kopf und streifte sich ihre abgeschnittenen Jeans über. Dann griff sie nach Brett und Anzug und riskierte ein flüchtiges Lächeln. „Also … nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe“, brachte sie hervor. „Bis dann.“

      Sie wandte sich ab und machte sich auf den Weg zu dem steilen Pfad, der vom Strand die Klippen hinaufführte.

      Sie hatte erst wenige Schritte zurückgelegt, als Aidan an ihrer Seite war. Er hatte seinen Surfanzug anbehalten, trug sein Brett unter dem einen Arm und hielt ein T-Shirt und alte Jeans in der anderen Hand. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?“, fragte er.

      Sam blieb mitten auf dem Weg stehen. „Wieso?“, fragte sie unfreundlich.

      Er schien dieses verführerische Lächeln nach Belieben ein- und ausschalten zu können. „Ich habe mit Ihnen zu reden … über das Cottage“, erwiderte er entwaffnend. „Es wird nicht lange dauern.“

      Sam nickte zögernd und versuchte dabei, seinem Blick auszuweichen. Dann ging sie langsam neben ihm her den Pfad bergan. Vermutlich wäre es klug gewesen, ein wenig freundlicher zu ihm zu sein, wenn sie verhindern wollte, dass er das Cottage abreißen ließ. Andererseits musste sie vorsichtig sein. Er konnte leicht jedes Zeichen von Freundlichkeit missverstehen. Darauf legte sie absolut keinen Wert … obwohl die Erinnerung daran, wie er sie am Vorabend geküsst hatte, eine plötzliche Hitze in ihr aufwallen ließ. Sie schlug ein eiliges Tempo an, nicht zuletzt in der Hoffnung, dass er die Röte in ihrem Gesicht der Anstrengung zuschreiben würde.

      Beim Cottage angelangt, lehnte sie ihr Surfbrett auf der Schattenseite gegen die Hauswand. Sie beugte sich nieder und untersuchte den Schaden, den das Brett beim Aufprall auf den Sand genommen hatte. Das musste sie vor der nächsten Benutzung unbedingt reparieren, sonst würde sich bald die Glasfiberschicht vom Schaumstoffkern lösen.

      „Ein schönes Brett“, sagte Aidan und stellte seines daneben. „Wo haben Sie es her?“

      „Von Roger, aus dem kleinen Laden am Hafen“, antwortete sie. Sie war froh, dass sie ein neutrales Gesprächsthema gefunden hatten. „Es war leicht beschädigt, sodass er es mir billig überlassen hat. Repariert habe ich es dann selbst.“ Sie war noch immer ein wenig benommen vom Schlag auf den Kopf, doch das wollte sie verbergen, bis Aidan gegangen war. „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte sie steif.

      „Oh ja, vielen Dank.“

      Eilig ging Sam in die Küche. Sie war froh, dass sie eine Beschäftigung hatte und nicht zusehen musste, wie Aidan sich aus seinem Surfanzug schälte. Das Bild, das ihre Fantasie ihr vorgaukelte, genügte, um ihr Herz heftiger schlagen zu lassen. Ein versehentlicher Seitenblick bestätigte, dass seine Muskeln unter der sonnengebräunten Haut kräftig wie die eines Athleten waren.

      Ihre Benommenheit war stärker geworden. Plötzlich merkte sie, dass der Kessel überfüllt war und Wasser über ihre Hand spritzte. Außerdem war er viel zu schwer … Klappernd fiel er in das Spülbecken, und Sam spürte, wie sie selbst zu schwanken begann. Sofort war Aidan an ihrer Seite. Er umfasste sie und führte sie zu einem Stuhl.

      „Es geht schon“, protestierte Sam schwach. „Ehrlich …“

      „Es geht überhaupt nicht.“ Das war keine Stimme, der man widersprach. „Seien Sie nicht dumm, Sie müssen ins Krankenhaus und Ihren Kopf untersuchen lassen.“

      Sie wollte protestieren, doch sein Blick ließ sie schweigen. Aidan wandte sich nur kurz ab, um den Wasserhahn zuzudrehen und in T-Shirt und Jeans zu schlüpfen, dann war er wieder bei ihr. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie auf die Arme gehoben.

      „Warten Sie, lassen Sie mich runter“, bat Sam drängend. „Ich kann doch allein gehen.“

      „Es ist nicht weit“, erwiderte er ungerührt. Er zog die Haustür mit dem Fuß hinter sich zu und machte sich mit seiner Last auf den Weg.

      Schwach gab Sam sich der Versuchung hin und schloss die Augen. Sie ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken und atmete tief den schwachen männlichen Duft ein. Wenn er so stark war, sie ohne erkennbare Mühe den ganzen Weg zum Hotel zu tragen, wie mochte es dann erst sein, wenn er sie in sein Schlafzimmer tragen, sie auf sein Bett legen würde …?

      Erschrocken machte sie die Augen auf. Ihre Gedanken hatten eine gefährliche Richtung eingeschlagen. Energisch rief sie sich zur Ordnung. Sie hatten jetzt fast den höchsten Punkt des Pfades erreicht. Jeden Moment würden sie in Sichtweite des Hotels kommen.

      „Gut, das ist weit genug“, sagte sie entschlossen. „Jetzt können Sie mich absetzen. Das letzte Stück schaffe ich allein.“

      Er blickte auf sie hinab. In seinen Augen blitzte es spöttisch auf. „Was ist los?“, fragte er. „Haben Sie Angst, es könnte uns jemand sehen?“

      „In der Tat“, erwiderte Sam hitzig. „Ihnen mag es ja nichts ausmachen, dass Ihre Freundin alle möglichen Schlüsse ziehen wird. Aber Sie wissen anscheinend nicht, wie schnell sich Klatsch beim Personal herumspricht.“

      „Nein, das weiß ich wirklich nicht“, gestand er. „Was wird man denn sagen?“

      „Dass ich …“ Wütend auf sich selbst, weil sie das Thema so ungeschickt angeschnitten hatte, errötete Sam. „Dass ich mich Ihnen an den Hals werfe!“, stieß sie hervor.

      Er lachte laut auf. „Wenn Ihre Kollegen das behaupten, kennen sie Sie nicht sehr gut“, stellte er fest. „Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die so abweisend war wie Sie.“

      „Ich soll abweisend sein?“

      „Abweisend, aufsässig, streitlustig … soll ich das ganze Wörterbuch vorlesen? Aber gut, ich lasse Sie jetzt herunter“, lenkte er ein, als er den Zorn in ihren Augen aufblitzen sah. „Aber bleiben Sie hier stehen. Ich hole den Wagen und bringe ihn auf diese Seite des Parkplatzes, damit Sie nicht so weit gehen müssen. Okay?“

      Sie nickte grimmig. Tatsächlich war sie froh, dass sie nicht weit laufen musste. Sie fühlte sich wirklich geschwächt. Sie lehnte sich gegen einen Felsen und blickte Aidan nach. Sein federnder, athletischer Gang erinnerte an eine Dschungelkatze … einen schwarzen Panther.

      Verflixt, was ging nur in ihr vor? Dies war nicht der Augenblick, sich zu verlieben, und vor allem war dieser Mann der Letzte, der dafür infrage kam. Doch ihr dummes Herz schien einfach nicht auf sie hören zu wollen.

4. KAPITEL

      Aidan war nur ein paar Minuten fort. Dann hörte Sam das leise Brummen eines Motors, und ein eleganter dunkelgrüner Aston Martin kam über den Parkplatz auf sie zugerollt. Sieh dir nur an, was für einen Wagen er fährt, schimpfte sie heftig mit sich selbst. Dieser Mann ist richtig reich. Ihm gehören wer weiß wie viele Hotels, und die Hälfte aller Frauen auf diesem Planeten liegt ihm zu Füßen. Dass er ein wenig mit dir flirtet, hat nichts zu bedeuten. Das macht er wahrscheinlich mit jeder Frau, die ihm über den Weg läuft. Von diesem Gedanken endgültig ernüchtert, erhob sie sich und ging ihm den Rest des Pfades entgegen.

      Aidan beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete ihr die Tür von innen. Lächelnd ließ sie sich neben ihn in den weich gepolsterten Ledersitz sinken. In Aidans Augen blitzte es amüsiert. „Nun, glauben Sie, dass uns jemand gesehen hat?“, neckte er sie.

      Sie gab ihm keine Antwort und warf ihm nur einen indignierten Seitenblick zu.

      Aidan lachte leise. Dann legte er den ersten Gang ein. „Sie sollten sich besser anschnallen“, erinnerte er sie.

      Es war ein prachtvoller Wagen. Mit den Augen einer Künstlerin musterte Sam das glänzende Armaturenbrett aus Walnussholz und das dicke, lederbezogene Lenkrad. Sie wusste die Harmonie von Form und Material zu würdigen und konnte erkennen, wie viel handwerkliches Geschick darin steckte. Mit leise brummendem Motor glitt der Wagen sanft dahin. Entspannt ließ Sam den Kopf gegen die Lehne sinken und schloss die Augen.

      „Müde?“

      Sie schlug die Augen wieder auf und sah ihn von der Seite an. „Nur leichte Kopfschmerzen“, erklärte sie. „Aber das hat nichts zu bedeuten.“

      Dann schwiegen sie beide wieder. Wie kam es nur, dass sie sich in Aidan Harpers Gegenwart wie ein schüchternes Schulmädchen vorkam? Sie hatte doch sonst keine Schwierigkeiten im Umgang mit Männern. Wo waren ihre Schlagfertigkeit und ihr Witz geblieben, auf die sie sonst bauen konnte? Als wäre ihr Verstand gelähmt, suchte sie verzweifelt nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. „Schöner Wagen“, sagte sie schließlich. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.

      „Ja, das ist er“, erwiderte er.

      „Warum fahren Sie keinen Rolls-Royce?“ Sofort ärgerte sie sich wieder. Wieso musste sie ihn provozieren?

      „Ich besitze einen.“ Die Straße war vorübergehend von einer Schafherde blockiert, und Aidans Aufmerksamkeit galt dem schwierigen Passiermanöver. „Ich benutze ihn allerdings nicht oft.“

      Sam musste lachen.

      Er sah sie erstaunt an. „Was ist so komisch?“

      „Sie haben einen Rolls-Royce, aber Sie benutzen ihn nicht oft!“ Vor Lachen hatte sie Tränen in den Augen. „Merken Sie gar nicht, wie komisch das klingt?“

      „Wahrscheinlich haben Sie recht“, gestand er zögernd ein. „Ja, man muss wohl sagen, dass ich mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wurde. Na ja, versilbert jedenfalls. Meiner Familie gehört seit Generationen das Harper Hotel in der Park Lane. Nach dem Krieg begann mein Großvater zu expandieren. Erst waren es zwei weitere Hotels in London und eins in Edinburgh, dann kamen noch welche im Ausland hinzu. Mein Vater hat das Geschäft auf eine breitere Basis gestellt. Der Pauschalreisemarkt begann zu der Zeit gerade zu boomen. Aus dem haben wir uns inzwischen aber schon wieder zurückgezogen. Wenn man sich nicht ständig weiterentwickelt, frisst einen die Konkurrenz bald auf.“

      „Das hört sich nicht sehr vergnüglich an.“ Sam verzog das Gesicht. „Ständig unter Druck, ständig darauf bedacht, sich selbst zu überholen.“

      Er zuckte unbeeindruckt die Schultern. „Es kommt darauf an, was einem Spaß macht. Ich empfinde es als Herausforderung, das Potenzial einer Anlage zu entdecken und einen Erfolg daraus zu machen. Obwohl ich zugeben muss, mit dem Treloar habe ich mich geirrt“, fügte er mit einem bedauernden Lächeln hinzu. „Das hatte ich bereits als Fehlinvestition abgeschrieben.“

      „Was hat Sie Ihre Meinung ändern lassen?“, fragte Sam interessiert. Sie begann zu begreifen, dass in dem, was er beschrieb, eine gewisse Befriedigung liegen mochte.

      „Die Jahresbilanz“, erwiderte er geradeheraus. „Gegen Zahlen lässt sich nicht argumentieren. Den Erfolg habe ich übrigens meinem Bruder zu verdanken. Ihm hat das Treloar sofort gefallen. Er hatte schon immer eine Vorliebe für Wassersport und hat dann Treloar zu seinem Ruf als erstklassiges Sporthotel verholfen. Auch der Offroadkurs war seine Idee. Hauptsächlich, vermute ich, weil er ihn selbst benutzen wollte.“

      Sam schwieg. Zum ersten Mal war Damien erwähnt worden. Sie war unsicher, wie sie darauf reagieren sollte. Aus Aidans Tonfall war zu hören, dass er seinen Bruder gerngehabt haben musste. Was würde er sagen, wenn er erfuhr, dass sie womöglich Damiens Kind unter dem Herzen trug?

      „Sind Sie ihm je begegnet?“, fragte Aidan. Er blickte kurz zu ihr herüber, bevor er den Wagen auf die vierspurig ausgebaute Schnellstraße lenkte.

      „Ich … habe ihn ein paar Mal gesehen“, erwiderte Sam ausweichend. Sie war froh, dass der Verkehr nun dichter wurde und Aidan sich eine Weile aufs Fahren konzentrieren musste. Verzweifelt suchte sie nach einem anderen Thema, doch ihr fiel nur das Wetter ein. „Es ist ein herrlicher Tag geworden“, bemerkte sie.

      „Ja, in der Tat. Ich finde, Cornwall ist im Sommer der schönste Teil Englands. Im Winter allerdings kann es ganz schön ungemütlich werden. Sie sollten sich überlegen, ob Sie im Cottage wohnen bleiben wollen, wenn erst die Stürme beginnen.“

      „Ach, ich weiß noch nicht“, erwiderte Sam. „Vielleicht bleibe ich, vielleicht ziehe ich auch weiter. So weit plane ich nicht voraus.“

      „Sie scheinen ja in der glücklichen Lage zu sein, tun und lassen zu können, was Sie wollen“, entgegnete er.

      „So habe ich es am liebsten.“ Sie machte eine beiläufige Geste. „Keine Bindungen, keine Verpflichtungen.“

      „Gilt dasselbe Prinzip auch für Ihr Liebesleben?“, fragte er. „Keine ernsthaften Beziehungen?“

      „Ernsthafte Beziehungen? Du lieber Himmel, nein! Beziehungen sollen Spaß machen.“

      „Und was heißt das?“ Der Blick aus seinen dunklen Augen war durchdringend. „Eine lose Folge kurzer Affären?“

      „Das habe ich nicht gemeint“, widersprach sie. „Das würde, glaube ich, nicht viel Spaß machen.“

      „Nein, sicher nicht“, stimmte er zu. Schweigen breitete sich aus. Auf Aidans Stirn bildete sich eine steile Falte. Woran mochte er denken? An seinen Bruder? In dessen Leben schien es viele kurze Affären gegeben zu haben. Damien schien entschlossen gewesen, jedem Augenblick seines Daseins das Äußerste abzugewinnen … als hätte er gewusst, dass ihm nicht viel Zeit blieb.

      Mit einem verstohlenen Seitenblick musterte sie Aidan, der den Wagen wie auf Schienen über die kurvenreiche Straße lenkte. Seine Hände lagen leicht und entspannt auf dem Lenkrad und kontrollierten den Wagen mit müheloser Leichtigkeit. Diese Hände hatte sie gestern Abend flüchtig auf ihrem Körper gespürt, und sie hatten ungekannte Gefühle in ihr geweckt.

      Rasch schob Sam die gefährlichen Gedanken beiseite. Wenn ihre Wachsamkeit nachließ, musste sie nur daran denken, dass seine ahnungslose Freundin ein paar Schritte entfernt im Ballsaal auf ihn gewartet hatte, während er sie draußen auf der Terrasse küsste. Das bewies, was für ein Typ Aidan Harper war.

      Der Wagen verließ jetzt die Schnellstraße, und kurz darauf standen sie vor dem Hospital. Als Aidan den Wagen dicht neben dem Eingang parkte, schoss Sam ein unerfreulicher Gedanke durch den Kopf. Was, wenn sie vor dem Arzt erwähnen musste, dass sie womöglich schwanger war? Das sollte Aidan auf keinen Fall erfahren.

      Sie wandte sich ihm mit mühsam aufgesetztem Lächeln zu. „Vielen Dank fürs Fahren“, sagte sie. „Sie brauchen natürlich nicht zu warten. Es kann Stunden dauern, und ich bin sicher, Sie haben wichtige Arbeit zu erledigen.“

      „Seien Sie nicht albern“, wehrte er ab. Er öffnete die Wagentür und stieg aus. „Ich habe genügend Zeit. Ich will mich vergewissern, dass mit Ihnen alles in Ordnung ist.“

      „Natürlich ist es das“, erwiderte sie steif. „Sie machen wirklich viel Lärm um nichts.“

      „Das kann uns der Arzt ja gleich bestätigen.“

      Im Wartezimmer saßen wie üblich Notfallpatienten, die kleinere Verletzungen hatten. Trotzdem dauerte es nicht lange, bis Sam in das Untersuchungszimmer gerufen wurde. Glücklicherweise bestand Aidan nicht darauf, mit hineinzukommen.

      Die Ärztin war eine nette junge Frau mit einem freundlichen Lächeln. Sorgfältig reinigte sie die Wunde an Sams Stirn, suchte den ganzen Kopf nach möglichen weiteren Verletzungen ab und prüfte ihre Reflexe. „Ich glaube, es ist nichts Ernstes“, sagte sie schließlich. „Aber ich werde Sie röntgen lassen, um ganz sicher zu sein.“

      Sam zögerte. „Nun … ist das Röntgen wirklich nötig?“, fragte sie verlegen.

      Die Ärztin sah sie fragend an. „Sind Sie vielleicht schwanger?“

      „Ich … ich weiß nicht.“ Sam war die Frage peinlich.

      Die Ärztin lächelte sie aufmunternd an. „Wie viele Wochen schon?“

      „Beinahe sechs … glaube ich. Ich bin wirklich nicht sicher. Aber ich möchte nicht, dass er es erfährt.“ Sie deutete nach hinten zum Wartezimmer, wo Aidan auf sie wartete.

      Die Ärztin runzelte erstaunt die Stirn. „Ihr Mann?“

      „Er ist nicht mein Mann“, entfuhr es Sam heftiger als beabsichtigt. „Er ist nicht einmal mein Freund. Er hat gar nichts damit zu tun. Er ist … ihm gehört das Cottage, in dem ich wohne. Er war zufällig am Strand, als ich den Unfall hatte, und hat darauf bestanden, mich selbst hierher zu bringen.“

      „Das war ja sehr nett von ihm. Aber natürlich wird er nichts erfahren, was Sie für sich behalten wollen“, versicherte die Ärztin. „Wegen des Röntgens machen Sie sich keine Sorgen. Da wir jetzt Bescheid wissen, können wir Vorsichtsmaßnahmen treffen, um Ihr Baby vor Schaden zu bewahren. Aber Sie sollten bald einmal Ihren Hausarzt konsultieren, um Gewissheit zu haben.“

      Sam nickte wie benommen. Ein Baby. Ein strampelndes, lachendes Bündel, das alle Liebe brauchen würde, die sie ihm geben konnte. Plötzlich war sie sich sicher. Sie brauchte keinen Arzt aufzusuchen, um einen Schwangerschaftstest zu machen. Sie wusste, dass sie ein Kind bekommen würde.

      „Stimmt etwas nicht?“ Die Ärztin legte ihr die Hand auf den Arm und sah sie fragend an.

      „Oh … nein …“ Sam blinzelte und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. „Alles in Ordnung, vielen Dank“, brachte sie hervor, aber ihre Stimme verriet das Gegenteil. Sie stand unter Schock. Es gab so vieles, woran sie gleichzeitig denken musste. Wie sollte sie allein ein Kind großziehen, wie es ernähren? Wo sollte sie wohnen?

      „Gut. Dann nehmen Sie diesen Zettel mit zur Röntgenstation“, sagte sie Ärztin. „Es ist nur den Korridor entlang und dann links. Können Sie zu Fuß hingehen, oder soll ich einen Pfleger rufen, damit er Sie im Rollstuhl hinbringt?“

      Sam schüttelte hastig den Kopf. „Nein, nein, ich kann schon selbst gehen.“ Ihr war, als hätte in ihrem Inneren etwas sanft zu glühen begonnen.

      Das Röntgen dauerte nicht lange. Eine halbe Stunde später saß sie wieder vor der Ärztin und betrachtete das eigenartige schwarzweiße Bild ihres Kopfes vor dem Leuchtschirm. Diesmal war Aidan mit in das Untersuchungszimmer gekommen. Er stand an die Wand gelehnt und sah zu, wie die Ärztin sorgfältig das Bild prüfte. Sam fand seine Anwesenheit überflüssig, wusste jedoch, dass es keinen Sinn hatte, mit ihm zu argumentieren.

      „Ganz wie ich dachte“, beschloss die Ärztin das Studium des Röntgenbildes. „Es gibt kein Zeichen einer Schädelverletzung.“

      „Und die Benommenheit?“, fragte Aidan.

      „Die rührt wahrscheinlich nur vom Schock her.“

      Sam konnte sich einen triumphierenden Seitenblick zu Aidan nicht verkneifen. „Also kann ich nach Hause?“, fragte sie die Ärztin.

      Diese nickte. „Solange dort jemand ist, der in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein Auge auf Sie hat“, erwiderte sie. „Wenn die Benommenheit sich verschlimmert, wenn Sie sich ungewöhnlich müde fühlen oder sich ernsthafte Kopfschmerzen einstellen, müssen Sie sofort wieder hierherkommen.“

      Während Sam noch zögernd nach einer Antwort suchte, mischte sich Aidan ein. „Das ist kein Problem. Sie kann zu mir kommen und im Hotel wohnen.“

      „Das … ist nicht nötig“, begehrte Sam hastig auf.

      Er schüttelte den Kopf. „In Ihrem Cottage können Sie jedenfalls nicht allein bleiben“, stellte er in einem Tonfall fest, der keinen Widerspruch duldete.

      „Nein, allein sollten Sie die Nacht nicht verbringen“, unterstützte die Ärztin ihn und schenkte ihm ein, wie Sam fand, viel zu herzliches Lächeln. „Die einzige Alternative ist, dass Sie zur Beobachtung hierbleiben.“

      „Dazu müsste man unnötig ein Bett belegen“, betonte Aidan. „Die eine Nacht kann Sam im Treloar verbringen. Und wir machen uns keine Gedanken über das Geschwätz der Leute“, fügte er hinzu. „Ihre Gesundheit ist viel wichtiger.“

      „Aber natürlich“, stimmte die Ärztin zu. „Das Treloar? Ich kenne es. Es ist ein prachtvolles Hotel. Ich würde mir die Chance nicht entgehen lassen, dort zu wohnen und mich verwöhnen zu lassen. Das ist es fast wert, sich dafür auf den Kopf schlagen zu lassen!“

      Aidan lachte. „Ich glaube nicht, dass Sie das nötig haben“, sagte er und schaltete seinen Charme ein, sodass die Ärztin verlegen errötete.

      Sam kniff ärgerlich die Lippen zusammen. Sie waren hier, weil sie ärztliche Hilfe brauchte, nicht damit er mit der Ärztin flirtete! Sie hatte keine Lust, die Nacht im Hotel zu verbringen, aber da sich die beiden gegen sie verbündet zu haben schienen, blieb ihr kaum eine Wahl.

      Schweigend fuhren sie nach Hause, bis sie die Straße erreichten, die von den Klippen hinab ins Dorf führte. Es war Mittag, und in der glühenden Sommerhitze bot das Meer ein geradezu südländisches Farbenspiel – glitzerndes Saphir in der geschützten Bucht, tiefes Indigo unter den verwitterten grauen Klippen und fast Türkis, wo die Wellen mit weißer Gischt auf den Sandstrand schlugen.

      Die Straße führte so steil zum Hafen hinab, dass das Pflaster wie aus kleinen Stufen zu bestehen schien. Fast übereinander gebaut, säumten kleine weiße Häuser mit farbenfroh bemalten Fensterläden und bunten Blumenkästen die schmale Gasse. Am Kai dümpelten verwitterte Fischkutter mit ihren zum Trocknen aufgehängten Netzen neben schlanken Segelyachten und luxuriösen Motorkreuzern. Fisch- und Dieselgeruch vermischten sich, und über allem wetteiferten die Schreie der Möwen mit dem Lachen spielender Kinder.

      „Ich verstehe, warum es Ihnen hier gefällt“, bemerkte Aidan, während er eine Urlauberfamilie die Straße überqueren ließ. „Obwohl es im Sommer wahrscheinlich ziemlich überfüllt ist.“

      „Nur im Juli und August. Den Rest des Jahres ist es ruhig, wenn man von den Yachteignern absieht. In Seglerkreisen scheint der Ort ein Geheimtipp zu sein.“

      Der Wagen glitt auf der belebten Uferpromenade an der Smugglers Rest Bar und dem Büro des Hafenmeisters vorbei. Dann folgte er der sanften Kurve des Strandes, bevor es den Hang hinauf zum Hotel ging.

      Unter architektonischen Gesichtspunkten konnte man das Gebäude günstigstenfalls als „interessant“ bezeichnen. Es leuchtete weiß wie eine Hochzeitstorte in der Sonne und bestand aus unzähligen, im Laufe der Jahre aneinandergefügten Erweiterungen. Es war nicht mehr zu erkennen, welches einmal das Originalgebäude gewesen war.

      Der Haupteingang und der gut belegte Parkplatz lagen auf der von der See abgewandten Seite. Auf den roten Stoffmarkisen, die alle Fenster des Erdgeschosses beschatteten, stand in goldenen Lettern der Name Treloar Hotel. Die weiten Stufen, die zu den gläsernen Eingangstüren hinaufführten, waren von bunt bepflanzten Blumenkästen flankiert.

      Aidan parkte den Wagen auf dem für ihn reservierten Platz. „Ich nehme an, Sie möchten rasch zum Cottage hinüber, um ein paar Sachen für die Nacht zu holen“, wandte er sich an Sam.

      „Sie müssen auch noch Ihren Surfanzug abholen“, erwiderte sie. „Und Ihr Brett. Die Sonne wird bald prall auf die Hausseite scheinen. Das ist nicht gut fürs Brett.“

      „Sie haben recht“, stimmte er zu. „Danke, dass Sie mich daran erinnert haben.“

      Im Inneren des Cottage war es angenehm kühl. Die dicken Steinwände hielten die sengenden Strahlen der Sonne ab. Sam füllte das Waschbecken mit Wasser und spülte ihren Surfanzug darin aus, bis alles Salz herausgewaschen war. Dann legte sie ihn zum Trocknen auf das Ablaufbrett. Während der Arbeit versuchte sie, Aidan zu ignorieren, der wartend an der Tür stand.

      „So … nun werde ich meine Sachen packen“, verkündete sie schließlich.

      „Was ist mit Ihrem Surfbrett?“, fragte Aidan.

      „Oh … das gehört in den Bootsschuppen.“

      „Soll ich es für Sie wegstellen?“

      „Vielen Dank, das wäre sehr nett“, entgegnete Sam. Es wäre albern gewesen, sein Angebot abzulehnen. Er schien nur behilflich sein zu wollen. Sie brauchte nicht lange zu packen. Ihr Kleiderschrank enthielt nicht viel. Sie stopfte ein paar Sachen in einen Beutel und stand bereits vor der Tür, als Aidan gerade den Bootsschuppen abschloss. Diesmal wartete sie, bis er sein Brett geschultert und sich seinen Surfanzug unter den Arm geklemmt hatte. Dann machten sie sich gemeinsam auf den Weg.

      „Wie geht es Ihnen jetzt?“, fragte er. „Noch Kopfschmerzen?“

      „Nur noch ein bisschen. Es ist ja wirklich nur eine kleine Beule. Der Besuch im Krankenhaus war bestimmt nur Zeitverschwendung.“

      „Bei einer Kopfverletzung ist es immer besser, ganz sicherzugehen“, erwiderte Aidan. „Ich erinnere mich noch, wie mein Bruder als Kind vom Apfelbaum gefallen war. Er muss damals sechs oder sieben gewesen sein. Er hatte ständig aufgeschrammte Knie, verletzte sich aber nie ernsthaft. Er schien einfach wie ein Gummiball aufzuprallen. Deshalb nahm meine Mutter auch seinen Sturz vom Apfelbaum nicht allzu ernst. Aber ein paar Stunden später war er plötzlich bleich wie die Wand und fühlte sich krank. Sie haben ihn sofort ins Krankenhaus gebracht, und dort stellte sich heraus, dass sich unter der Schädeldecke ein Blutgerinnsel gebildet hatte. Er musste sofort operiert werden, und ein paar Tage hing sein Leben am seidenen Faden.“

      Sam sah zu ihm auf und wusste nicht, was sie sagen sollte. Vermutlich hatte er wirklich recht … zumal es jetzt einen weiteren Grund gab, auf ihre Gesundheit zu achten. Sie atmete tief durch und lächelte verlegen. „Entschuldigung.“

      Er sah sie fragend an. „Wofür?“

      „Dass ich mich so angestellt habe“, gab sie zu. „Sie hatten recht. Es war sicher besser, dass ich mich habe untersuchen lassen.“

      „Natürlich hatte ich recht.“ Seine Miene verriet, dass er sie abermals nicht ernst nahm. „Das habe ich immer.“

      Sam wich seinem Blick aus und schwieg. Sie wollte sich nicht provozieren lassen, musste aber doch lachen. Dieser Mann war wirklich unmöglich. Er reizte sie bis aufs Blut, und trotzdem gelang es ihm immer wieder, ihre Abwehr zu durchbrechen.

      Ihre Heiterkeit schwand jedoch rasch, als sie das beeindruckende Eingangsportal des Hotels erreichten. Harry, der Türsteher, geschniegelt und gestriegelt im dunkelgrünen Frack, kam gerade mit einem beladenen Gepäckkarren heraus. Als er Sam erblickte, wäre er fast über seine eigenen Füße gestolpert.

      Sie spürte, wie sie rot wurde. „Hallo … hallo, Harry“, stammelte sie verlegen.

      Harry war ein ausgezeichnet ausgebildeter Portier. Er fing sich sofort und begrüßte sie mit einem untadelig höflichen „Guten Tag, gnädige Frau.“

      Sam errötete noch tiefer und ging mit gesenktem Blick an ihm vorbei in die holzgetäfelte Eingangshalle. Val, die gerade mit Schrubber und Putzlappen über den Marmorfußboden fuhr, wandte den Kopf in unverhüllter Neugier. Fast wäre sie mit einem der Gäste zusammengestoßen und verspritzte dabei Seifenwasser in alle Richtungen.

      Sam trat ein wenig näher an Aidan heran. „Hören Sie, können wir nicht rasch meinen Zimmerschlüssel holen und von hier verschwinden?“, bat sie drängend.

      Er blickte sie amüsiert an. „Was ist das Problem?“, fragte er.

      „Alle starren mich an“, flüsterte sie. Sie wünschte verzweifelt, der Boden unter ihren Füßen würde sich auftun und sie verschlingen.

      Er lachte. „Sie brauchen keinen Zimmerschlüssel“, erklärte er. „Sie werden in meiner Suite wohnen.“

      Sie sah ihn entsetzt an. „In Ihrer Suite? Aber …“

      Er griff nach ihrem Arm und dirigierte sie zum Lift. „Ich dachte, Sie wollten so schnell wie möglich die Halle verlassen“, neckte er sie, als er ihr Zögern spürte.

      Sam schnappte nach Luft, aber sie zwang sich zu warten, bis die Fahrstuhltüren sich hinter ihnen geschlossen hatten. Dann schüttelte sie hastig seine Hand ab. „Ich will nicht in Ihrer Suite wohnen“, protestierte sie. „Ich möchte mein eigenes Zimmer haben. Ich dachte …“

      „Leider ist kein einziges Zimmer mehr frei“, erwiderte er aufreizend gleichgültig. „Das ganze Hotel ist völlig ausgebucht.“

      „Irgendwo muss es doch noch ein freies Zimmer geben“, beharrte sie. „Meinetwegen auf dem Dachboden oder auch im Keller.“

      „Mir ist noch nie eine so störrische Frau begegnet“, stellte Aidan fest, und in seinen Augen blitzte es belustigt. „Warum wollen Sie nicht in meiner Suite übernachten? Sie hat ein geräumiges Gästezimmer mit eigenem Bad, und ich kann Ihnen versichern, dass das Bett sehr komfortabel ist.“

      Um mein Bett mache ich mir keine Gedanken, schrie die warnende Stimme in ihrem Hinterkopf. Es ist dein Bett, das mir Sorgen macht. Aber das konnte sie ihm ja wohl unmöglich sagen.

      „Sie haben doch nicht etwa Angst, dass ich die Situation ausnutzen könnte?“, sagte er. „Ich verspreche Ihnen, mich zu beherrschen.“

      Das soll glauben, wer will, beharrte die warnende Stimme, doch Sam fielen keine vernünftigen Argumente mehr ein. So konnte sie ihm nur einen kühlen Blick zuwerfen, als eine stumme Botschaft, dass er besser nichts Derartiges versuchen sollte.

      Auf der Schwelle zu Aidans Suite blieb sie stehen und sah sich erstaunt um. Der Raum war riesengroß, und darüber wölbten sich die schweren Eichenbalken des Daches. An der gegenüberliegenden Wand boten drei große Fenster einen traumhaften Blick auf die Bucht. Doch es war nicht allein diese Aussicht, die sie den Atem anhalten ließ. Die gesamte Einrichtung war atemberaubend. Die Möbel waren aus dunklem, poliertem Holz, auf den ausladenden Ledersofas lagen bunte Kissen verstreut, und das Sonnenlicht spiegelte sich in vielen, im ganzen Raum verteilten Messingleuchtern. Es hätte sie nicht gewundert, wären Sklavinnen aufgetaucht, um Rosenblüten zu verstreuen.

      Aidan lachte, als er ihre verwirrte Miene sah. „Sie müssen die bizarre Atmosphäre entschuldigen. Die Suite ist fast nur von meinem Bruder benutzt worden. Ich habe noch nicht die Zeit gefunden, etwas daran zu ändern.“

      Sie nickte, und ein wissendes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. „Ja, das hätte ich mir denken können“, stellte sie fest. „Das ist typisch für Damien … völlig ausgeflippt.“

      Er sah sie misstrauisch an. „Ich denke, so gut haben Sie ihn gar nicht gekannt?“
 
      „Habe ich auch nicht“, entgegnete sie hastig. „Ich … es ist eben viel über ihn geredet worden.“

      Zu ihrer Erleichterung schien Aidan diese Erklärung zu akzeptieren. „Das kann ich mir vorstellen.“ Er lachte trocken. In seinen Augen leuchtete es warm, während er sich im Raum umsah. „Mein kleiner Bruder hat niemals halbe Sachen gemacht.“

      „Sie müssen ihn sehr vermissen“, sagte Sam zögernd.
 
      „So ist es.“ Das Leuchten in seinen Augen erlosch. „Wir standen uns zwar nicht besonders nah, aber in Damiens Gesellschaft war das Leben niemals langweilig. Ohne ihn wird es nicht mehr dasselbe sein. Aber jetzt“, beendete er den nachdenklichen Moment, „zeige ich Ihnen Ihr Zimmer. Dann können wir hinuntergehen und eine Kleinigkeit essen.“ Er sah auf die Uhr. „Der Speisesaal sollte noch geöffnet sein.“

5. KAPITEL

      Das Essen wurde zum Albtraum. Sam kam es vor, als hätte jedes einzelne Mitglied des Hotelpersonals eine Ausrede gefunden, um in den Speisesaal zu kommen und sie anzustarren. Obwohl sie hungrig war, bekam sie kaum einen Bissen hinunter und war froh, sich bald wieder in Aidans Suite zurückziehen zu können. Seinen Vorschlag zu einem Bad im hoteleigenen Pool lehnte sie ab.

      „Ich fürchte, ich werde Ihnen keine Gesellschaft leisten können“, warnte Aidan. „Auf mich wartet viel Arbeit.“

      Sam vernahm es mit Erleichterung. „Das ist mir ganz recht.“

      „Ich nehme an, Damien muss hier auch Bücher gehabt haben“, bemerkte er und sah sich im Zimmer um. „Obwohl, wenn ich es recht bedenke, es kaum die Literatur sein dürfte, die Ihnen gefallen würde.“

      „Das ist schon in Ordnung. Zum Lesen habe ich ohnehin keine Lust. Ich glaube, ich werde ein wenig fernsehen.“

      „Auch gut. Die Fernbedienung liegt auf dem Tisch neben dem Fernseher.“

      Er verließ sie, und Sam machte es sich in der Ecke eines riesigen Ledersofas gemütlich. Gähnend zappte sie sich durch die Programme, bis sie schließlich bei einem Tierfilm hängen blieb und fasziniert die nächtlichen Abenteuer einer Fuchsfamilie verfolgte.

      Der Sender schien auf Natursendungen spezialisiert zu sein, und so verbrachte Sam halb dösend einen angenehm entspannten Nachmittag. Als Aidan um halb sechs nach ihr sehen kam, verfolgte sie gerade amüsiert die Spiele einer Horde Meerkatzen.

      „Geht es Ihnen gut?“, fragte er lächelnd.

      „Ja, danke“, erwiderte sie und reckte sich.

      „Was macht der Kopf?“

      „Der ist wieder in Ordnung, glaube ich.“ Sie berührte vorsichtig die Beule an ihrer Stirn. Die Stelle war noch ein wenig empfindlich, aber es tat nicht mehr ernsthaft weh. „Die Kopfschmerzen sind verschwunden, und ich fühle mich auch nicht mehr so benommen.“

      „Gut.“ Er ließ sich auf dem Sofa gegenüber nieder und streckte die Beine aus. „Ich denke, heute Abend essen wir besser hier oben“, schlug er vor.

      Sam sah ihn argwöhnisch an.„Warum?“ Plante er eine Verführung bei Kerzenlicht? Aber nein! Wahrscheinlich wollte er nur nicht in der Öffentlichkeit mit ihr gesehen werden. In ihren abgewetzten Jeans war wirklich kein Staat mir ihr zu machen.

      „Hier ist es gemütlicher“, sagte er, und in seinen Augen funkelte es spöttisch, als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Außerdem erspart es Ihnen die Peinlichkeit, während der ganzen Mahlzeit von allen Seiten angestarrt zu werden.“

      Er hatte es also bemerkt! Ihm schien nie etwas zu entgehen. „Das macht keinen großen Unterschied“, stellte sie fest. „Die Leute werden sich trotzdem die Mäuler zerreißen.“

      „Sollen sie doch“, wehrte er ab. „Nächste Woche ist das alles wieder vergessen.“

      Sam bezweifelte das.

      „Also, was möchten Sie essen?“, fragte er. Er gähnte und reckte sich. Das Spiel seiner Muskeln zeichnete sich unter seinem Hemd ab, und Sam musste daran denken, wie mühelos er sie am Morgen die Klippen hinaufgetragen hatte.

      „Was steht denn auf der Speisekarte?“, fragte sie zögernd.

      „Der Koch macht Ihnen alles, was Sie wünschen.“ Er lächelte selbstzufrieden. „Das ist einer der Vorteile, wenn man das Hotel besitzt. Man kann bestellen, was man möchte.“

      Sams Kopf war wie leer gefegt. Was war nur mit ihr los? Konnte sie nicht einmal eine klare Entscheidung treffen, was sie essen wollte? „Oh, ich … nur etwas Einfaches“, sagte sie. „Nur ein Omelett oder so.“

      Er sah sie missbilligend an. „Sie haben schon zu Mittag nicht viel gegessen“, erinnerte er sie.

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Beherrschung wiederzufinden. Ihre Reaktion auf die Ausstrahlung dieses Mannes war völlig verrückt. Es war schwierig, ein normales Gespräch mit ihm zu führen. „Wirklich, ein Omelett genügt mir völlig.“

      „Wie Sie wollen.“ Er schien sich seiner Wirkung auf sie bewusst zu sein. „Was soll denn hinein? Schinken? Pilze?“

      „Oh … Pilze wären gut.“ Wahrscheinlich würde sie kaum einen Bissen hinunterbekommen. Ihre Anspannung hatte ihr jeden Appetit genommen. „Vielen Dank.“

      Aidan nickte und griff nach dem Telefon hinter sich. „Und wann wollen Sie essen? Wie wäre es in einer halben Stunde?“

      „Wie es Ihnen recht ist.“

      Aidan gab seine Anweisungen an die Küche durch. Dann stand er auf. „Ich glaube, ich gehe schnell noch einmal unter die Dusche.“ Er unterdrückte ein Gähnen. „Es ist erstaunlich, wie ermüdend Schreibtischarbeit sein kann.“

      Sam lachte angespannt. „Wahrscheinlich fast so ermüdend, wie das Geschirr für hundertfünfzig Leute abzuwaschen, nehme ich an“, entgegnete sie.

      Er nickte lächelnd. „Eins zu null für Sie“, gab er zu. „Aber halten Sie mich nicht für einen nichtsnutzigen Geldsack. Ich strenge mich durchaus dafür an, dass mein Vermögen wächst.“

      „Das habe ich auch nicht bezweifelt“, wehrte sie sich. „Ich meine nur …“

      „Ja?“ Er stand plötzlich dicht neben ihr und sah sie eindringlich an. „Sie meinen nur …?“

      „Ich wollte nur sagen, dass es verschiedene Arten harter Arbeit gibt.“ Seine plötzliche Nähe machte ihr das Atmen schwer. „Und einige dieser Arbeiten werden viel besser bezahlt als andere.“

      „Wollen Sie eine Gehaltserhöhung?“

      „Nein, natürlich nicht“, wehrte sie rasch ab. „Ich meine … ich arbeite ja sowieso nicht wirklich für Sie. Nur gelegentlich als Aushilfe.“

      „Das ist gut“, sagte er leise. Dann beugte er sich vor und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen. „Sie sollen nämlich nicht denken, ich würde als Ihr Chef Privilegien beanspruchen.“

      Er war verschwunden, bevor Sam einen klaren Gedanken fassen konnte. Eigentlich sollte sie jetzt das Weite suchen. Lieber eine Gehirnerschütterung als ein gebrochenes Herz. Doch kluge Einsicht war das eine, die Kraft, sie auch in die Tat umzusetzen, war etwas ganz anderes.

      Aber wenn sie blieb, konnte sie sich wenigstens ein wenig zurechtmachen. Lange würde sie nicht brauchen. Sie fand ein sauberes T-Shirt und bürstete sich das Haar. Make-up trug sie ohnehin nie viel auf, nur eine Spur Lippenstift und ein paar Striche Mascara. „Präsentabel“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Natürlich würde sie es nie mit einer strahlenden Schönheit wie Imogen Larsson aufnehmen können.

      Ihr Zimmer lag direkt neben Aidans, und auch die Bäder schienen aneinanderzugrenzen. Sie hörte Aidan deutlich unter der Dusche plätschern. Ihre Fantasie gaukelte ihr ein so reales Bild vor, dass ihr Herz wie rasend zu schlagen begann. Wie zum Anfassen nah sah sie den sonnengebräunten, muskulösen Körper vor sich, das dunkle gekräuselte Haar auf der Brust, den flachen, muskulösen Bauch und dann …

      Plötzlich fiel ihr Blick auf ihr eigenes Spiegelbild. Ihre Wangen waren gerötet, die Lippen leicht geöffnet. „Viel Mühe wird er nicht aufwenden müssen, um dich zu verführen“, beschimpfte sie das Bild im Spiegel. Vor Aidan brauchte sie keine Angst zu haben. Sie selbst war sich der größte Feind.

      Es kam ihr wie ein Wunder vor, dass sie ein paar Minuten später wenigstens mit dem äußeren Anschein inneren Gleichgewichts ins Wohnzimmer zurückkehrte. Glücklicherweise erschien bald der Zimmerkellner mit dem Essen.

      „Der Koch war sehr enttäuscht, dass Sie nur ein Omelett wollten“, flüsterte Aidan, „und hat sich erlaubt, dazu eine kleine Vorspeise heraufzuschicken. Ich hoffe, Sie werden seine Bemühung zu würdigen wissen.“

      Der Kellner servierte eine halbe Grapefruit, deren Fruchtfleisch zu einem leichten Soufflee gemixt war. Das Ganze war mit grobem Kristallzucker und Stückchen von kandierter Grapefruitschale bestreut. Sam lächelte zögernd. „Dem kann ich wohl kaum widerstehen, oder?“, erwiderte sie. „Es sieht köstlich aus.“

      Das war es auch. Der Koch hatte sich selbst übertroffen. Auch das Omelett war perfekt. Es war leicht und schaumig, und das dazu gereichte Gemüse hatte gerade den richtigen Biss.

      Aidan hatte eine Flasche Wein geöffnet und wollte Sams Glas füllen, doch mit einer instinktiven Bewegung streckte sie die Hand aus und bedeckte das Glas. „Nein, vielen Dank, ich möchte nichts trinken“, wehrte sie ab.

      Er sah sie missbilligend an. „Trinken Sie nie etwas?“

      „Nun ja, manchmal schon … aber zurzeit wäre es wohl nicht gut. Ich meine, wegen des Unfalls.“ Sie war froh, dass ihr diese Ausrede gerade noch rechtzeitig eingefallen war.

      „Ich glaube nicht, dass ein Glas Wein Ihnen schaden wird“, ermunterte er sie.

      „Vielleicht nicht, aber ich trinke lieber Mineralwasser“, beharrte sie.

      „Also bekommen Sie Mineralwasser“, lenkte er ein. Er holte eine Flasche aus dem Kühlschrank der kleinen Kochecke, schraubte sie auf und füllte ihr Weinglas mit so viel Eleganz, als wäre es der allerfeinste Champagner. Sie dankte ihm mit einem angespannten Lächeln und hob das Glas. Immerhin schien er ihre Begründung für die Ablehnung des Weins hingenommen zu haben. Einen Moment hatte sie panische Angst gehabt, dass er ihr Geheimnis erraten könnte. Sie würde künftig auf der Hut sein und weitere Versprecher vermeiden müssen.

      „Es tut mir leid, dass ich heute Nachmittag keine Zeit für Sie hatte“, bemerkte Aidan, nachdem er einen Schluck getrunken hatte. „Mir ist leider etwas sehr Dringendes dazwischengekommen.“

      „Das hatte ich auch gar nicht erwartet“, erwiderte Sam. „Ich habe mir jedenfalls einen wunderbar faulen Nachmittag gemacht. Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, wann ich zuletzt ferngesehen habe. Es gab unter anderem eine Sendung über Seehunde, die war sehr interessant. Wir haben viele Seehunde hier an der Küste.“

      Du redest zu viel, Sammy, rief sie sich im Stillen zur Ordnung, doch ihre Zunge wollte ihr nicht gehorchen. „Die Fischer mögen sie natürlich nicht, weil sie ihnen angeblich die Fische wegfressen“, fuhr sie fort, um ihre Nervosität zu überspielen. „Aber sie sehen so süß aus. Man sieht sie oft drüben am Pentow Head.“

      „Ach ja?“ Er schien ernsthaft interessiert zu sein. „Das würde ich gern sehen. Können Sie mir die Stelle zeigen?“

      „Sie meinen, heute Abend noch?“, fragte sie irritiert.

      „Warum nicht?“

      Sam zögerte, aber ihr fiel keine Ausrede ein. „Es … ist ein ziemlich weiter Weg“, warnte sie.

      „Fühlen Sie sich noch nicht wieder fit genug?“

      „Doch, doch“, wehrte sie ab. „Mit mir ist alles in Ordnung.“ Vielleicht war es tatsächlich besser, einen Spaziergang zu machen, als in seinem Apartment mit ihm allein zu sein.

      „Gut.“ Wieder lächelte er entwaffnend. „Sobald wir mit dem Essen fertig sind, besuchen wir die Seehunde.“

      Es war ein perfekter Abend für einen Spaziergang an den Klippen. Tagsüber war es heiß gewesen, aber nun strich eine kühle Brise vom Meer herein. Der Himmel war strahlend blau, und die See leuchtete in Schattierungen von Türkis und Violett. Die tief stehende Sonne zeichnete verschwommene Schatten in die zerklüfteten Felsen.

      „Dort sind die Seehundfelsen.“ Sam deutete nach vorn. „Vom Ende dieses Landvorsprungs hat man einen besseren Blick. Es ist nicht weit.“

      „Dann gehen wir“, erwiderte er. „Ich bin nicht in Eile.“

      „Sind Sie denn mit Ihrer Arbeit fertig?“

      Er lachte. „Ich halte nichts davon, vierundzwanzig Stunden am Tag zu arbeiten“, erklärte er. „Manchmal erlaube ich mir ein bisschen Entspannung.“

      Eine Weile gingen sie schweigend weiter und lauschten dem sanften Rauschen der Wellen. Die kühlende Brise wehte Sam das Haar aus dem Gesicht. Niemand war weit und breit zu sehen. Es schien, als hätten sie die ganze Küste für sich allein.

      Der Weg führte um die ganze Bucht herum bis zur Land-spitze, und als sie näher kamen, konnten sie vier oder fünf Seehunde entdecken, die friedlich in der Abendsonne auf den Felsen dösten. Aidan reichte Sam das mitgebrachte Fernglas. Während sie hinübersah, erhob sich eines der Tiere mit einem jammervollen Seufzer und robbte scheinbar unbeholfen an den Rand des Felsens. Dann ließ es sich ins Wasser gleiten und verwandelte sich sofort in eine kraftvolle, elegante Kreatur, die ganz in ihrem Element aufging.

      „Sie sind wunderschön“, sagte Sam und reichte ihm das Fernglas zurück. „Mit den großen dunklen Augen sehen sie immer so traurig aus.“

      „Man fragt sich, woran sie wohl denken mögen“, warf Aidan ein. „Wahrscheinlich an Fisch“, fügte er lachend hinzu.

      Auch Sam musste lachen. Ihr Blick war längst von den Seehunden zu ihrem Begleiter zurückgekehrt. Verstohlen betrachtete sie das Spiel seiner Muskeln an den breiten Schultern und das gekräuselte schwarze Haar in seinem Nacken. Was würde geschehen, wenn sie die Hand ausstreckte und ihn berührte?

      Aidan schien nicht zu bemerken, dass er heimlich beobachtet wurde. Er blickte mit dem Fernglas über die Bucht. „Das Wasser ist jetzt schon so weit abgelaufen“, bemerkte er, „dass man unten am Strand zurückgehen könnte. Wir müssten nur irgendwie die Klippen hinunterkommen.“

      „Ein Stück weiter gibt es einen Pfad“, erklärte Sam. Sie hatte die Hände auf den Rücken gelegt, ehe sie sich selbstständig machen konnten. „Er ist ein bisschen steil, aber wenn man vorsichtig ist, kommt man gut hinunter.“

      „Also gut, zeigen Sie mir den Weg.“

      Der Abstieg war wirklich nicht gefährlich. Einige Male musste Sam sich am Gestrüpp festhalten, das in den Spalten des schwarzen Granits wuchs. Doch als Aidan ihr seine Hand anbot, schüttelte sie den Kopf. „Ich komme schon zurecht.“

      „Unabhängig wie immer.“ Er lachte, und Sam konnte nicht anders, als in sein Lachen einzustimmen. In der sanften Abendsonne, die Brise im Haar und das leise Rauschen des Meeres in den Ohren, war es unmöglich, ihre kühle Abwehr aufrechtzuerhalten.

      Am Fuß der Klippen betraten sie eine faszinierende Welt aus bizarren Felsformationen und Seetanggestrüpp. Sie zogen sich die Schuhe aus und rollten die Hosenbeine auf. Sie erkundeten diese Welt gemeinsam wie Kinder. Sie staunten über das vielfältige Leben, das von der Ebbe in den felsigen Senken zurückgelassen war, und lachten über die winzigen Krabben, die mit ihrem ulkigen Seitwärtsgang zu entkommen versuchten, sobald man sie berührte.

      Dann folgten sie dem weit geschwungenen Bogen der Bucht am Strand entlang. Unter ihren Füßen knirschte der Sand, während die untergehende Sonne das Meer in Flammen zu versetzen schien. Im Zenit wurde der Himmel kobaltblau, während die immer länger werdenden Schatten den Strand wie mit einem Schleier zu überziehen begannen.

      „Was für ein wundervoller Abend“, stelle Aidan fest. Er blieb stehen und blickte hinaus auf den fernen Horizont. „Es ist so friedlich.“ Er atmete tief durch. „Als wären wir die beiden einzigen Menschen auf der Erde.“ Zwei Reihen Fußspuren zogen sich durch den Sand, dicht nebeneinander an der Wasserkante.

      Aidan blickte zurück. „Wäre das nicht komisch, wenn unsere Spuren für alle Ewigkeit versteinerten, so wie die von Dinosauriern?“, fragte er lachend. „Millionen Jahre später würde ein Archäologe sie finden und studieren. Er würde gelehrte Abhandlungen darüber schreiben und allerlei lächerliche Theorien über uns menschliche Wesen entwickeln. Alles nur auf Grund eines Abendspaziergangs.“

      Sam musste unwillkürlich lachen. „Was sie wohl über uns denken würden?“, dachte sie laut. Sie imitierte die Stimme eines trockenen Gelehrten. „Zweifüßige Kreaturen in unterschiedlichen Größen, offenbar unfähig, geradeaus zu gehen.“

      „Das hier wird sie verwirren.“ Aidan lachte und begann, wirre Muster mit seinen Füßen in den Sand zu treten. Er hopste auf einem Bein, sprang seitwärts und lief schließlich in einem engen Kreis.

      Sam lachte. So viel Albernheit hätte sie Aidan Harper niemals zugetraut! Sie ging auf sein Spiel ein und machte Riesenschritte auf Zehenspitzen. „An dieser Stelle haben die primitiven Zweifüßer anscheinend rituelle Handlungen vorgenommen, deren Zweck wir vermutlich niemals herausfinden werden.“

      „Und dann ist eines der beiden Wesen plötzlich verschwunden!“ Er hob sie auf seine Arme und schwang sie hoch in die Luft. Beide lachten vergnügt. Dann trafen sich ihre Blicke, und er wurde wieder ernst. Langsam ließ er sie herab, bis sie auf ihren Füßen stand, doch er hielt sie noch immer eng umschlungen. „Wahrscheinlich war es eine Art Werbungsritual“, sagte er im Tonfall des Professors. Dann fügte er mit seiner eigenen Stimme hinzu: „Wissen Sie, dass ich Sie zum ersten Mal richtig habe lachen hören?“

      Sam war verloren. Der Bann seiner dunklen Augen machte jeden Gedanken an Abwehr zunichte. Aidan beugte sich über sie und hauchte ihr einen zarten Kuss auf den Mund. Bebend öffneten sich ihre Lippen. Er hielt sie fest in seinen Armen, und sein männlicher Duft wirkte auf Sam wie eine Droge.

      Die Zärtlichkeit seiner Lippen machte sie benommen und ließ ihren Widerstand dahinschmelzen. Traum und Wirklichkeit verschwammen ineinander, bis sie nicht mehr wusste, wo das eine aufhörte und das andere begann.

      „Du schmeckst wie Honig“, flüsterte er.

      Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht, als er sich von ihren Lippen löste und sein Mund mit zärtlichen Küssen ihre Augenlider berührte … ihr Ohrläppchen … ihre Schläfe.

      Die aufwallende Leidenschaft wurde abrupt von einem Schwall kalten Wassers abgekühlt. Sam schrie auf und entzog sich Aidans Armen. Die Flut kam herein. Nach und nach schlugen die Wellen wieder höher auf den Strand und umspülten bereits ihre Füße.

      Aidan nahm Sam bei der Hand, und lachend rannten sie vor der aufsteigenden Flut davon. Atemlos erreichten sie gerade noch rechtzeitig die roh in den Fels gehauenen Stufen. Wenig später hätte das Wasser sie in der kleinen Bucht eingeschlossen. Als wollte das Meer das letzte Wort behalten, klatschte ein großer Brecher gegen die Felsen unter ihnen und bespritzte sie von Kopf bis Fuß mit weißer Gischt.

      „Uff!“ Aidan schüttelte den Kopf und ließ Wassertropfen nach allen Seiten aus seinen Haaren spritzen.

      „Du bist völlig durchnässt!“ Sam lachte. Ihre Augen strahlten vor Glück.

      „Du aber auch“, erwiderte er. „Wir sollten zusehen, dass wir nach Hause kommen und trocken werden. Wir wollen uns nicht erkälten.“

      Wieder nahm er ihre Hand, und schweigend gingen sie nebeneinander den Pfad an den Klippen entlang zum Hotel. Die Luft zwischen ihnen knisterte wie elektrisch geladen.

      „Ich … dusche lieber schnell“, sagte Sam verlegen, als sie in Aidans Suite angekommen waren. „Mein Haar ist voller Salzwasser.“

      „Tu das“, erwiderte er. „Ich mache uns dann inzwischen einen Kaffee.“

      Sam zog sich in ihr eigenes Zimmer zurück, schlüpfte aus der durchnässten Kleidung und ließ das heiße Wasser unter der Dusche auf sich niederprasseln. Ihre Fantasie war so erhitzt, dass sie sich Aidan in der Duschkabine bei sich vorstellte. Sein nackter muskulöser Körper stand eng an sie geschmiegt, seine Hände liebkosten ihre Brüste, glitten über die schlanken Schenkel hinab …

      Sie atmete tief durch. Die Wahrheit war einfach: Sie begehrte Aidan mit einer Intensität, die sie selbst ängstigte. Heftig schüttelte sie den Kopf, als könnte sie damit die verwirrenden Bilder aus ihrer Fantasie vertreiben. Sie trat aus der Dusche und rubbelte sich das Haar mit einem großen Handtuch trocken. Dann hüllte sie sich in den marineblauen Bademantel, den sie an der Rückseite der Tür hängend fand, und nahm all ihren Mut zusammen. Barfuß, aber hoch erhobenen Hauptes kehrte sie in das Wohnzimmer zurück.

      Doch um ihre Fassung war es schnell geschehen. Auch Aidan hatte geduscht, um sich das Salzwasser aus dem Haar zu waschen. Er trug einen ähnlichen Bademantel, und auch seine Füße waren bloß.

      Ein Schauer überlief sie, als sie sich seinen nackten Körper unter dem Bademantel vorstellte. Sie erinnerte sich gut an den flüchtigen Blick, den sie erhaschen konnte, als er seinen Surfanzug auszog. War das wirklich erst heute Morgen gewesen?

      Aidan blickte auf, bemerkte ihren begehrlichen Blick und lächelte. „Kaffee“, verkündete er amüsiert. „Im Kühlschrank ist Milch oder auch Sahne, der Zucker steht dort drüben auf dem Tisch. Allerdings muss ich gestehen, dass ich den Kaffee nicht selbst gekocht habe. Das Personal hat ihn uns beschert.“

      Es war richtiger Filterkaffee in einem dunkelgrünen Becher mit feinem Goldrand. Sam rührte ein wenig Milch und Zucker hinein und trank dann einen ersten Schluck. „Er … ist ein bisschen besser als der, den ich für dich gemacht habe“, bemerkte sie. Noch immer hatte sie ihre Stimme nicht ganz unter Kontrolle. „Das war nur Pulverkaffee.“

      „Ach!“ Er hob eine Augenbraue. „Ist es das, was dich so sehr beschäftigt?“

      Sie sah ihn verständnislos an. „Wie meinst du das?“

      „Filterkaffee … Pulverkaffee“, begann er aufzuzählen. „Royal Dalton Porzellan … Kaufhausbecher. Millionengeschäfte … Geschirrspülen. Hast du Angst, die Leute würden denken, du seist nur hinter meinem Geld her?“ Er lachte freudlos. „Glaubst du, die Leute halten mich für dumm genug, auf so eine Frau hereinzufallen?“, fuhr er fort.

      Sam spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. „Nein, wahrscheinlich nicht“, gestand sie ein.

      Er legte ihr einen Finger unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. „Hältst du mich für so dumm?“

      „Nein …“

      „Du bist besonders schön, wenn du so verlegen errötest“, flüsterte er, und seine Stimme wurde noch ein wenig verführerischer. Seine Finger fuhren in ihr Haar und zogen ihren Kopf langsam zu sich herab. Es wurde ein langer, zärtlicher Kuss, der Sams Verlangen ins Unermessliche steigerte. Als Aidans Hand unter ihren Bademantel glitt und die warme, volle Rundung ihrer Brüste suchte, waren alle guten Vorsätze vergessen. Stöhnend gab sie sich seinen Küssen hin, mit denen er ihren Hals und ihre Schultern bedeckte. Willig ließ sie es zu, dass er ihr den Mantel von den Schultern streifte. Zärtlich strich er mit den Fingerspitzen über die vor Verlangen glühende Haut. Als er die aufgerichteten Spitzen ihrer Brüste berührte, stöhnte Sam lustvoll auf.

      „Du bist so schön“, flüsterte er mit rauer Stimme. „So wunderschön.“

      Er liebkoste sie mit geschickten Händen. Schwer atmend bog Sam den Kopf zurück und drängte sich ihm verlangend entgegen. Nichts hatte mehr Bedeutung, nur noch das herrlich erregende Gefühl, das seine Hände auf ihrer Haut auslösten. „Ich möchte dich lieben“, hörte sie Aidan leise sagen.

      „Oh ja!“ Die geflüsterten Worte hallten in ihrem Kopf. Und was geschieht, wenn du ihm sagst, dass du ein Kind von seinem Bruder erwartest? Sie zuckte zusammen, als hätte sie eine kalte Dusche abbekommen.

      Aidan spürte ihren Stimmungswandel sofort. Er hob den Kopf und sah sie fragend an. „Sam? Was ist los?“

      Was sollte sie sagen? Wie konnte sie ihm ihr Verhalten erklären? „Ich …“ Da klingelte das Telefon.

      „Verdammt!“, fluchte Aidan. Er schüttelte den Kopf, als könnte er damit die unwillkommene Störung abwehren. Doch das Telefon hörte nicht auf zu schrillen.

      Widerstrebend löste er sich von Sam. „Rühr dich nicht vom Fleck“, befahl er.

      Doch kaum war er gegangen, floh Sam in ihr Zimmer. Hastig schloss sie die Tür und verriegelte sie. Schwer atmend blieb sie mit geschlossenen Augen an die Tür gelehnt stehen. Erst nach einer Weile fand sie den Weg zum Bett und ließ sich darauf niedersinken. Blicklos starrte sie an die Decke.

6. KAPITEL

      In dieser Nacht fand Sam kaum Schlaf. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Kurz nach dem Morgengrauen gab sie es auf. Wie gerädert lag sie im Bett und betrachtete die ersten Lichtstrahlen, die durch den Vorhang hereinfielen und ein schwaches Muster auf dem Fußboden zeichneten. Sie konnte nicht bleiben. Sie durfte Aidan nicht wiedersehen.

      Sie schlüpfte aus dem Bett, zog sich hastig an und suchte ihre Sachen zusammen. In der Suite war es totenstill. Vorsichtig schlich sie auf Zehenspitzen. Vielleicht sollte sie wenigstens eine Nachricht hinterlassen. Immerhin hatte Aidan sie zum Krankenhaus gebracht und sie auch davor bewahrt, die ganze Nacht dort verbringen zu müssen.

      In der Küche fand sie Papier und Stift. Stirnrunzelnd saß sie dann am Frühstückstresen und zerbrach sich den Kopf, was sie schreiben sollte. Die Angst, Aidan könnte aufwachen und sie ertappen, trieb sie an. Aber dieselbe Angst schien auch ihren Verstand betäubt zu haben. Minutenlang saß sie ratlos vor dem Blatt Papier, bis sie schließlich die ersten Worte schrieb. „Fühle mich besser – bin nach Hause. Danke für die Unterstützung.“

      War das zu förmlich? „Unterstützung“ kam ihr ein wenig gestelzt vor. Aber sie hatte jetzt nicht mehr die Zeit, sich etwas anderes auszudenken. Sie unterschrieb die Notiz mit ihrem Namen und schlich sich nach einem letzten Seitenblick auf Aidans Schlafzimmertür aus der Suite.

      Der Lift schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis er endlich im obersten Stockwerk ankam. Sam trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, doch gerade als sie sich nach dem Treppenhaus umsehen wollte, erklang das Signal. Sekunden später glitt die Tür des Fahrstuhls auf … und Sam blickte in ein Paar dunkle, spöttisch funkelnde Augen.

      „Auf der Flucht?“, fragte Aidan.

      „Natürlich nicht!“, protestierte sie, aber die flammende Röte in ihrem Gesicht strafte sie Lügen. „Ich … wollte nur nach Hause.“

      Er lachte trocken. „Ist das ein Unterschied?“

      „Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen“, brachte sie hervor. Wenn doch nur ihr Herz nicht so rasend schlagen würde! „Ich wollte mich dafür bedanken, dass du mich zum Krankenhaus gebracht hast … und so. Ich hatte nicht erwartet, dass du so früh auf bist.“

      „Das sehe ich“, erwiderte er. „Ich habe gestern Nacht noch lange gearbeitet und bin jetzt schnell eine Runde schwimmen gewesen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Was ist deine Ausrede?“

      „Ich brauche keine Ausrede“, erwiderte sie mit steifer Würde. „Ich stehe immer früh auf. Und jetzt, wenn du nichts dagegen hast, möchte ich gehen.“

      Er lachte kopfschüttelnd. „Wovor hast du Angst?“, fragte er herausfordernd.

      „Vor nichts“, widersprach sie. „Wie kommst du darauf? Ich … will nur einfach nach Hause. Du kannst mich schließlich nicht hier behalten.“

      Er trat aus dem Lift und zwang sie, einen Schritt zurückzutreten … und dann noch einen, bis sie mit dem Rücken zur Wand stand. „Du bist wirklich keine gute Lügnerin“, stellte er fest. Er stützte beide Hände rechts und links von ihr gegen die Wand und hielt sie so gefangen.

      Sie wusste, dass er recht hatte, doch ihr fiel keine Entgegnung ein. So blieb ihr nur, die Augen zu schließen und das Gesicht von ihm abzuwenden.

      Wieder lachte er, diesmal aber grimmig und ohne jeden Humor. Sie spürte, wie er sich von ihr löste. „Also gut, du hast sehr deutlich gemacht, dass du nicht dort weitermachen möchtest, wo wir gestern Abend aufgehört haben“, erklärte er. „Dabei hatte ich den Eindruck, dass du es genauso genossen hast wie ich auch. Was ist also das Problem? Ist noch ein anderer Mann im Spiel? Du musst es mir nur sagen.“

      „Nein!“ Aufgeschreckt öffnete sie die Augen … und fand sich sofort wieder von seinem Blick gebannt.

      „Dann sag mir, warum du davonrennen willst“, beharrte er.

      „Weil ich … keine Affäre für eine Nacht will“, stieß sie hervor. Sie spürte, wie ihr erneut die Tränen in die Augen zu steigen drohten.

      Er sah sie überrascht an. „Du glaubst, das sei meine Absicht gewesen?“

      „Das ist das Einzige, was dabei herauskommen könnte“, behauptete sie wütend. „Jedenfalls nicht viel mehr. Ich meine … sieh dich doch um. Dir gehört dies alles … ich arbeite in der Küche. Du fährst einen teuren Wagen, lebst in London, gehst mit Models und Schauspielerinnen aus, und dein Foto ist ständig in der Zeitung zu sehen. Ich fahre einen klapprigen alten Lieferwagen, wohne in einer halb zerfallenen Hütte, weil ich mir nichts Besseres leisten kann, und besitze nicht einmal einen Fernseher.“

      „Na und?“

      „Deshalb …“ Sie suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. „Du kannst das vielleicht einfach abtun und sagen, es bedeute dir nichts. Aber es geht nicht nur um Geld. Es ist die Ungleichheit, die es zwischen zwei Menschen schafft, ob dir das nun gefällt oder nicht. Daran ist nichts zu ändern, sie ist einfach da. Auf eine solche Beziehung will ich mich nicht einlassen.“

      „Das ist Unsinn“, erwiderte er zornig.

      „Du hast das Geld, also hast du die Macht“, beharrte sie und entfernte sich einen Schritt von ihm. „Alles, was ich habe, ist meine Selbstachtung, und die möchte ich behalten.“

      „Und du glaubst, eine Beziehung mit mir würde ihr schaden?“, fragte er. Seine Stimme war jetzt wieder kühl und beherrscht.

      „Ja, das glaube ich.“ Sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten, obwohl sie spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. „Es wäre besser, jetzt in Freundschaft zu scheiden, bevor es … Komplikationen gibt.“

      Es kostete Aidan sichtlich Mühe, seinen Ärger zu unterdrücken. „Also gut“, lenkte er schließlich ein. „Wenn du es so willst. Ich werde ohnehin heute nach London zurückkehren müssen. Vor meiner Abreise wollte ich dich noch meine Pläne für das Cottage wissen lassen. Offenbar ist es als schützenswert eingetragen … ein seltenes Beispiel heimischer Baukunst oder so.“ In seiner Stimme lag scharfer Spott. „Meine Anwälte haben mir geraten, die erforderlichen Reparaturen durchführen zu lassen. Sie meinen, das komme billiger als ein langwieriger Prozess um die Abrissgenehmigung. Wenn ich es schon erhalten muss, ist es mir lieber, wenn es bewohnt ist, anstatt dass sich Vandalen daran austoben. Du kannst also darin wohnen bleiben, solange du willst … natürlich zum bisherigen Mietpreis.“

      Sam zögerte. Das Vernünftigste wäre, sein Angebot abzulehnen und den Ort zu verlassen … Cornwall insgesamt den Rücken zu kehren. Aber da er nun selbst abreiste, brauchte sie nichts zu überstürzen. Er würde sicherlich nicht so bald zurückkehren.

      „Also gut“, stimmte sie zögernd zu. „Vielen Dank.“ Sie streckte die Hand zu einem höflichen Abschiedsgruß aus, doch sie bereute es sofort.

      „Dann ist es also abgemacht“, sagte Aidan. Er hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen zarten Kuss darauf. Es war eine ausgesprochen romantische Geste, doch in seinem Blick lag eine andere Botschaft. „Auf Wiedersehen, Sam Duggan.“

      „Auf … Wiedersehen.“

      Sie zog ihre Hand zurück, aber noch lange danach spürte sie ein Prickeln auf der Haut, als hätte sie ein elektrischer Schlag getroffen. Das Geräusch des Fahrstuhls riss sie aus ihrer Erstarrung. Sie sah, wie die Türen sich zu schließen begannen. Ohne nachzudenken, stürmte sie los und schaffte es gerade noch, sich hineinzuzwängen. Aufatmend lehnte sie sich an die Fahrstuhlwand, als die Türen sich hinter ihr schlossen.

      So ist es am vernünftigsten, sagte sie sich. Sie musste sich von ihm fernhalten. Es durfte keine weiteren Küsse geben, keine seligen Augenblicke in seinen Armen. Dazu war die Angelegenheit viel zu kompliziert. Warum war es nur so schmerzhaft, verliebt zu sein?

      Im Dezember ist der Atlantik ganz anders als im Juli, dachte Aidan, als er an der Steilküste stand und über den endlos grauen Ozean blickte. Nebelschwaden verhüllten den Horizont, und der Wind blies Aidan salzige Eisnadeln ins Gesicht. Tief unten am Fuß der Klippen peitschte die Brandung gegen die Felsen.

      Von seinem Standort aus glaubte Aidan zur Linken das Dach der alten Fischerhütte sehen zu können. Natürlich war es seit seinem letzten Besuch repariert worden. Sam lebte noch immer dort … jedenfalls zahlte jemand noch immer diese lächerliche Miete. Er hatte keinen Grund zu der Annahme, dass es jemand anders sein könnte, aber er hatte auch nicht gefragt.

      Er hatte Sam im Juli im Zorn verlassen. Es war ihm furchtbar albern vorgekommen, sich von etwas so Trivialem wie ihrer finanziellen Ungleichheit einen vielversprechenden Beginn verderben zu lassen. Es hatte sein Ego angekratzt. Er hatte geglaubt, sie fest an der Angel zu haben, und dann hatte sie ihn doch abgewiesen. In seiner Eitelkeit gekränkt, hatte er sich zurückgezogen.

      Sein Blick schweifte erneut zum Cottage. Eine schmale Rauchsäule stieg aus dem Schornstein auf. Sam schien also zu Hause zu sein. Er würde sich nichts vergeben, wenn er kurz vorbeischaute. Lange würde er sich ohnehin nicht aufhalten können. Er erwartete ein wichtiges Fax aus Tokio. Die Geschäfte ruhten nicht, nur weil Weihnachten war.

      Er schob die Hände tief in die Taschen seiner Jacke und machte sich auf den steilen Weg die Klippen hinab. Vor der Tür der Hütte zögerte er. Radiomusik drang aus dem Haus, und er hörte, wie Sam dazu sang. Sei nicht albern, schalt er sich selbst. Was gab es zu zögern? Er war der Hausbesitzer und kam, um nach dem Rechten zu schauen. Entschlossen klopfte er an die Tür.

      „Kommen Sie herein! Es ist nicht abgeschlossen.“

      Die Küche sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte … sauber und aufgeräumt, wenn auch ein wenig abgenutzt. Im Kamin brannte ein loderndes Feuer und wärmte den Raum erstaunlich gut. Von den Deckenbalken hingen selbst gebastelte Weihnachtsdekorationen herab.

      Sam saß am Küchentisch. Vor sich hatte sie ein hölzernes Tablett mit unzähligen kleinen Metallstücken. In der Hand hielt sie einen Lötkolben. Sie blickte auf, als sich die Tür öffnete.

      Aidan hatte geglaubt, sich genau an sie zu erinnern. Eine auffallend schöne Frau … dunkles Haar, große Augen, zarte Gesichtszüge. Eine Frau, die in jeder Umgebung Aufmerksamkeit auf sich lenken würde. Das stimmte auch alles, und doch … War seine Erinnerung so schlecht, oder konnten die wenigen Monate so viele kleine Veränderungen bewirkt haben? Sie war mehr als nur einfach hübsch …

      Als sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte, traf ihn der Schock. Die schlanke Figur, an die er sich nur zu gut erinnerte, war verschwunden. Nun sah er weibliche Rundungen, deren Bedeutung unmissverständlich war. Sam war schwanger.

      Sein Blick sagte alles. Sam spürte, wie sie errötete. Sie hatte gewusst, dass sie ihren Zustand vor ihm nicht würde verbergen können, falls er zurückkehrte. Aber eine solche Reaktion hatte sie nicht erwartet. Seine Miene verriet mehr als nur Überraschung. In seinen Augen blitzte der blanke Zorn.

      Trotz ihres verräterischen Errötens war sie entschlossen, ihn nicht merken zu lassen, dass ihr seine Reaktion nicht gleichgültig war. „Guten Morgen“, begrüßte sie ihn mit förmlicher Höflichkeit. War das wirklich ihre Stimme? So kühl, so distanziert? „Das ist aber eine Überraschung.“

      Er lächelte, doch sein Blick war voller Verachtung. „In jeder Beziehung“, erwiderte er trocken. Ohne auf ihre Einladung zu warten, ließ er sich am Tisch nieder. „Darf ich dir zur Hochzeit gratulieren?“, fragte er sarkastisch. „Ich sehe keinen Ehering. Oder folgst du nur dem modernen Trend, keinen zu tragen?“

      Sam hob das Kinn und blickte ihn kühl an. „Nein“, erwiderte sie. „Ich bin nicht verheiratet.“

      Sein Lächeln war eisig. „Von wem ist es?“, fragte er geradeheraus. „Doch nicht etwa von dem Burschen aus der Küche, der ständig um dich herumschlich? Du weißt schon, der mit dem sandfarbenen Haar?“

      Sie sah ihn ungläubig an. „Du meinst doch nicht Barry?“, protestierte sie. „Natürlich nicht.“

      Sein Lachen klang grob und freudlos. „Nun, das ist ja immerhin etwas. Er kam mir nicht vor wie der Hauptgewinn. Du hättest bestimmt einen Besseren haben können. Wer also dann?“

      „Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht“, erwiderte sie ungehalten.

      Er zuckte abfällig die Schultern. „Da hast du recht“, gab er zu. „Hauptsache, du selbst weißt, wer der Vater ist.“

      Sie erwiderte seine Frechheit mit einem frostigen Blick. „Und was genau willst du damit sagen?“, fragte sie.

      Sein Mund verzog sich verächtlich. „Du wärst nicht das erste junge Mädchen, das plötzlich schwanger wird und nicht weiß, wen es als Vater in die Geburtsurkunde eintragen lassen soll“, gab er zurück. Er schien sie bewusst kränken zu wollen. „Wahrscheinlich muss ich froh sein, dass die Dinge zwischen uns im letzten Sommer nicht weiter gediehen sind, sonst hättest du womöglich noch versucht, es mir in die Schuhe zu schieben.“

      Heiße Wut flammte in Sam auf. „Du hast kein Recht, so etwas auch nur zu denken!“, fuhr sie ihn an. „Du würdest es nicht erfahren, wenn es von dir wäre … und ich bin heilfroh, dass es nicht so ist.“

      Sie starrten sich wütend über den Küchentisch hinweg an. Dann passierte zu Sams Entsetzen genau das, was sie sich geschworen hatte niemals zuzulassen. Sie brach in Tränen aus.

      „Verdammt!“, stieß sie wütend auf sich selbst hervor. Heftig fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Augen, um die Tränen wegzuwischen. Dann suchte sie in den Taschen ihrer Jeans nach einem Taschentuch. Ein makellos weißes wurde ihr entgegengehalten. „Danke“, sagte sie zögernd und verzog das Gesicht.

      Aidans Miene wirkte jetzt sanfter. „Es tut mir leid. Was ich gesagt habe, war unverschämt und ungerecht.“

      Sam blinzelte ihn ungläubig an. Eine Entschuldigung? Von Aidan Harper? Sie lächelte. Da ihr nichts Besseres einfiel, fragte sie: „Möchtest du einen Kaffee?“

      „Ja, gern.“

      Beim Aufstehen wurde sie sich ihrer unförmigen Gestalt bewusst. Wenn sie doch nur gewarnt worden wäre! Wenigstens das Haar hätte sie sich heute Morgen waschen können. Sie war froh, dass sie ihn nicht ansehen musste, solange sie das Wasser in den Kessel füllte. Auch ein wenig Make-up hätte sie auflegen können und etwas Netteres anziehen, statt wie ein Müllwerker vor ihm zu stehen.

      Aber welchen Unterschied sollte ihr Aussehen schon machen! In gewisser Weise war seine Reaktion sogar verständlich, musste sie sich eingestehen. Sie hatte sich geweigert, mit ihm ins Bett zu gehen. Diese Erfahrung machte er bestimmt nicht oft, und sicher hatte sie seine männliche Eitelkeit verletzt. Dass sie sich offensichtlich einem anderen hingegeben hatte und schwanger geworden war, musste die Sache für ihn noch schlimmer machen.

      Aidan sah sie eindringlich an. Die unübersehbare Rundung ihres Bauches schien ihn zu faszinieren. „Wann soll es denn kommen?“, fragte er.

      „Mitte Februar.“

      Jetzt konnte er schnell rechnen und herausfinden, dass sie schon schwanger gewesen sein musste, als sie sich im Juli begegnet waren. Sein Schweigen bestätigte, dass er zu diesem Ergebnis gekommen war. Sie hoffte nur, dass er nicht weiter zurückrechnete.

      „Würdest du bitte die Milch holen?“, fragte sie rasch, um seine Gedanken abzulenken.

      Aidan blickte sich suchend um. Er erinnerte sich, dass Sam die Milch unter dem Waschbecken aufzuheben pflegte, doch dort war nichts zu sehen.

      „Sie ist da drin.“ Stolz lächelnd deutete sie auf den Kühlschrank.

      Er nickte anerkennend. „Ah! Du hast ihn also wieder in Gang bekommen?“

      „Es ist ein neuer … na ja, ein gebrauchter. Die Stromversorgung ist jetzt auch endlich zuverlässig. Überhaupt ist das Haus jetzt geradezu luxuriös. Alle Türen und Fenster schließen dicht, und das Dach leckt auch nicht mehr.“ Sie zögerte. Ihr fiel ein, wie heftig sie anfangs über dieses Thema gestritten und wie vehement sie sich gegen seine Einmischung gewehrt hatte. Doch wenn er sich entschuldigt hatte, konnte sie das auch. „Vielen Dank … für das alles“, sagte sie verlegen und machte eine umfassende Geste.

      „Ich freue mich, wenn du dich hier wohlfühlst“, antwortete er, und es klang aufrichtig.

      „Wie ich sehe, beschäftigst du dich jetzt mit kleineren Kunstwerken“, bemerkte er dann und deutete auf das Tablett.

      „Oh ja. Es ist nicht mehr sehr praktisch, große Schrottteile herumstehen zu haben.“ Sie lächelte und strich sich über den gewölbten Bauch. „Er ist leicht im Weg.“

      Aidan musterte die Metallteile auf dem Tablett. „Woran arbeitest du?“, fragte er und griff nach einem kleinen Stück aus ineinander verschlungenem Kupfer- und Silberdraht.

      „Schmuck. Das werden Ohrringe, und es gibt noch dazu passende Armreifen.“

      „Hübsch“, stellte er anerkennend fest und drehte das Teil in der Hand hin und her. „Und recht ungewöhnlich. Verkauft es sich gut?“

      „Zurzeit nicht besonders“, gestand sie. Der Kaffee war fertig, und sie brachte zwei Becher zum Tisch. „Ich will mir einen kleinen Vorrat anlegen, den ich dann hoffentlich im Sommer verkaufen kann, wenn mehr Touristen hier sind.“

      „Und wovon lebst du in der Zwischenzeit?“

      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre Geld ihre geringste Sorge. „Ich habe einiges für die Freiheitsserie bekommen.“

      Er sah sie stirnrunzelnd an. „Viel kann davon aber nicht mehr übrig sein“, stellte er fest.

      Sam presste die Lippen zusammen. Aidan Harper war der Letzte, dem sie gestehen wollte, dass sie nahezu pleite war. „Im Moment reicht es noch“, erwiderte sie ausweichend.

      „Dir stehen doch sicher Sozialleistungen zu?“ Er ließ nicht locker. „Jedenfalls weil du …“

      „Weil ich schwanger bin?“, vollendete sie den Satz für ihn. Es amüsierte sie, dass er es so schwer fand, dieses Wort auszusprechen. Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Wahrscheinlich hätte ich Anspruch darauf, aber es ist mir lieber, wenn ich selbst für meinen Unterhalt sorgen kann.“

      „Immer noch um jeden Preis unabhängig?“, spottete er.

      „So will ich es eben“, beharrte sie spröde.

      „Was ist mit … dem Vater des Kindes?“, fragte er, und die Schärfe kehrte in seine Stimme zurück. „Will er nicht helfen?“

      Sam musste sich zwingen, ihn anzuschauen. Auf keinen Fall würde sie ihm ihr Geheimnis verraten. „Ich habe nicht vor, ihn zu fragen“, wehrte sie ab.

      „Warum nicht?“, fragte er. „Er ist genauso verantwortlich wie du. Er kann dich doch nicht erst schwängern und sich dann aus dem Staub machen!“

      „Ich … will seine Hilfe nicht“, protestierte Sam. Sie hoffte inständig, Aidan würde das Thema endlich fallen lassen. „Ich komme gut allein zurecht.“

      Er zögerte, bevor er heftig Luft holte. Es fiel ihm sichtlich schwer, nicht weiter in sie zu dringen. „Es tut mir leid“, sagte er schließlich. „Er muss dich sehr verletzt haben.“

      „Ich möchte lieber nicht darüber reden“, erwiderte sie steif. Sie wünschte, sie könnte ihm erklären, dass die Dinge nicht so lagen, wie er offenbar vermutete. Aber ihr blieb keine Wahl, als ihn in diesem Glauben zu lassen.

      „Hast du ihn geliebt?“

      Eine leichte Röte stieg in Sams Wangen. „Nun … nicht wirklich“, gestand sie. Sie konzentrierte sich angelegentlich darauf, ihren Kaffee umzurühren, obwohl weder Milch noch Zucker darin waren.

      „Nicht wirklich? Was soll das heißen?“

      „Soll das ein Verhör sein?“, konterte Sam. Sie war froh, ihre Verlegenheit mit Ärger überspielen zu können. „Das geht dich nichts an.“

      „Nein, wahrscheinlich nicht“, gab er zu. „Nenn es gekränkte Eitelkeit. Als du mir letzten Sommer die kalte Schulter zeigtest, habe ich mir eingeredet, du seist nicht die Frau, die sich leichtfertig auf so etwas einlässt. Jetzt muss ich enttäuscht feststellen, dass ich mich geirrt habe.“

      „Ich habe mich nicht leichtfertig darauf eingelassen“, fuhr Sam auf. „Es war … ein Fehler.“

      Er schwieg, doch seine fragende Miene forderte sie zu einer weiteren Erklärung heraus. „Wir kannten uns schon eine Weile, aber wir waren nicht wirklich … Ich meine, wir sind immer mit einer ganzen Clique ausgegangen. Wir waren nicht wirklich ein Paar.“

      „Wie konnte es dann passieren?“, forschte er weiter.

      „Ich war betrunken.“ Das klang beschämend, und so beeilte sich Sam, es näher zu erklären. „Ich meine … ich brauchte nicht viel zu trinken. Nur ein paar Gläser Champagner. Ich hatte Geburtstag, und wir haben gefeiert. Aber ich hatte vorher Schmerztabletten genommen. Ich hatte mir an dem Morgen die Hand an der Schweißflamme verbrannt. Das Medikament scheint die Wirkung des Alkohols verstärkt zu haben.“

      „Und dann?“

      „Wir haben getanzt … unten am Hafen“, fuhr Sam verlegen fort. „Daran erinnere ich mich noch. Dann wurde mir plötzlich ganz schwindelig, und ich wollte mich hinlegen. Also hat er mich zu seinem Boot mitgenommen. In seiner Kajüte hat er dann anscheinend die Situation missverstanden.“

      „Hast du nicht versucht, ihn davon abzuhalten?“

      „Doch, natürlich, aber da war es schon zu spät.“ Sie entdeckte einen losen Faden am Saum ihrer Hose und zupfte angelegentlich daran. „Er ließ sich nicht mehr aufhalten.“

      „Bist du nicht zur Polizei gegangen?“

      „Nein.“ Sie riskierte einen raschen Seitenblick zu Aidan, aber dann konzentrierte sie sich wieder ganz auf den Baumwollfaden. „Eigentlich hatte ich ja selbst Schuld. Ich meine, er hat ja keine Gewalt angewendet. Also habe ich versucht, die ganze Sache einfach zu vergessen.“

      „Und dann hast du festgestellt, dass du schwanger warst“, beendete er ihre Geschichte mitfühlend.

      „Ja.“ Ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie strich sich stolz über ihren runden Bauch. „Ich hatte es natürlich nicht so geplant, aber nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, habe ich angefangen, mich darüber zu freuen.“

      Er sah sie zweifelnd an. „Zu freuen?“

      „Ja. Ich weiß natürlich, dass es schwierig sein wird, das Kind allein großzuziehen. Aber ich bin schließlich daran gewöhnt, mich selbstständig durchs Leben zu schlagen. Als ich es das erste Mal auf dem Ultraschallbild sah, hat es gerade am Daumen genuckelt.“ Sie lachte. „Eigentlich war nicht viel zu erkennen“, gestand sie. „Aber die Ärztin hat gesagt, es würde am Daumen lutschen. Immerhin konnte ich die Umrisse erkennen und sehen, dass es sich bewegte. Es war so wundervoll. Wie sollte ich mich da nicht freuen?“

      „Ja, wahrscheinlich hast du recht.“

      Eine Weile schwiegen beide, als wäre nun alles zwischen ihnen gesagt, aber keiner wusste so recht, wie das Gespräch zu Ende zu bringen sei. Dann leerte Aidan plötzlich in einem Zug seinen Becher und stellte ihn auf den Tisch zurück. Er drehte sein Handgelenk, um auf die Uhr zu schauen. „Ich fürchte, ich muss nun gehen“, stellte er fest. „Danke für den Kaffee.“

      Sam nickte. Sie versuchte, sich genauso kühl und unbeteiligt zu geben wie er. „Danke für den Besuch“, erwiderte sie. „Um diese Jahreszeit bekomme ich nicht viele Menschen zu sehen.“

      „Ich werde wahrscheinlich ein paar Tage hierbleiben“, bemerkte er. „Vielleicht kann ich noch einmal hereinschauen, bevor ich zurückfahre?“

      „Wenn du möchtest“, sagte sie. „Und … frohe Weihnachten.“

      Er blickte zu den Deckenbalken hinauf. Dort hatte Sam Girlanden von Engeln und Sternen aus Glanzpapier aufgehängt. Er lächelte. Es war dieses vertraute Lächeln, das ihr Herz zum Stocken brachte. „Fröhliche Weihnachten.“

      Dann war er fort, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloss. Sam saß still am Tisch. Über ihre Wange rann eine einzelne Träne. Ärgerlich fuhr sie sich mit der Hand übers Gesicht. Zum Bedauern gab es nicht den geringsten Grund. Es hätte ohnehin nichts daraus werden können. In diesem Moment strampelte das Baby, und Sam legte die Hand auf ihren Bauch. „Ja, Kleines, das war dein Onkel Aidan“, flüsterte sie. „Er weiß es nur nicht, und es ist bestimmt besser, wenn er es nie erfährt.“

7. KAPITEL

      Weihnachten verlief weitgehend wie jeder andere Tag. Kurzzeitig bedauerte Sam, dass sie keinen Fernseher hatte, sodass sie nicht die neunundsiebzigste Wiederholung von Sieben Bräute für sieben Brüder sehen konnte. Doch das Radio entschädigte sie. Erst hörte sie eine Comedysendung, die sie zum Lachen brachte, und anschließend ein spannendes Kriminalhörspiel, bei dem ihr ein eisiger Schauder über den Rücken rann.

      Der kurze Wintertag endete früh. Es war schon dunkel, als sie das Werkstück beiseitelegte, an dem sie gerade arbeitete. Ein Festessen stand nicht auf dem Plan. Sie konnte es sich nicht leisten, und für sie allein lohnte sich auch der Aufwand nicht. Nächstes Jahr …

      Ein plötzliches Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Besorgt blickte sie zur Tür. Sie war so ans Alleinleben gewöhnt, dass sie sich nie Gedanken über ihre Sicherheit machte. Gewöhnlich kam aber auch selten jemand nach Einbruch der Dunkelheit vorbei.

      „Wer ist da?“, rief sie. Sie versuchte, ihre Stimme so zuversichtlich klingen zu lassen, als würden zwei wachsame Rottweiler zu ihren Füßen sitzen.

      „Der Weihnachtsmann.“ Es war Aidans Stimme.

      Sam sprang so hastig auf, dass sie fast den Stuhl umgeworfen hätte, und eilte zur Tür. Erstaunt sah sie Aidan an. Er stand in makellosem Smoking mit seidener Fliege vor ihr, eine Warmhaltebox in der einen, einen kleinen Weihnachtsbaum in der anderen Hand.

      In seinen dunklen Augen funkelte es vergnügt. „Würdest du mir das Vergnügen machen, heute Abend mit mir zu speisen?“, fragte er gespielt förmlich.

      Sam zögerte. Instinktiv war sie auf Abwehr eingestellt. „Ich …“

      „Es ist Weihnachten“, sagte er und setzte dieses Lächeln auf, dem sie einfach nicht widerstehen konnte. „Wir würden sonst beide allein essen.“

      „Du würdest nicht allein sein“, widersprach sie und wich zurück, als er ungefragt eintrat. „Oben im Hotel leisten dir wenigstens hundert Leute Gesellschaft.“

      „Gäste und Personal“, entgegnete er. „Das wäre nicht dasselbe.“

      Zögernd lenkte sie ein. „Also gut. Komm herein.“ Er stand bereits mitten in der Küche. Als er gestern Nachmittag angekündigt hatte, er würde vielleicht noch einmal hereinschauen, hatte Sam das für eine Höflichkeitsfloskel gehalten. Sie hatte nicht damit gerechnet, ihn so bald wiederzusehen.

      „Ich bereite das Essen vor, während du dich schön machen gehst“, schlug Aidan vor. Er stellte die Picknickbox auf den Kühlschrank.

      „Ich habe nichts, womit ich mich schön machen könnte“, protestierte sie. Jedenfalls nichts, womit sie einen Mann beeindrucken konnte, der die Gesellschaft der schönsten Frauen von London gewöhnt war. „Na ja, ich könnte mir wenigstens noch einmal die Haare kämmen.“

      „Tu das.“

      Sam zog sich in ihr Schlafzimmer zurück. Wie hatte sie nur zulassen können, dass er hier eindrang und ungefragt das Regiment übernahm? Gewöhnlich hatte sie ihr Leben gut unter Kontrolle. Nur wenn dieser Aidan Harper in der Nähe war, schien es im Handumdrehen aus den Fugen zu geraten. Seufzend wandte sie sich ihrem Kleiderschrank zu. Was sollte sie nur anziehen?

      Seit ihre Figur einem Kartoffelsack glich, gab es kaum etwas, womit sie sich einigermaßen präsentabel machen konnte. Schließlich schlüpfte sie in ein Paar schwarze Leggins und in ein weites schwarzes T-Shirt. Dann warf sie sich einen Seidenschal mit langen Fransen um und schloss ihn mit einer Emaillebrosche, die sie selbst gemacht hatte.

      Aus der Küche drang ein verlockender Duft. Als Sam den Vorhang ihres Schlafzimmers zurückzog, traute sie ihren Augen nicht. In den wenigen Minuten, die sie gebraucht hatte, um sich zurechtzumachen, hatte Aidan ein kleines Wunder vollbracht. Auf der Anrichte in der Ecke stand der Weihnachtsbaum, festlich geschmückt mit Kerzen und Lametta, vervollständigt mit einem Engel auf der Spitze. Engelshaar hing von den Deckenbalken, und alle Schranktüren waren mit künstlichem Schnee besprüht. Der Tisch war mit einem dunkelblauen Papiertuch mit silbernen Sternen überzogen, und darauf waren zwei Plätze mit weißem Porzellan, silbernem Besteck und Kristallgläsern gedeckt. Alles funkelte und blitzte im Schein der Kerzen, die Aidan entzündet hatte.

      Er lächelte ihr zu. „Setz dich“, forderte er sie auf. „Das Essen ist gleich fertig.“ Er hatte inzwischen eine Flasche Wein geöffnet und füllte zwei Gläser. Sam war keine Expertin, doch sie hatte keinen Zweifel, dass es sich um einen guten Tropfen handeln musste. Er hob sein Glas und prostete ihr zu. „Fröhliche Weihnachten.“

      „Fröhliche Weihnachten“, erwiderte sie und trank einen kleinen Schluck. Sie musste vorsichtig sein. Es war ein dunkler, kräftiger Wein mit einem vollen Bukett. Da sie Alkohol nicht gewöhnt war, würde er ihr leicht in den Kopf steigen.

      Aidan hatte ein beeindruckendes Festmahl mitgebracht. Sie begannen mit einem köstlichen Avocadosalat mit Waldpilzen und Walnüssen, der in den ausgehöhlten Avocadoschalen serviert wurde. Anschließend gab es Truthahnbraten mit allem, was dazugehört … würzige geröstete Kartoffeln, eine köstliche Füllung und dazu kurz gedünstetes Gemüse mit einem Hauch zerlassener Butter.

      „Das ist wunderbar“, stellte Sam begeistert fest. „Wie hast du das nur fertiggebracht?“
 
      „Ich habe gemogelt“, gestand er lachend. „Unser Koch hat es zubereitet. Ich habe es nur vom Hotel hierhergetragen.“

      Sie fiel in sein Lachen ein. „Und ich habe geglaubt, du könntest zaubern“, sagte sie vergnügt. „Dies ist das schönste Weihnachtsfest, das ich seit Langem hatte.“

      Seine fragende Miene ließ sie fortfahren. „Gewöhnlich mache ich nicht viel Aufhebens davon“, erklärte sie. „Damals bei meiner Tante, als ich noch klein war, war das natürlich anders. Aber es war nie wirklich …“ Sie schwieg einen Moment nachdenklich. „Ich nehme an, Weihnachten wurde mir immer besonders deutlich, dass ich nicht wirklich dazugehörte. Meine Cousinen bekamen jedes Mal viel schönere Geschenke als ich. Sie bekamen die Barbiepuppen mit all den Kleidern und sonstigem Zubehör, während ich mit einem Puzzle abgespeist wurde oder einem Buch.“

      Er lachte. „Ich kann dich mir auch wirklich nicht mit Barbiepuppen vorstellen.“

      „Na, hör mal!“, fuhr sie halb empört auf. „Aber du hast recht. Ich habe mir wirklich nie viel daraus gemacht. Aber darum ging es auch gar nicht.“

      „Nein, wahrscheinlich nicht. Kinder können auf solche Zurücksetzungen sehr empfindlich reagieren.“
 
      Sam sah ihn fragend an. „Hattest du denn als Kind schöne Weihnachtsfeste?“, fragte sie.
 
      „Ja“, entgegnete er. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nippte an seinem Glas. „Wir hatten immer einen riesigen Weihnachtsbaum in der Empfangshalle, wenigstens sechs Meter hoch“, erinnerte er sich. „Am Weihnachtsabend haben wir alle Nahrungsmittel eingepackt, die in der Küche übrig waren, und haben sie zu einem Obdachlosenasyl gebracht. Dann sind wir langsam durch die Stadt zurückspaziert und in die Mitternachtsmesse in St. Martin in the Fields gegangen.“

      „Das hört sich wunderbar an.“

      „Das war es auch. Es hat uns gelehrt, dass es Weihnachten nicht nur um Geschenke geht. Wenn ich eines Tages Kinder habe, werde ich es genauso halten.“

      Unter den gesenkten Augenlidern hervor warf Sam ihm einen verstohlenen Blick zu. Im Kerzenschein wirkten seine markanten Gesichtszüge weich. Er sah zu ihr auf und lächelte.

      Beglückt erwiderte Sam sein Lächeln. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie einmal einen solchen Mann kennenlernen würde … Ein wohlgezielter Tritt gegen ihre linke Niere brachte sie zur Besinnung und ließ sie vor Schmerz das Gesicht verziehen.

      Aidan sah sie besorgt an. „Was ist los?“

      „Der Mannschaftskapitän hat gerade das entscheidende Tor geschossen“, informierte sie ihn mühsam lächelnd.

      „Das Baby strampelt?“

      Sam nickte und biss gleich darauf die Zähne zusammen, weil ihr diesmal ein Ellenbogen von innen in die Seite gestoßen wurde.

      „Tut es weh?“

      „Ja, und wie!“ Sie richtete sich auf und strich sich vergnügt über den Bauch. „Aber es macht mir nichts aus. Daran merke ich, dass er gesund und munter ist.“

      „Er?“ Aidan sah sie erstaunt an. „Du weißt schon, dass es ein Junge wird?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Die Ärztin hätte es mir sagen können, als ich das letzte Mal zur Untersuchung war, aber ich habe vorgezogen, es nicht zu erfahren. Da bin ich wohl ein bisschen altmodisch. Ich möchte, dass es eine Überraschung bleibt.“

      „Ist es dir egal, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?“

      „Mir ist nur wichtig, dass das Kind gesund ist“, versicherte sie. „Ich glaube, es geht den meisten Müttern so.“

      „Da magst du wohl recht haben“, stimmte er zu. „Hast du dich schon für einen Namen entschieden?“

      „Darüber habe ich noch nicht viel nachgedacht“, gab sie zu. Sie nahm sich eine großzügige Portion vom köstlich duftenden Weihnachtspudding. Es würde noch ein paar Monate dauern, ehe sie sich wieder Gedanken über ihre schlanke Linie machen musste. „Für ein Mädchen gefällt mir Chloe, Matthew vielleicht für einen Jungen.“

      „Das sind hübsche Namen“, stimmte er zu. „Matthew wird zwar bestimmt zu Matt abgekürzt, aber das hört sich immer noch gut an. Wo willst du denn mit dem Kind leben?“

      „Hier natürlich“, erklärte sie, ohne zu zögern.

      „Hier?“ Er sah sie entgeistert an. „Du hast doch nicht etwa vor, dein Baby hier großzuziehen?“

      „Warum denn nicht?“, konterte sie.

      „Na, hör mal!“, protestierte er ungeduldig. „Dein Hang zur Unabhängigkeit ist ja schön und gut, solange du nur für dich allein verantwortlich bist. Aber mit einem kleinen Baby? Du bist hier draußen so allein. Was ist zum Beispiel, wenn es krank wird?“

      „Wir sind nur eine halbe Meile vom Ort entfernt“, widersprach sie. Im Stillen musste sie sich eingestehen, dass auch sie sich darüber schon Gedanken gemacht hatte. „Außerdem habe ich noch viel Zeit, darüber nachzudenken. Es wird noch mindestens sieben Wochen dauern, bis das Kind kommt, und bis dahin wird es fast Frühling sein.“

      „Und was, wenn in der Zwischenzeit etwas passiert?“, beharrte er. „Was, wenn es zu früh kommt? Du bist hier draußen ohne Telefon, und der schlimmste Teil des Winters steht noch bevor.“

      „Warum sollte es früher kommen?“ Sam bedauerte, dass sie schon wieder zu streiten begannen, aber zugleich war es wohl besser, dass sie sich nicht von dieser trügerisch freundlichen Stimmung einfangen ließ. Ihre Miene verschloss sich. „Im Krankenhaus hat man mir gesagt, dass es eine ganz normale Schwangerschaft sei. Du hast überhaupt keinen Grund, dir Sorgen zu machen.“

      Aidan presste die Lippen zusammen, und sie konnte förmlich sehen, wie er mühsam eine barsche Erwiderung unterdrückte. „Du solltest wenigstens ein Telefon haben“, beharrte er. Er griff in die Tasche und holte sein Handy hervor. „Ich werde es in den nächsten Tagen nicht brauchen. Sobald die Geschäfte wieder geöffnet haben, besorge ich dir ein eigenes.“

      „Ich sagte doch, das ist nicht …“

      „Nimm es!“, unterbrach er sie scharf und schob es ihr über den Tisch zu.

      Verlegen lächelnd gab sie nach. Es hatte wirklich keinen Zweck, mit ihm zu streiten. „Also gut. Vielen Dank. Es … ist sehr nett von dir.“ Sie warf einen Blick auf die Reste ihres Festmahls. „Der Jammer mit einer solch prachtvollen Mahlzeit ist der ganze Abwasch, den man hinterher erledigen muss.“

      „Heute nicht“, beruhigte er sie. „Ich nehme die Sachen mit ins Hotel.“

      Sam verzog das Gesicht. „Es muss schön sein, wenn ein paar Dutzend Bedienstete beim leisesten Fingerschnippen schon springen. Ich nehme an, du hast in deinem ganzen Leben noch kein Hemd bügeln müssen, oder?“

      In seinen Augen funkelte es spöttisch. „Noch nie. Aber immerhin schaffe ich es, meine Hemden selbst in den Wäschesack zu stecken, statt sie nur achtlos auf den Fußboden zu werfen. Bei meinem Bruder hatte die Erziehung meiner Mutter nicht so viel Erfolg.“

      Sam hatte den ganzen Abend gehofft, dass Damiens Name nicht erwähnt werden würde. Aidan würde auch ihre geringste Verlegenheit bemerken und gewiss Fragen stellen, denen sie lieber auswich. Deshalb stand sie jetzt rasch auf und begann, das Geschirr zusammenzuräumen. „Hier gibt es leider kein Personal“, stellte sie fest, „und das Geschirr packt sich auch nicht selbst ein.“

      Lachend nahm er ihr die Teller aus der Hand. „Lass nur, ich mache das. Setz du dich hin.“

      Sie sah ihn unwillig an. „Ich bin doch kein Invalide! Schwangerschaft ist ein völlig normaler Zustand.“

      Das ließ ihn noch heftiger lachen. „Ich bin noch nie einer Frau begegnet, die ständig so viele Widerworte macht! Jetzt tu, was man dir sagt, und setz dich endlich hin wie ein braves Mädchen!“

      Er legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie zu ihrem Stuhl zurückzuführen. Sams Herz begann zu rasen wie damals, als er sie leidenschaftlich geküsst hatte. Und sie sehnte sich danach, dass er es wieder tun würde.

      Das Baby schien zu ahnen, in welcher Gefahr sie sich befand. Ehe sie sich vollends zur Närrin machen konnte, gab es ihr wieder einen besonders heftigen Tritt in die Nieren. Keuchend schnappte sie nach Luft und setzte sich hin.

      „Tritt es schon wieder?“, fragte Aidan mitfühlend.

      „Ja, und wie.“ Nach dem Fuß trat nun wieder der Ellenbogen in Aktion. „Ich fürchte, mit dem Fußballer hatte ich unrecht. Jetzt fühlt es sich eher an, als wollte es fliegen lernen.“

      „Dürfte ich …?“ Er hockte sich neben ihrem Stuhl nieder. „Dürfte ich es einmal fühlen?“, fragte er mit ungewöhnlich unsicherer Stimme.

      Lächelnd griff sie nach seiner Hand und führte sie zu der Stelle, an der ein winziger Fuß deutlich fühlbare Beulen in ihre Bauchdecke trat. „Da …“

      Ein Leuchten erhellte Aidans Miene, als das Baby in diesem Moment erneut mit Armen und Beinen um sich stieß. „Das ist ja unglaublich!“ Er richtete sich auf. „Macht es das die ganze Zeit?“

      „Ab und zu gönnt es mir eine kleine Pause. Aber es scheint genau zu wissen, wann ich ins Bett gehen will. Dann legt es erst richtig los.“

      Aidan lachte, aber dann wurde sein Blick wieder ernst. „Du hast eine große Verantwortung, wenn du es allein aufziehen willst“, betonte er. „Ich kann verstehen, dass du mit dem Vater nichts zu tun haben willst, aber er sollte dich wenigstens finanziell unterstützen. Wenn er nur einen Funken Anstand im Leib hat, wird er dir das nicht verweigern.“

      „Er … weiß es überhaupt nicht“, gestand Sam. Sie hatte das Gefühl, Damien vor Aidans ahnungsloser Anschuldigung in Schutz nehmen zu müssen. Sie war sicher, dass er sich seiner Verantwortung nicht entzogen hätte, wenn er noch am Leben wäre.

      Aidan runzelte missbilligend die Stirn. „Du hast es ihm nicht gesagt?“

      Das war das Thema, das sie um jeden Preis hatte vermeiden wollen. „Ich habe ihn seit jener Nacht nicht mehr wiedergesehen“, improvisierte Sam unsicher.

      „Aber du weißt doch sicher, wo er steckt?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Hast du überhaupt versucht, ihn zu finden?“, forschte er weiter. Er setzte sich wieder an den Tisch, und seine Miene verriet, dass er so leicht nicht lockerlassen würde.

      „Nein, habe ich nicht“, gestand sie zögernd.

      „Meinst du nicht, dass du es wenigstens versuchen solltest?“, fuhr er fort. „Ganz gleich, wie mies er sich dir gegenüber verhalten haben mag, hat er doch ein Recht darauf, von seinem Kind zu erfahren. Und auch das Kind sollte wissen dürfen, wer sein Vater ist.“

      „Ich kann ihn nicht finden“, entgegnete sie in wachsender Verzweiflung. „Er ist … fort.“

      „Fort? Du meinst, er hat das Land verlassen? Das ist doch kein Problem. Sag mir seinen Namen, und ich werde ihn finden.“

      „Nein … du verstehst mich nicht.“ Wie konnte sie nur verhindern, dass er die Wahrheit erfuhr? Aber es schien keinen Ausweg zu geben. Er würde weiter bohren, bis sie alles gestand. „Er lebt nicht mehr.“

      „Er ist tot?“

      „Er ist bei einem Unfall ums Leben gekommen. Kurz nachdem es geschehen war.“

      Sie konnte fast sehen, wie es in ihm arbeitete. Die Zeit, zu der sie schwanger geworden sein musste, Damiens letzter Aufenthalt in Cornwall, der Tod des ahnungslosen Vaters. „Was für ein Unfall war es?“, fragte er, doch Sam war sicher, dass er die Antwort bereits wusste.

      „Er ist mit einem Jetski verunglückt.“

      Er nickte langsam. „Es war Damien, nicht wahr?“

      Zögernd flüsterte sie: „Ja.“

      Aidan saß wie erstarrt auf seinem Stuhl, den Kopf zurückgelehnt, die Augen geschlossen. „Verdammter Kerl!“, schimpfte er plötzlich wütend. „Ich habe immer gewusst, dass er ein unverbesserlicher Idiot ist, aber dies …“

      „Aber … es war doch nicht allein seine Schuld“, widersprach Sam verlegen.

      „Nicht seine Schuld? Wenn er eine Situation ausnutzt, in der du nicht Herr deiner Sinne bist? Warum hast du mir nicht gleich die Wahrheit gesagt?“

      „Ich wollte nicht, dass du schlecht von ihm denkst“, erklärte sie kleinlaut. „Außerdem ist das nicht dein Problem.“

      „Natürlich ist es das!“ Er sah sie grimmig an. „Er war mein Bruder. Wenn er jetzt hier wäre, würde ich dafür sorgen, dass er dich heiratet und zu seiner Verantwortung steht. Da er tot ist, werde ich das für ihn übernehmen.“

      Sie sah ihn ungläubig an. „Du meinst … mich heiraten?“, fragte sie. Vor noch gar nicht so langer Zeit wären damit ihre wildesten Träume wahr geworden. Aber … nicht so!

      „Natürlich. Bevor das Baby geboren ist. Es ist ein Harper. Ich will, dass es den Namen trägt, der ihm zusteht.“

      „Oh nein!“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Vielen Dank. Ich habe nicht die geringste Absicht, dich zu heiraten.“

      In seinen Augen blitzte es zornig auf, doch er beherrschte sich. Nur eine steile Stirnfalte verriet seinen Unmut. „Darf ich fragen, warum nicht?“

      „Weil … es einfach verrückt ist!“, stieß sie heftig hervor. „Du bist nicht einmal der Vater des Kindes. Und selbst wenn du es wärst. Deswegen muss man sich heute nicht mehr ins Unglück stürzen und eine Ehe eingehen, die beide nicht wollen.“

      „Ich sehe nicht, wieso du unglücklich sein solltest“, entgegnete Aidan. „Du könntest Sicherheit haben, Komfort und einen besseren Platz als diese Höhle, um ein Kind großzuziehen.“

      „Aber darum geht es gar nicht, oder?“ Sam holte tief Luft und bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. „Ich meine … eine Ehe sollte auch etwas mit Liebe zu tun haben.“

      „Auch die Zeugung eines Kindes sollte das“, gab er zurück.

      Tränen des Zorns traten Sam in die Augen. „Ich habe dir doch gesagt, es war ein Fehler.“

      „Und jetzt wird daraus ein Kind. Das Kind meines Bruders. Glaubst du ernsthaft, ich würde unbeteiligt zusehen, wie du es für deine verdammte Unabhängigkeit unabsehbaren Gefahren aussetzt?“

      Eine eisige Hand schien nach Sams Herzen zu greifen. Sie hatte zurecht gezögert, ihm den Vater des Kindes zu verraten. Er würde darauf bestehen, über das Schicksal des Kindes mitzubestimmen, nur weil es ein Harper war. „Ist das eine Drohung?“, fragte sie schließlich.

      „Das muss es nicht sein. Aber wenn nötig, gehe ich damit vor Gericht.“

      „Ich glaube nicht, dass dir ein Gericht trotz deines Reichtums, deiner Sicherheit und deines schönen Hauses das Sorgerecht zubilligen würde“, erwiderte sie wütend. „Und wie würdest du dem Kind in einigen Jahren erklären, dass du es seiner Mutter weggenommen hast?“

      „Das zu tun ist auch nicht meine Absicht“, entgegnete er kühl. „Ich möchte nicht mit dir streiten. Ich will nur das Beste für ihn.“

      „Oder sie.“

      „Oder sie“, akzeptierte er kopfnickend. „Also gut, vielleicht ist es besser, wenn wir heute Abend nicht weiter darüber reden. Du siehst müde aus. Du solltest besser schlafen gehen.“ Er stand auf und begann, das Geschirr zusammenzuräumen. „Ich packe noch schnell diese Sachen ein, und dann verschwinde ich.“

      Sam blieb sitzen und sah zu, wie er die Reste ihrer Mahlzeit in der Kühltasche verstaute.

      „Den Weihnachtsbaum lasse ich hier“, sagte er, während er die Papiertischdecke zusammenknüllte und zuoberst in die Tasche stopfte.

      „Danke“, erwiderte sie und bemühte sich, ihre Stimme genauso gleichmütig klingen zu lassen wie seine. „Und vielen Dank für das Festmahl. Es war eine wunderbare Überraschung.“

      „Danke für die angenehme Gesellschaft.“ Sein Lächeln kam völlig unerwartet, und Sam spürte, wie ihre innere Abwehr gleich wieder ins Schwanken geriet. „Gute Nacht“, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen. Sam zögerte. Sie hatte Angst vor der Berührung. „Gute Nacht“, sagte sie schließlich und legte ihre Hand mit gesenktem Blick in seine.

      „Versprich mir, dass du über meinen Vorschlag wenigstens nachdenken wirst“, drängte er.

      „Einverstanden.“ Sie hätte ihm alles versprochen, wenn er nur nicht aufhörte, sie mit diesem Lächeln zu beglücken. Außerdem war es ein leicht zu gebendes Versprechen. Darüber nachzudenken verpflichtete sie zu nichts.

      Aidan nickte zufrieden und ließ ihre Hand los. „Ich werde morgen herüberkommen“, versprach er. „Schlaf gut.“ Dann war er fort.

      Sam geriet ins Grübeln. Ihn heiraten? Hielt er sie für so naiv? Er wusste genau, dass er in einer Auseinandersetzung um das Sorgerecht schlechte Karten hatte. Na gut, sie würde eine allein erziehende Mutter sein. Ihre Behausung war alles andere als luxuriös, und ihre finanzielle Zukunft basierte allein auf ihrem künstlerischen Talent. Dennoch war sie sicher, dass jedes Gericht ihren Anspruch auf das Kind höher einschätzen würde als seinen. Sein ganzer Reichtum würde daran nichts ändern, Berge von Spielzeug nicht und hoffentlich auch nicht die Ausbildung in teuren Privatschulen, die er dem Kind würde bieten können.

      „Warum willst du ihn nicht heiraten? Um Himmels willen, Herzchen, das ist die Lösung all deiner Probleme!“ Antonia de Oliveira schwenkte ihr Glas in einer weit ausholenden Bewegung. Sie brachte es fertig, trotz der langen Zigarettenspitze zwischen den Zähnen zu sprechen. „Abgesehen davon, dass er in Geld schwimmt, ist der Mann auch noch ein Prachtexemplar! So eine Chance lässt man sich nicht entgehen!“

      Sam schüttelte lächelnd den Kopf. Sie hatte die Einladung zu Antonias jährlicher Feier schon vor Wochen angenommen. Eine Ablehnung war nicht infrage gekommen, nicht zuletzt, weil Antonia die Galerie gehörte, in der sie ihre Skulpturen ausstellte. Viel Lust zum Feiern hatte sie nicht gehabt, und ihre fortgeschrittene Schwangerschaft hätte ihr sogar eine vorzügliche Ausrede geboten. Doch die Alternative war, zu Hause zu bleiben und zu riskieren, dass Aidan vorbeikam. Also hatte sie beschlossen, die kurze Fahrt nach St. Ives in ihrem zerbeulten alten Lieferwagen zu machen.

      „So viele Probleme habe ich gar nicht“, versuchte sie das Thema zu beenden. „Meine Sorgen würden erst anfangen, wenn ich ihn heiratete.“

      „Na ja, vielleicht hast du recht.“ Antonia machte eine abschätzige Geste. „Um ehrlich zu sein … die Ehe ist auch nicht so erstrebenswert, wie alle immer behaupten. Ich muss es wissen … ich habe es immerhin fünf Mal versucht.“ Sie schüttelte sich vor Lachen. Die schweren Diamantringe an ihren Fingern blitzten im Schein der unbezahlbar teuren Kristalllampe auf dem Tisch neben ihr. „Aber immerhin bin ich dabei jedes Mal ein bisschen reicher geworden, also beklage ich mich nicht.“

      Sam lächelte. „Ich glaube, ich bleibe lieber allein“, entschied sie. „Aber wie auch immer, vielen Dank für die Einladung, Antonia. Es war ein reizender Abend.“

      „Vergiss nicht, ich will in diesem Sommer ein paar wirklich gute Stücke von dir verkaufen“, erinnerte Antonia sie. „Ich habe schon einige Anfragen. Dein Name wird langsam bekannt. Die Leute wollen wissen, woran du gerade arbeitest.“

      „Sag ihnen, es sei ein großes kreatives Projekt“, erwiderte Sam lächelnd und strich sich mit der Hand über den Bauch. „Ich wünsche dir ein gutes neues Jahr, Antonia. Wir sehen uns im März oder April, wenn das Baby geboren ist.“

      „Pass auf dich auf, Herzchen“, sagte Antonia zum Abschied. Sie umarmte Sam und hauchte neben ihrer Wange einen Kuss in die Luft. „Fahr vorsichtig. Der Wetterbericht hat Schnee angekündigt … obwohl die Vorhersage ja selten zutrifft.“

      „Dann sollen sie sich auch diesmal lieber irren“, erklärte Sam lachend und schlüpfte in ihren warmen Mantel. Sie winkte ihrer Gastgeberin noch einmal zu.

      Eine halbe Stunde später lachte sie allerdings nicht mehr. Sie stand in eisigem Wind auf einer menschenleeren Straße neben ihrem Wagen und trat in ohnmächtiger Wut gegen den platten Hinterreifen. Im Scheinwerferlicht tanzten dicke weiße Schneeflocken. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Straße ganz bedeckt war.

      „Verflixt und zugenäht!“, war der harmloseste Fluch, der ihr einfiel. Verzweifelt blickte sie zum wiederholten Mal die Straße auf und ab. Weit und breit war kein Fahrzeug zu sehen. Seit sie vor mehr als zehn Minuten die Hauptstraße verlassen hatte, war sie keiner Menschenseele mehr begegnet. Bei diesem Wetter saß jeder vernünftige Mensch zu Hause vor dem warmen Ofen.

      Sie hatte versucht, das Handy zu benutzen, das Aidan ihr gegeben hatte, doch es gab kein Zeichen von sich. Vielleicht wurden die Funkwellen von den umliegenden Felsen abgeschirmt. Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Reifen selbst zu wechseln.

      Sie musste zugeben, dass ihre Unabhängigkeit zuweilen auch Nachteile mit sich brachte. In diesem Moment wünschte sie sich einen netten, starken Mann zu Hilfe, der ihr die schwere Arbeit abnahm. Es war wirklich kein Kinderspiel, vier hart angezogene Muttern zu lösen und im Schnee kniend einen schweren Reservereifen an seinen neuen Platz zu wuchten. Als sie es schließlich geschafft hatte, war sie erschöpft, und der ganze Körper tat ihr weh. Wenigstens sprang der Motor sofort an, als sie den Zündschlüssel im Schloss drehte.

      Es war schon nach zehn, als sie endlich zu Hause ankam. Sie ging sofort mit zwei Wärmflaschen und einem Becher heißen Kakao ins Bett und verkroch sich unter ihrer Decke. Ihr fielen die Augen zu, noch bevor sie den Kakao halb ausgetrunken hatte.

8. KAPITEL

      Mitten in der Nacht wachte Sam auf. Draußen war es stockfinster. Sie tastete nach der Uhr auf ihrem Nachttisch. Es war noch nicht einmal fünf. Wovon war sie wach geworden? Ein plötzlicher Schmerz durchzuckte ihren Körper. Es fühlte sich an wie ein Messerstich in der Tiefe ihres Leibes. Hoffentlich nicht das Baby!

      In blinder Panik griff sie nach dem Telefon, das Aidan ihr gegeben hatte. Die einzige Nummer, die sie kannte, war die des Hotels. Sie hörte es ein paar Mal am anderen Ende klingeln, während ihr der plötzliche Schmerz fast den Atem raubte. Endlich hörte sie die Stimme des Nachtportiers. „Hotel Treloar.“

      „Ich muss mit Mr. Harper sprechen“, stieß Sam hervor. „Es ist sehr wichtig.“

      Sie hatte befürchtet, dass der Portier sich weigern würde, seinen Chef um diese Zeit zu stören, doch er schien die Dringlichkeit in ihrer Stimme wahrgenommen zu haben. Er stellte sie ohne weitere Fragen durch. Diesmal klingelte es nur einmal, und dann hörte Sam sofort die vertraute Stimme.

      „Aidan, ich bin es, Sam. Es tut mir leid, dass ich dich so früh …“

      „Sam?“ Aidan schien hellwach zu sein. „Was ist los?“

      „Ich fürchte, das Baby kommt.“ Sam musste sich zusammenreißen, um nicht hysterisch zu klingen. „Es ist viel zu früh. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

      Sie hörte ihn leise fluchen. „Bleib, wo du bist“, befahl er dann. „Beweg dich nicht einmal aus dem Bett. Ich bin gleich bei dir.“

      Sam lehnte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen. Sie nahm nichts anderes mehr wahr als den Schmerz in ihrem Bauch. Sie hätte nicht sagen können, ob es ein paar Minuten oder tausend Jahre waren, bevor sie ein Geräusch draußen hörte. Aidan hielt sich nicht lange mit Höflichkeiten auf. Er kam ins Haus, bevor sie sich aus dem Bett schleppen konnte.

      Dann stand er vor ihrem Bett und erfasste mit einem einzigen Blick ihre Lage. Er hob sie mitsamt ihrer Decke auf die Arme und trug sie geradewegs hinaus zu seinem Wagen, mit dem er den schmalen Pfad vom Hotel herübergekommen war. „Es wird alles gut. In ein paar Minuten sind wir im Krankenhaus“, versicherte er. Er half ihr auf den Beifahrersitz und schloss den Sicherheitsgurt für sie. „Wir haben keine Zeit, auf den Krankenwagen zu warten.“

      „Es ist alles meine Schuld“, sagte Sam leise. „Ich habe den Reifen allein gewechselt.“ Sie stieß die Worte zusammenhanglos hervor. „Ich war bei Antonia … es hat geschneit …“

      „Mach dir darüber jetzt keine Gedanken“, versuchte er sie zu beruhigen. Behutsam lenkte er den Wagen über den unebenen Pfad zur Straße zurück. „Jetzt bringen wir dich erst einmal schnellstens ins Krankenhaus.“

      Sam bekam kaum etwas von der Fahrt mit, bis sie im Krankenhaus ankamen und das Aufnahmepersonal sie behutsam in einen Rollstuhl hob. Sie sah die Bilder nur wie in Trance … Türen, Korridore und Krankenschwestern, die sich mit besorgten Mienen über sie beugten.

      „Bringt sie hier herein. Dr. Shanklin ist schon unterwegs.“ Die Schmerzen wurden unerträglich. Keuchend schnappte Sam nach Luft. Während behutsame Hände sie auf ein Bett legten, hörte sie eine Stimme sagen: „Dieses Baby hat beschlossen, auf die Welt zu kommen. Macht einen Inkubator fertig.“

      Aidan war neben ihr und hielt ihre Hand, als die nächste Welle des Schmerzes über ihr zusammenschlug. Er hielt ihr eine Maske vor das Gesicht, und die Gasmischung linderte den Schmerz ein wenig … bis der nächste Krampf sie aufstöhnen ließ.

      Irgendwann mitten in diesem Albtraum hörte sie eine Stimme: „Sie haben ein kleines Mädchen, Mrs. Duggan. Haben Sie schon einen Namen für sie?“

      „Chloe“, erwiderte Aidan an ihrer Stelle. „Sie wird Chloe heißen.“ Danach spürte Sam nur noch wohlige Entspannung, und ihr ganzer Körper schien zu schweben, als sie einschlief.

      Als sie aufwachte, wusste Sam sofort, dass es kein Albtraum gewesen war. Ihr Baby war auf die Welt gekommen. Viel zu früh! Mit einem Aufschrei versuchte sie, sich aufzurichten, doch eine Hand drückte sie sanft in die Kissen zurück. „Es ist alles in Ordnung“, hörte sie Aidans beruhigende Stimme. „Sie liegt in der Wachstation in einem Brutkasten, und es geht ihr gut. Sie ist eine kleine Kämpfernatur.“

      „Sie lebt?“ Sie wagte kaum, Aidans Worten zu glauben. „Kann ich sie sehen?“
 
      „Sobald der Arzt dir erlaubt, das Bett zu verlassen“, versprach er. „Ich werde dich hinbringen.“

      Doch Sam war in ihrer Sorge um das Kind nicht zu beruhigen. „Ich will jetzt gehen“, beharrte sie. „Ich muss sie sehen.“ Sie richtete sich auf und begann, aus dem Bett zu steigen.

      „Du musst auf den Arzt warten“, widersprach Aidan. „Er wird bald hier sein.“

      „Nein!“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich will nicht auf den Arzt warten. Wenn du mich nicht hinbringst, gehe ich allein.“ Sie wusste, dass sie unvernünftig war. Sie war schwach und benommen und konnte kaum stehen. Doch sie musste ihr Baby sehen!

      Aidan schien ihre Entschlossenheit zu spüren. „Also gut“, lenkte er grimmig ein. „Warte wenigstens dreißig Sekunden. Ich hole dir einen Rollstuhl.“

      In der kurzen Zeit, die Aidan draußen auf dem Flur war, wurde sich Sam ihrer Umgebung bewusst. Sie schien sich in einer Privatstation zu befinden. Sie hatte einen Sessel und einen Fernseher in ihrem Zimmer, und durch die halb geöffnete Tür konnte sie in ein kleines Bad blicken. Auf dem Tisch unter dem Fenster stand ein riesiger Blumenstrauß. Bevor sie sich noch weiter umsehen konnte, kehrte Aidan mit einem Rollstuhl und einer Krankenschwester zurück.

      „Also los“, ermunterte er sie lächelnd. Er legte ihr eine rosa Jacke über die Schultern, die genau zu ihrem Nachthemd passte. Doch Sam war noch viel zu benommen, um darüber nachzudenken, woher beides kam.

      „Erschrecken Sie nicht, wenn Sie Ihr Baby sehen, Mrs. Duggan“, sagte die Krankenschwester.

      „Es ist …“

      „Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Duggan. Wir helfen der Kleinen noch ein bisschen beim Atmen, aber es geht ihr gut.“

      Sam konnte nur nicken. Ihr einziger Gedanke war, dass sie an allem schuld war. Wenn sie nicht versucht hätte, allein den Reifen zu wechseln …

      Die Intensivstation für Babys war am anderen Ende des Korridors. An den Wänden hatten dankbare Mütter Fotos von ihren glücklich zur Welt gebrachten Kindern aufgehängt, doch auch die konnten die nüchterne Krankenhausatmosphäre nicht vertreiben. Überall standen medizinische Apparate. Kontrolllampen blinkten, und über Monitore huschten gezackte Linien. Es sah aus wie in der Kommandozentrale eines Raumschiffs.

      „Hier ist sie“, sagte Aidan leise und deutete auf einen durchsichtigen Plastikkorb. Rundherum standen Apparate, über deren Bedeutung Sam lieber nicht nachdenken wollte. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um in den Korb zu schauen. Auf einer weißen Matratze lag ein winziges, rötlich verschrumpeltes Baby. Der Kopf wirkte viel zu groß für den kleinen Körper, und Arme und Beine waren erbärmlich mager. Ein dünner Plastikschlauch ragte aus der winzigen Nase, doch als Sam mit Tränen in den Augen auf ihre kleine Tochter blickte, wusste sie, dass sie das schönste Baby der ganzen Welt vor sich hatte.

      Alle Schwestern der Station nannten Chloe ihren kleinen Liebling. Vom ersten Atemzug ihres Lebens schien dieses kleine Bündel alle ärztliche Weisheit Lügen strafen zu wollen. Obwohl sie bei der Geburt nur ein Fliegengewicht war, konnte sie nach wenigen Tagen selbstständig atmen und musste schon kurze Zeit später nicht mehr künstlich ernährt werden.

      Aidan kam jeden Tag zu Besuch. Er blieb in Cornwall und nutzte die Möglichkeiten der modernen Kommunikationstechnologie, um die Operationsbasis für seine Geschäfte ins Treloar Hotel zu verlegen. Sam freute sich über jeden seiner Besuche, obwohl sie sich immer wieder sagte, dass sie sich nicht von ihm abhängig machen durfte.

      Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder zu streiten begannen. Der Anlass war – wie vorherzusehen – das Cottage.

      Die Ärztin hatte Chloe untersucht und sich sehr zufrieden über ihre Fortschritte geäußert. „Wenn nichts Unvorhergesehenes passiert, können Sie sie bald mit nach Hause nehmen“, versicherte sie Sam und steckte ihr Stethoskop zurück in die Kitteltasche. „Sie hat jetzt fast ihr Normalgewicht erreicht. Natürlich muss sie immer schön warm gehalten werden. Winzlinge wie sie reagieren sehr empfindlich auf Kälte.“

      „Das wird kein Problem sein“, meldete sich Aidan, bevor Sam etwas sagen konnte. „Wir werden in meinem Haus in London leben. Das ist gut geheizt, und Sam wird nichts anderes tun müssen, als sich um Chloe zu kümmern. Alles andere erledigt die Haushälterin.“

      „Ausgezeichnet“, stimmte die Ärztin zu. „Die Kleine wird auch viel Pflege brauchen. Frühchen sind meist ein wenig anfällig. Aber das wird sich nach ein paar Monaten geben, und nach einem Jahr werden Sie keinen Unterschied mehr zwischen ihr und einem termingerecht geborenen Baby feststellen können.“

      „Alles, was du tun musst, kleines Fräulein“, fuhr sie fort und kitzelte das Baby unter den rosigen Füßchen, „ist, gut zu essen und zu wachsen. Du hast uns ganz schön erschreckt. Ein Glück, dass deine Mami und dein Daddy so schnell ins Krankenhaus kommen konnten.“

      Sam wollte etwas sagen, schwieg dann jedoch. Es war nicht das erste Mal, dass jemand annahm, Aidan sei Chloes Vater. Das war auch nicht verwunderlich. Er kam regelmäßig zu Besuch, brachte täglich Blumen mit und kam auch für die Krankenhausrechnung auf. Außerdem war unübersehbar, dass sich in Chloes Gesicht Züge von ihm wiederfanden.

      Bisher hatte Sam das Thema vermieden, aber bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit sprach sie es an. Aidan hatte sie überredet, die Kinderstation eine halbe Stunde zu verlassen und einen Kaffee mit ihm in der Cafeteria zu trinken, während Chloe schlief. Sie hatten einen freien Tisch am Fenster gefunden, und Sam rührte zögernd in ihrem Kaffee. Aidan schwieg. Er schien zu ahnen, dass sie etwas auf dem Herzen hatte.

      „Glaubst du nicht …“, begann sie schließlich. „Vielleicht sollten wir aufklären, dass du nicht wirklich Chloes Vater bist.“

      Er zuckte die Schultern. „Wozu? Es schadet niemandem und erspart dir peinliche Erklärungen, solange du hier bist.“

      Sam schüttelte resigniert den Kopf. Ständig hatte er vernünftige Argumente parat, die es fast unmöglich machten, mit ihm zu streiten. Doch diesmal war sie entschlossen, sich durchzusetzen. „Und warum hast du der Ärztin gesagt, dass Chloe und ich mit dir nach London kommen?“, fragte sie. „Da habe ich doch wohl auch ein Wörtchen mitzureden!“

      „Es ist ein großes Haus, gleich neben dem Park“, versuchte Aidan sie zu überreden. „Wir können einen Raum als Kinderzimmer für Chloe herrichten, und hinter dem Haus gibt es einen großen Garten, in dem sie spielen kann, wenn sie größer wird.“

      „Nein“, protestierte sie.

      „Warum nicht?“

      „Weil ich keine Almosen will!“ Sie hatte lauter gesprochen als beabsichtigt und bemerkte plötzlich, dass die Gäste an den anderen Tischen sie anstarrten. Sie atmete tief durch und fügte leiser hinzu: „Auch wenn du es nur gut meinst.“

      „Sei nicht albern … es geht nicht um Almosen“, erwiderte er. „Sie ist meine Nichte, falls du das vergessen haben solltest.“

      „Wie könnte ich das vergessen. Aber das gibt dir nicht das Recht, dich in unsere Angelegenheiten zu mischen!“

      Er hob abwehrend die Hand. „Ich will mich nicht einmischen, aber ich habe eine gewisse Verantwortung für sie.“

      „Nein, hast du nicht“, widersprach Sam. „Dass Chloe auf der Welt ist, hat nichts mit dir zu tun. Das ging nur Damien und mich etwas an.“

      „Aber Damien lebt nicht mehr. Ich werde nicht zulassen, dass du sein Kind in Gefahr bringst.“

      Tränen stiegen Sam in die Augen. Er hatte recht. Chloe im Cottage großziehen zu wollen war unverantwortlich. Ihr blieb keine Wahl. Sie hatte für ein hilfloses Baby zu sorgen, und dessen Bedürfnisse kamen weit vor ihrem eigenen Stolz.

      Das Haus war in der Tat beeindruckend groß. Es stand auf dem Gipfel von Richmond Hill. Die Maulbeerbäume im Vorgarten waren angeblich zur Zeit von Queen Elizabeth der Ersten gepflanzt worden. Der Blick über den Richmond Park war atemberaubend. Gedankenverloren stand Sam am Fenster und sah hinaus. Das eigens für sie hergerichtete Zimmer war elegant möbliert, und die hellen Farben verstärkten das Licht, das durch die großen Fenster hereinfiel. So komfortabel hatte sie noch nie gewohnt, musste sie sich eingestehen, und doch fühlte sie sich nicht wohl.

      Das Schrillen der Haustürklingel riss sie aus ihren Gedanken. Seufzend schnitt sie ein Gesicht. Ihr stand eine schwierige Begegnung bevor. Aidans Mutter kam zu Besuch, um Chloe zum ersten Mal zu sehen. Wie würde sie ihre „Schwiegertochter“ aufnehmen?

      „Na, dann komm, mein Kleines“, flüsterte sie dem schlafenden Baby zu, das sie in einen langen Schal gewickelt vor sich trug. „Gehen wir hinunter, und stellen wir dich deiner Großmutter vor.“

      Das ganze Cottage in Cornwall hätte in die eindrucksvolle Eingangshalle dieser Villa gepasst, und rundherum wäre immer noch Platz gewesen. Eine breite Treppe schwang sich in weitem Bogen hinab. An der Wand hing eine Sammlung von Pferdebildern. Es waren alles Originale, wie Sam bei näherem Hinsehen festgestellt hatte.

      Aidan war bereits an der Haustür. Er lächelte Sam aufmunternd zu, doch bevor sie noch Zeit fand, sich gegen das Bevorstehende zu wappnen, kam eine kleine alte Dame wie ein Wirbelwind in die Halle gestürmt. Ihr lächelndes Gesicht wurde von weißen Locken umrahmt. Nun stand sie auf den Zehenspitzen, um ihren großen Sohn auf die Wange zu küssen. Ungeduldig strich sie ihm eine Locke aus der Stirn, als er sich über sie beugte.

      „Hallo, Mom!“, begrüßte er sie liebevoll. „Ich möchte dir …“

      Sie ließ ihn gar nicht erst ausreden. Mit ausgestreckten Armen kam sie auf Sam zu. „Oh, meine Liebe!“, rief sie. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich bin, dich kennenzulernen. Ich wäre ja sofort nach Cornwall gekommen, aber Aidan meinte, dass das zu anstrengend für dich sei.“

      Sam lächelte ein wenig unsicher. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Harper.“ Das war das Einzige, was ihr einfiel.

      „Oh bitte, nenn mich Mary. Wir wollen nicht so förmlich miteinander sein. Ich habe mich so auf ein Enkelkind gefreut, und ich hatte schon Sorge, dass beide Söhne mich enttäuschen würden.“ Sie strahlte Sam atemlos an. „Darf ich sie sehen?“

      „Aber natürlich.“ Vorsichtig löste Sam den Schal und legte das Baby in die Arme seiner Großmutter. „Es kann sein, dass sie gleich anfängt zu schreien“, warnte sie.

      Zu ihrer Überraschung öffnete Chloe die blauen Augen, blickte die alte Dame an und zeigte so etwas wie ein Lächeln.

      „Oh, was bist du für ein kleiner Liebling!“ Mary Harper strich der Kleinen über die Wange. „Ich bin deine Großmutter.“ Kleine rosige Finger mit winzigen Nägeln schlossen sich um ihren Daumen.

      „Sollten wir nicht lieber ins Wohnzimmer gehen? Hier zieht es ein wenig“, schlug Aidan vor.

      „Aber ja, natürlich. Chambers?“ Sie wandte sich zu ihrem Chauffeur um, der ihr mit einem ganzen Berg kleiner Päckchen in die Halle gefolgt war. Seine Miene verriet die Zuneigung eines treuen Angestellten. „Ich weiß, ich bin eine schreckliche alte Frau. Würden Sie bitte die Päckchen mit hereinbringen? Sei mir nicht böse“, fügte sie an Sam gewandt hinzu. „Ich fürchte, ich habe eine Tonne unnützer Sachen gekauft. Ich habe mich ein wenig hinreißen lassen.“

      Chambers schien seine Chefin keineswegs für eine schreckliche alte Frau zu halten. Mit der Selbstsicherheit eines altgedienten, vertrauenswürdigen Angestellten beugte er sich zuerst lächelnd über das Baby, ehe er Mary Harpers Anweisung befolgte. „Das ist ja wirklich eine Süße“, sagte er. „Und sieht sie nicht genau aus wie ihr Daddy?“

      „Ja, nicht wahr?“, stimmte Mary Harper mit feucht schimmernden Augen zu. „Es wird schön sein, jemanden um mich zu haben, der mich an Damien erinnert.“

      Sam griff nach dem Geländerpfosten am Fuße der Treppe und bemühte sich, weiter zu lächeln. Sie fühlte sich von Mary Harpers Freundlichkeit überrumpelt.

      Aidans Mutter schien Sams Bedrückung zu spüren, doch sie deutete sie völlig falsch. „Oh meine Liebe, es tut mir so leid“, sagte sie mitfühlend. „Ich wollte keine Erinnerungen wecken. Es muss sehr schmerzhaft für dich gewesen sein. Du warst ganz allein mit deinem Kummer. Wenn ich es nur gewusst hätte, dann hätten wir uns gegenseitig trösten können.“

      Du lieber Himmel, dachte Sam verzweifelt. Sie glaubt, dass ich ihn geliebt hätte! Aber wie sollte sie ihr die Wahrheit beibringen, ohne sie zu kränken? Vielleicht war es besser, der alten Frau die Träume zu lassen.

      Sam folgte Mary in den Wohnraum. Als sie an Aidan vorbeiging, der ihnen die Tür aufhielt, wich sie seinem Blick aus. Sie lebte noch keine vierundzwanzig Stunden in seinem Haus, und schon war es ihr kaum noch möglich, ihre Gefühle für ihn zu verbergen. Sie hatte geahnt, dass es so kommen würde. Jetzt war es noch wichtiger, dass sie sich nichts anmerken ließ. Sie wollte seine Mutter nicht enttäuschen.

      Chloe blieb weiter zufrieden lächelnd im Arm ihrer Großmutter liegen. Sie gluckste vergnügt, als die alte Dame sie am Bauch kitzelte und ihr zum wiederholten Mal sagte, was für ein süßes kleines Mädchen sie sei. Sam spürte einen Stich von Eifersucht in ihrer Brust. Bisher war sie die einzige Person gewesen, die ihre Tochter angelächelt hatte.

      „Mach doch einmal die Päckchen auf“, forderte Aidan sie auf. Er hatte es sich in einem der mächtigen Ledersessel bequem gemacht, die um den imposanten Kamin herum arrangiert waren.

      „Oh ja, natürlich“, entgegnete sie. Sie öffnete die kleinste Schachtel und hob ein Paar winziger rosa Bettschuhe heraus. Im nächsten Päckchen war ein hübscher rosa Schal aus feinster Merinowolle. „Oh … wie schön“, brachte Sam hervor. „Vielen Dank.“

      Dann folgten rosa Strampelanzüge, kleine rosa Jäckchen, winzige rosa Mützen und Handschuhe. Alle waren wunderschön und zweifellos sehr teuer. Freiwillig hätte Sam sie nicht ausgesucht.

      Mary Harper sah Sam beim Auspacken zu. Ihr hoffnungsvolles Lächeln wurde immer schwächer. „Dir gefallen die Sachen nicht“, stellte sie verlegen fest.

      „Oh doch“, protestierte Sam sofort. „Sie sind … wunderschön.“

      „Nein, du magst sie nicht“, beharrte die alte Dame. „Ich bin nur eine alte Frau, die sich einmischt. Ich hatte nur Söhne, weißt du. Ich hätte auch gern eine Tochter gehabt, um sie hübsch anzuziehen. Aber dieses ist dein Kind.“

      „Oh nein, so darfst du das nicht sehen“, bat Sam. „Es war sehr lieb von dir, ihr diese Sachen zu schenken. Außerdem gibt es keinen einzigen Grund, warum sie nicht an einem Tag rosa Kleidchen und am nächsten Tag blaue Jeans tragen sollte.“

      Aidans Mutter strahlte Sam glücklich an. „Ach, was bist du für ein liebes Mädchen“, seufzte sie. „Damien wäre so glücklich mit dir geworden.“

      Sam spürte, wie sie errötete. „Vielen … vielen Dank“, sagte sie verlegen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, dass Aidan sie beobachtete. Wenn sie nur wüsste, was ihm durch den Kopf ging.

      „Oh, Chambers hat noch gar nicht alles hereingebracht“, gestand Mary, als ihr Chauffeur und Aidans Butler zur Tür hereinkamen. Zwischen sich trugen sie eine prachtvolle Wiege, die über und über mit rosa Bändern verziert war. „Bitte sehr, Madam“, verkündete Chambers ein wenig atemlos, als sie das schwere Stück endlich in der Mitte des Zimmers abgesetzt hatten.

      „Vielen Dank, Chambers“, sagte Mary Harper. Dann fügte sie indigniert hinzu: „Was ist los mit dir, Junge?“, weil sie sah, dass Aidan sich in seinem Sessel vor Lachen krümmte.

      „Ach Mutter! Ich habe immer geglaubt, dass du einen guten Geschmack hättest“, erklärte er und bemühte sich, seine Fassung wiederzufinden. „Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass das arme Kind in diesem Ding schlafen soll?“

      „Meinst du nicht?“ Seine Mutter musterte das gute Stück mit einem kritischen Blick. „Vielleicht habe ich wirklich ein bisschen übertrieben. Aber das macht ja nichts“, schloss sie vergnügt. „Ich kann sie ja umtauschen, wenn sie euch nicht gefällt.“

      Sam atmete erleichtert auf. „Eine schlichte aus Holz würde mir gut gefallen“, stimmte sie hastig zu.

      „Gut. Ein Geschenk habe ich noch, aber das ist dann auch wirklich das letzte. Versprochen!“

      Chambers kam gerade wieder ins Zimmer zurück. Diesmal trug er ein Schaukelpferd. Es war das schönste Schaukelpferd, das Sam je gesehen hatte. Es trug einen echten ledernen Sattel, und die Mähne aus natürlichem Pferdehaar war zu kleinen Zöpfen geflochten. „Oh, das ist wunderbar!“, rief sie in ehrlicher Freude aus. Sie kniete sich davor und bewunderte das prachtvolle Stück aus der Nähe. „Das wird bestimmt ihr liebstes Spielzeug sein, wenn sie erst älter ist.“

      „Es gefällt dir also wirklich?“, fragte Aidans Mutter besorgt.

      „Es ist perfekt. Sieh nur, es hat sogar echtes Zaumzeug. Und es sieht aus, als würde es lächeln.“

      „Da bin ich aber froh. Wenigstens ein Stück habe ich richtig ausgesucht.“ Mary Harper schien sehr erleichtert. „Aber nun nimmst du die Kleine besser zurück. Sie fängt an zu strampeln, und wahrscheinlich wird sie gleich losbrüllen. Ach, und da kommt auch Johnson mit dem Tee.“

      Sam war sicher, dass sie sich nie daran gewöhnen würde – Butler und Haushälterinnen, Chauffeure und Dienstmädchen, der Fünfuhrtee in kostbarem Porzellan serviert und das hauchzarte Gebäck noch warm aus dem Ofen. Natürlich war es bequem, keinen Finger rühren zu müssen, aber so hatte sie sich ihr Leben nicht vorgestellt.

      Die Standuhr in der Halle schlug zehn Mal. Sam gähnte und ließ sich noch tiefer in den bequemen Sessel vor dem flackernden Feuer in ihrem Zimmer sinken. Sie trug den samtenen Morgenmantel, den Aidan ihr für den Krankenhausaufenthalt gekauft hatte. Sobald Chloe fertig getrunken hatte, würde sie zu Bett gehen.

      Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie die müden Augen öffnen. „Herein“, rief sie leise. Wahrscheinlich war es Mrs. Evans, die Haushälterin.

      Doch es war Aidan, der die Tür öffnete. „Darf ich hereinkommen?“, fragte er höflich. „Ich bringe dir deinen Tee.“

      „Oh … vielen Dank“, erwiderte Sam verlegen. Hastig zog sie den Zipfel ihres Morgenmantels etwas höher über die Brust, an der Chloe zufrieden saugte.

      Er stellte das Teetablett auf den niedrigen Tisch neben ihr. „Ich möchte mich nur bedanken, dass du so lieb zu meiner Mutter warst“, erklärte er. „Ich habe sie seit Damiens Tod nicht mehr so glücklich gesehen.“

      „Ich mag sie ja auch gern“, erwiderte Sam lächelnd. „Es war nett von ihr, so viele Geschenke für Chloe mitzubringen.“

      „Sogar diese unmögliche Wiege?“

      „Sie war nicht unmöglich“, nahm Sam seine Mutter in Schutz. „Jedenfalls nicht, wenn man so etwas mag. Und die Kleider für Chloe waren wirklich … sehr hübsch.“

      Aidan lachte. „Wie schaffst du es nur, beim Lügen nicht rot zu werden? Du hast jedes einzelne Stück abscheulich gefunden, oder etwa nicht?“

      „Na ja“, gestand sie, „sie waren ein bisschen … rosa. Ich hoffe, ich habe deine Mutter nicht gekränkt.“

      „Überhaupt nicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie mag dich. Ich hätte nicht gedacht, dass sie jemals eine Frau als gut genug für Damien befinden würde.“

      Sam war froh, dass der Raum nur vom flackernden Schein des Feuers im Kamin beleuchtet wurde, sodass Aidan nicht sehen konnte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. „Sie scheint meiner Beziehung zu Damien mehr Bedeutung beizumessen, als sie wirklich hatte“, sagte sie verlegen.

      „Lass ihr diesen Traum!“

      „Natürlich“, sagte sie schnell. „Ich werde ihr nicht die Illusionen rauben. Es ist nur …“

      „Was ist?“ Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen an den Sessel auf der anderen Seite des Kamins gelehnt. Der flackernde Schein des Feuers warf Schatten auf sein Gesicht.

      „Ich komme mir wie eine Hochstaplerin vor“, gestand Sam, „wenn sie so spricht, als ob Damien und ich geheiratet hätten.“

      „Aber das hättet ihr sicher“, erwiderte er, „sobald er von deiner Schwangerschaft erfahren hätte.“

      Sie schüttelte entschlossen den Kopf. „Ich hätte ihn nicht geheiratet.“

      „Wieso nicht?“

      „Ich hätte ihn niemals in eine ungeplante Ehe gelockt“, versicherte sie, „und genauso wenig hätte ich selbst darin gefangen sein wollen.“

      „Du hast ihn also wirklich nicht geliebt?“

      „Nein, habe ich nicht.“ Hatte sie ihm das nicht längst erklärt? Teilte er etwa die Illusion seiner Mutter? „Und selbst wenn. So ein bürgerliches Familienarrangement ist nichts für mich.“ Sie versuchte, ihre Stimme kühl und unbeteiligt klingen zu lassen. „Ich ziehe es vor, für mich selbst zu sorgen.“

      „Deiner Kunst treu und ständig dem Hungertod nah?“, fragte er spöttisch.

      In ihren Augen blitzte es kalt. „Ich habe nicht erwartet, dass du das verstehst“, erwiderte sie steif.

      „Warum nicht? Hältst du mich für einen Kulturbanausen?“

      „Damit hat das nichts zu tun“, entgegnete sie. „Es ist nur deine Lebensweise … was dir wichtig ist und was dir gefällt. Darin sind wir sehr verschieden. Mich interessieren Geld und Sicherheit nicht …“

      „Ich denke, Sicherheit ist genau das, wofür du dich zurzeit interessieren solltest“, unterbrach er sie. „Es geht schließlich nicht nur um dich allein.“

      „Das ist mir sehr wohl bewusst.“ Chloe schien ihre Verärgerung zu spüren. Sie strampelte und quengelte unzufrieden. Sam drehte sie herum und legte sie an die andere Brust. Dabei strich sie besänftigend über den kleinen Kopf. „Deshalb bin ich dir ja auch sehr dankbar.“

      „Um Himmels willen, es geht mir nicht um deine Dankbarkeit!“, rief er ungeduldig. „Sie ist mein Fleisch und Blut.“

      „Und ich bin ihre Mutter!“ Ein ärgerlicher Schrei unterbrach sie. Chloe hatte die Fäuste geballt und wedelte mit den Ärmchen herum wie ein Boxer. Sie strampelte mit hochrotem Gesicht, und der kleine Körper krümmte sich, dass sie kaum zu halten war. Erleichtert griff Sam nach der Ausflucht, die sich ihr bot. „Da siehst du, was passiert, wenn wir uns streiten. Es ist besser, wenn du jetzt gehst, damit sie in Ruhe trinken kann.“

      Sein Blick verriet, dass er ihre Ausrede durchschaute, doch er gab nach. „Also gut. Wir werden ein andermal darüber reden.“

      „Ich weiß wirklich nicht, was es noch zu reden gibt“, sagte Sam. Sie wiegte Chloe sanft im Arm, um sie zu besänftigen. „Wir sollten einfach akzeptieren, dass wir sehr verschieden sind, und es dabei belassen.“

      „Wie du wünschst.“ Seine Miene verschloss sich. „Dann gute Nacht.“

      „Gute Nacht.“

      Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, legte Sam die Kleine wieder an ihre Brust. „Es ist alles gut, Schätzchen“, flüsterte sie. „Er ist weg. Jetzt wird nicht mehr geschrien.“

9. KAPITEL

      „So, nun sind wir fertig. Wo wollen wir heute hin? Hinunter zum Teich, die Enten ansehen?“ Chloe gluckste begeistert und versuchte, ihre Zehen in den Mund zu stecken. „Oh nein“, rief Sam und kitzelte die Kleine am Bauch. „Nicht deinen Fuß aufessen! Komm, setz dich hin!“

      Sie hielt ihrer Tochter die Hand hin und ließ sie sich selbst hochziehen. Das war Chloes neueste Errungenschaft. Sie konnte sogar schon ein paar Sekunden lang selbstständig sitzen. Für Sam war das Kind eine Quelle ständigen Staunens. Die Kleine entwickelte sich unglaublich schnell und hatte längst mit den Kindern aufgeholt, die erst nach vollen neun Monaten geboren waren.

      „Also gut.“ Sie hob Chloe hoch und nahm sie in die Arme. Sie liebte den Duft von Babyöl. „Gehen wir im Park spazieren.“

      Es war Mitte Juli und seit Wochen ziemlich heiß. Wäre der Park nicht so nah gewesen, hätte Sam die Stadt nicht ertragen können. Doch auf den gepflegten Wegen im Schatten der alten Eichen konnte sie den grauen Asphalt und das Verkehrsgewühl leicht vergessen. Allerdings half es nicht immer, musste sie sich eingestehen, während sie Chloe die breiten Stufen hinuntertrug. Das Problem war nicht das Leben in der Stadt … es lag an diesem Haus.

      Nach inzwischen sechs Monaten fühlte sie sich hier wie in einem luxuriösen Gefängnis. Sie hatte nicht vorgehabt, so lange zu bleiben, doch es gab kein Entrinnen. Aidans Mutter betete ihre Enkelin geradezu an. Für sie war das Kind eine ständige Erinnerung an ihren Liebling Damien.

      Aidan war viel geschäftlich unterwegs. Wenn er zu Hause war, verhielt er sich zuvorkommend und höflich … und stets ein wenig distanziert. Sams Befürchtung, er könne seinen Heiratsantrag wiederholen, erwies sich als unbegründet. Er war sogar mit verschiedenen jungen Frauen ausgegangen. Eine war die Tochter eines Fürsten, eine andere eine berühmte Fernsehmoderatorin.

      Unglücklicherweise hatte das Sam nicht davon abgehalten, sich endgültig in ihn zu verlieben. Ihm so nahe zu sein und doch ständig ihre Gefühle verbergen zu müssen verursachte ihr einen steten Schmerz in der Brust. Es war unsäglich schwer, so zu tun, als wäre er nicht mehr als ein freundlicher Schwager.

      Nachts allerdings, wenn sie allein in ihrem großen Bett lag, musste sie an die wenigen Tage denken, die sie vor einem Jahr miteinander verbracht hatten. Dann erinnerte sie sich daran, wie er sie ständig mit leicht anzüglichem Spott provoziert hatte. Damals hatte jeder seiner Blicke sie wissen lassen, dass er sie attraktiv fand. Vor allem erinnerte sie sich daran, wie er sie geküsst hatte …

      „Deine Mami ist eine alte Nörgeltante“, sagte sie zu Chloe. „Wie kann ich an einem so herrlich sonnigen Tag schlechter Laune sein? Lass uns deine Sportkarre holen und in der Küche nachsehen, ob wir Brot zum Entenfüttern finden.“

      „Ada gugu!“, gab Chloe ihr Einverständnis.

      Zehn Minuten später saß Chloe sicher angeschnallt in ihrer Sportkarre unter dem Sonnenschirm, der ihr Gesicht schützte. Sam trug einen Beutel mit all den Kleinigkeiten, die sie bestimmt vermissen würde, wenn sie sie nicht bei sich hatte, und in der Hand hielt sie eine Plastiktüte mit Brotresten für die Enten.

      Sie war so damit beschäftigt, die Sportkarre vorsichtig die Stufen hinunterzuheben, dass sie die beiden Männer nicht bemerkte, die am Eingangstor auf sie warteten.

      „Miss Duggan?“

      Erschrocken blickte Sam auf, als sich einer der beiden mit einer Kamera vor ihr aufbaute und anscheinend versuchte, sie und Chloe gemeinsam aufs Bild zu bekommen.

      „John Brennan.“ Der andere stellte sich knapp vor und hielt ihr ein Mikrofon entgegen. „Sunday Beacon. Dies ist mein Kollege Roger Williams. Erzählen Sie uns etwas über sich. Wie lange sind Sie schon mit Aidan Harper zusammen?“

      „Wie bitte?“

      „Wussten Sie, dass er wieder mit Imogen Larsson ausgeht?“

      „Ich … nein, das wusste ich nicht, aber …“ Der Fotograf hatte seine Hand nach Chloe ausgestreckt, und Sam bekam plötzlich Angst, dass dies kein Interview, sondern eine Entführung werden sollte.

      „Lassen Sie das!“, protestierte sie. Sie zerrte die Sportkarre so hastig zurück, dass Chloe erschrak und zu schreien begann. „Gehen Sie weg, sonst schreie ich!“

      „Wir sind nur Reporter, Miss Duggan“, sagte der mit dem Mikrofon besänftigend. „Wir machen nur unsere Arbeit. Mr. Harper und Miss Larsson schienen sich im letzten Jahr sehr nahezustehen. Es gab Gerüchte, dass sie heiraten würden. Haben Sie dazu einen Kommentar?“

      „Sie sind … nur befreundet.“ Sam drehte den Wagen herum und begann, ihn wieder die Stufen hinaufzuschieben. Dabei achtete sie darauf, dass sie selbst zwischen dem Kind und den Männern stand. „Gehen Sie weg. Ich habe Ihnen nicht erlaubt, Fotos von Chloe zu machen.“

      „Chloe? Hübscher Name für ein hübsches Kind. Ihrem Daddy wie aus dem Gesicht geschnitten. Hast du alles, Roger? Nur ein vernünftiges Foto von Ihnen beiden, Miss Duggan. Es soll auch nicht Ihr Schaden sein. Wie wäre es mit fünfhundert Pfund?“

      Sam hatte jetzt die oberste Stufe erreicht. Der Fotograf tanzte um sie herum und versuchte, ein Foto von Chloe zu machen. Immer wieder schob Sam sich ihm in den Weg. Die Brottüte in der Hand behinderte sie auf der Suche nach dem Schlüssel, und so warf sie kurz entschlossen damit nach dem Fotografen.

      „Verschwinden Sie endlich! Dies ist Privatbesitz! Wenn Sie mich nicht endlich in Ruhe lassen, rufe ich die Polizei.“

      Irgendwie schaffte sie es, ins Haus zu kommen und die Tür hinter sich zuzuwerfen. Atemlos lehnte sie sich von innen dagegen. Was hatte das alles zu bedeuten? Was wollten die Reporter von ihr?

      Plötzlich fiel der Groschen, und sie musste laut auflachen. Die Männer schienen zum selben falschen Schluss gekommen zu sein wie schon viele vor ihnen. Sie dachten, Chloe sei Aidans Tochter.

      Ihre Belustigung schwand jedoch während der nächsten Tage. Sobald sie versuchte, das Haus zu verlassen, lauerten die Reporter ihr auf wie Hyänen. Das Auge der Kamera starrte sie durch die Gitterstäbe des Eingangstors an wie ein Zyklop. Von Tag zu Tag wurden sie aufdringlicher. Sam wusste, dass sie sie nur provozierten. Wenn sie die Fassung verlor, würde das für die Regenbogenpresse ein gefundenes Fressen sein.

      Als Aidan von seiner Reise nach New York zurückkam, war Sam mit den Nerven am Ende. Sie hatte gerade Chloe für den Mittagsschlaf ins Bett gebracht, als sie seinen Wagen durch die Einfahrt kommen sah. Sie deckte die Kleine sorgfältig zu, hauchte ihr einen zarten Kuss auf die rosigen Wangen und schlich sich dann auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Dann brachte sie ihren Zorn in Schlachtaufstellung und marschierte die Treppe hinab, um Aidan entgegenzutreten. Er hatte sie schließlich in diese Lage gebracht!

      Aidan bemerkte ihre Gewitterstimmung sofort. „Was ist denn mit dir los?“, fragte er.
 
      „Oh, nichts Besonderes“, erwiderte Sam eisig. „Ich bin nur seit Dienstag praktisch unter Hausarrest.“

      Er runzelte die Stirn. „Wieso das denn?“

      „Reporter. Hast du sie draußen nicht gesehen? Sie haben praktisch ihr Lager im Vorgarten aufgeschlagen. Sie wollten ein Bild von Chloe und haben mir dafür fünfhundert Pfund geboten. Außerdem wollten sie wissen, was ich davon halte, dass du dich mit Imogen Larsson triffst“, fügte sie giftig hinzu.

      Nun schien er zu begreifen. „Ach so!“ Lauthals lachend kam er an den Fuß der Treppe, auf deren unterster Stufe Sam stehen geblieben war. Ihre Augen waren nun auf gleicher Höhe.

      „Ich sehe nicht, was daran so komisch sein soll!“, protestierte sie. „Sie halten mich für deine Freundin … aber sie haben weniger freundliche Worte benutzt. Sie denken, ich sei eine kleine graue Maus, die ergeben zu Hause wartet, während du die Beziehung zu deiner Ex wieder aufwärmst.“

      Nun lachte er noch lauter. „Graue Maus? Du? Die Burschen tun mir leid. Ich bin überrascht, kein Blut auf der Eingangstreppe zu sehen.“

      „Ich habe mit Brot nach ihnen geworfen. Wir wollten gerade die Enten füttern gehen.“ Plötzlich hatte Sam das Bild wieder vor Augen, wie die Tüte den Fotografen am Kopf getroffen hatte. Sie war aufgeplatzt, und die Brotstücke waren förmlich auf ihn herabgeregnet. Vergeblich versuchte sie, ihre plötzliche Heiterkeit zu unterdrücken. „Er sah wirklich zum Lachen aus“, sagte sie. „Er bekam den Mund gar nicht wieder zu.“

      „Das hört sich an, als hättest du sie erfolgreich abgewehrt.“ In seinen Augenwinkeln blitzte etwas auf, was sie seit Monaten nicht mehr gesehen hatte. Ihr Herz beschleunigte plötzlich seinen Schlag.

      „Nicht wirklich. Sie haben zwei und zwei zusammengezählt und haben mehr als fünf herausbekommen“, stellte sie fest. Sie versuchte, wieder finster dreinzuschauen. Aidan sollte nicht merken, welche Wirkung sein Lächeln auf sie hatte. „Früher oder später musste es ja so kommen. Ich habe es nie für gut gehalten, dass Chloe und ich bei dir leben.“

      Er zuckte die Schultern. „Es ist nur die Regenbogenpresse“, erwiderte er. „Ignorier sie einfach.“

      „Du hast leicht reden“, erwiderte sie hitzig. Es kränkte sie, dass er ihre Beschwerde nicht ernst nahm. „Du bist es gewöhnt, mit böswilligem Klatsch zu leben, ich nicht.“

      „Also gut, wenn es dich wirklich stört, rufe ich die Redaktion an und sorge dafür, dass sie ihre Spürhunde zurückpfeifen.“ Sein Ton verriet, dass er das für eine überflüssige Mühe hielt. „Oder besser noch, ich lasse das meine Anwälte tun. Aber die Erfahrung lehrt, dass man die Burschen am besten aushungert, indem man ihrer Sensationsgier keine Nahrung gibt. Bald werden sie genug haben und sich auf ein anderes Opfer stürzen.“

      Sam war die letzte Stufe hinab und an Aidan vorbei in die Halle gegangen. Nun beschäftigte sie sich angelegentlich damit, einen Strauß Rosen in der Vase neu zu arrangieren. „Jedenfalls denke ich schon seit einiger Zeit, dass es an der Zeit ist, neue Pläne zu machen“, sagte sie. „Ich hatte nie die Absicht, für immer mit Chloe hierzubleiben.“

      Aidan wandte sich heftig zu ihr um. „Du willst von hier fort? Nur wegen ein paar blöder Reporter?“, fragte er. „Das ist lächerlich.“

      „Nein, es ist nicht derentwegen“, versicherte sie. Sie bemühte sich, ihre Stimme entschlossener klingen zu lassen, als sie sich fühlte. „Obwohl die vielleicht den Ausschlag gegeben haben. Ich habe schon länger ernsthaft darüber nachgedacht.“

      „Aber warum?“, protestierte er ungeduldig. „Ich dachte, du wärst glücklich hier. Sogar mit meiner Mutter scheinst du dich gut zu verstehen.“

      „So ist es auch“, bestätigte sie. „Sie ist sehr freundlich, und du warst auch sehr nett zu mir. Ich weiß nicht, wie ich die ersten Monate mit Chloe ohne eure Hilfe überstanden hätte. Aber sie hat sich jetzt prächtig entwickelt, und ich finde, es ist Zeit, dass wir allein zurechtkommen. Ich kann mir eine Arbeit suchen …“

      „Als was?“

      „Weiß ich noch nicht. Vielleicht als Kunstlehrerin. Ich weiß nur, dass ich irgendetwas tun muss. Hier komme ich mir vor, als müsste ich ersticken.“

      „Dann fang doch einfach wieder mit der Bildhauerei an. Seit Chloes Geburt hast du nichts Neues geschaffen.“

      „Ich weiß, aber ich …“

      „Wir haben einen leeren Raum im Keller, den du benutzen könntest“, fuhr er fort. „Den wollte ich dir schon lange zeigen.

      Früher war dort unten die Küche, aber die haben wir schon vor Jahren nach oben verlegt. Der Raum hat große Fenster, und im Winter bleibt er schön warm, weil er direkt neben der Zentralheizung liegt.“

      Sam zögerte. Er wusste, dass dies ein Köder war, dem sie nur schwer widerstehen konnte.

      „Wir könnten gleich hinuntergehen und es uns ansehen“, bot er an. Dabei zeigte er wieder sein gefährliches Lächeln, mit dem er jedes Mal ihre Abwehr zu untergraben vermochte.

      „Also gut“, lenkte sie ein und verwünschte sich sogleich wegen ihrer Schwäche. Aber sich den Raum nur anzusehen bedeutete ja noch nichts. Damit ging sie noch keine Verpflichtung ein.

      Aidan führte sie durch die Halle zu einer Tür unter der Treppe. Von dort waren es nur wenige Stufen, die in einen großen Raum mit niedriger Decke führten. Es war kühl und staubig. Die großen Fenster waren außen von dichtem Efeu überwuchert, sodass nur spärliches Licht hereinfiel. Draußen war eine kleine Terrasse, etwas tiefer als der Rest des Gartens gelegen. Sie schien Lagerplatz für zerbrochene Gartengeräte und unbenutzte Blumentöpfe geworden zu sein und war mit Unkraut überwuchert.

      „Wenn wir den Efeu vor den Fenstern wegschneiden, sollte genügend Licht hereinkommen“, stellte Aidan fest. Er prüfte, ob sich die Terrassentür öffnen ließ.

      Sam war in der Mitte des Raumes stehen geblieben. Ihre Fantasie gaukelte ihr Bilder von sonnigen Nachmittagen vor, an denen sie bei geöffneter Terrassentür hier arbeitete, während Chloe draußen spielte. An der Rückwand konnte sie Regale anbringen, um ihr Material zu lagern, und mit zwei Leuchtstoffröhren an der Decke … „Es … ließe sich etwas daraus machen“, gestand sie zögernd. Sie spürte, dass ihr Widerstand nachzugeben drohte. „Vielleicht …“

      Aidan lächelte zufrieden. „Siehst du … es gibt keinen Grund, das Haus zu verlassen.“

      „Das habe ich nicht gesagt“, protestierte sie. „So einfach ist das nicht. Ich kann nicht für immer hierbleiben. Es war nur als vorübergehende Lösung gedacht.“

      „War es das?“

      „Ja. Früher oder später werde ich auf jeden Fall ausziehen müssen, das musst du doch verstehen.“

      „Ich glaube nicht, dass ich das verstehe“, erwiderte er.

      „Aber … nach allem, was die Zeitungsleute sagen …“ Sie war enttäuscht, dass er ihre Bedenken nicht ernst zu nehmen schien.

      „Ich habe dir doch gesagt, dass sich meine Anwälte darum kümmern werden. Die Presseleute werden ihre Fakten sehr sorgfältig prüfen müssen, bevor sie auch nur ein Wort schreiben.“

      „Aber es geht nicht nur um die Zeitung!“ Sam hob verzweifelt die Arme. „Jeder muss doch zu dem gleichen Schluss kommen. Ich wette, deine Freundinnen werden meine Anwesenheit sehr merkwürdig finden.“

      „Keine hat es bisher erwähnt.“

      „Noch nicht, aber was, wenn du eines Tages zu heiraten beschließt?“ Sie war stolz auf sich, dass ihre Stimme dabei so gleichmütig klang. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Frau mit mir im Keller glücklich sein würde.“

      Er lachte und ging auf sie zu. „Das dürfte vor allem davon abhängen, wen ich heirate“, sagte er leise.
 
      Sie wich zurück, bis sie merkte, dass er sie anscheinend planmäßig in die Ecke des Raumes manövriert hatte.

      „Wenn ich zum Beispiel dich heirate, löst sich das ganze Problem in Luft auf.“ Seine Worte jagten Sam einen heißen Schauer über den Rücken.

      „Nein … das würde es nicht!“, protestierte Sam. „Ich will dich nicht heiraten. Das habe ich doch schon …“

      „Du hast gesagt, du seist nicht an Geld oder Sicherheit interessiert. Aber das wären nicht die einzigen Vorzüge einer Ehe mit mir. Hast du vergessen, wie du damals in Cornwall auf meine Küsse reagiert hast?“ Der Blick aus seinen dunklen Augen schlug sie in seinen Bann. „Vielleicht sollte ich die Erinnerung ein wenig auffrischen?“

      Ganz langsam, in dem sicheren Bewusstsein, dass sie sich ihm nicht entziehen würde, legte er seinen Arm um ihre schlanke Taille und zog sie an sich. Als sein Mund sich ihrem näherte, öffnete sie die Lippen wie auf einen unausgesprochenen Befehl. Es war so lange her!

      Die Berührung seiner Lippen rief alle Gefühle wieder wach, die sie längst vergessen geglaubt hatte. Sie leistete keinen Widerstand. Das Verlangen in ihrem Inneren war stärker als alle Macht der Welt. Tief atmete sie seinen männlichen Duft ein und schmiegte sich noch enger an ihn.

      Aidan spürte ihre Hingabe. Mit beiden Armen hielt er sie fest an sich gepresst, und sein Kuss wurde immer wilder, immer fordernder. Sam erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Leidenschaft.

      Endlich lösten sich seine Lippen von ihrem Mund, doch nur, um sogleich die empfindsamen Stellen an ihrem Hals zu liebkosen. Aufreizend langsam strich seine Hand mit unmissverständlichem Ziel über ihre Hüfte aufwärts. Er schien zu wissen, dass sein Sieg vollkommen war. Die Frau in seinen Armen war bereit, genommen zu werden … hier auf dem steinigen Kellerfußboden, wenn er es so wollte. Sie hatte sich ihm ergeben.

      Doch noch nicht ganz. Ein kleiner Rest Vernunft war ihr noch geblieben. Der warnte sie vor der Falle … Abrupt entwand sie sich ihm und trat zur Seite. „Nein! Ich werde dich nicht heiraten“, stieß sie atemlos hervor.

      Sein spöttisches Lächeln verriet, dass er ihr Aufbegehren nicht ernst nahm.

      „Es würde nicht gut gehen“, beharrte sie.

      „Woher willst du das wissen, wenn wir es nicht wenigstens versucht haben?“

      Aidan stützte die Hand neben ihr an die Wand, um ihr den Ausweg zu versperren, und sie fühlte Panik in sich aufsteigen. Sie wusste nicht, wie lange sie ihren klaren Kopf behalten würde, wenn er sie abermals küsste. „Nein“, sagte sie. „Bitte … frag mich nicht weiter.“

      „Warum nicht?“, forschte er. „Hast du Angst, ich könnte dich überreden?“
 
      „Nein, ich werde meine Meinung nicht ändern. Ich habe nicht vor, dich zu heiraten.“

      Als er den Arm hob, ergriff sie ihre Chance und schlüpfte an ihm vorbei. Dann rannte sie zur Tür und die Treppe hinauf bis in die Zuflucht ihres eigenen Zimmers. Dort verschloss sie die Tür hinter sich und versuchte, den rasenden Schlag ihres Herzens zu beruhigen. Ein paar Minuten später hörte sie, wie unten die Haustür ins Schloss fiel.

      Nach kurzem Überlegen war ihr klar, dass es nur einen Ausweg gab. Sie musste von hier verschwinden. Sofort! Ihre Sachen packen, Chloe mitnehmen und verschwinden. Aber wohin sollte sie gehen? Mit einem Baby im Schlepptau konnte sie sich nicht einfach in einen Zug setzen und sich irgendwo einen Job für ihren Lebensunterhalt suchen, so wie sie es früher getan hätte. Sie hatte kein Zuhause und kein Geld. Die einzige Möglichkeit war Tante Meg in Swansea. Aber das war keine sehr erfreuliche Aussicht.

      Dann waren da noch andere Überlegungen. Alles, was sie für sich selbst brauchte, würde in einen Rucksack passen, aber für Chloes Sachen würde sie einen Lastwagen brauchen! Ihre Wiege, ihr Kinderwagen, ihr Spielzeug, Windeln, Kleidung … und das Schaukelpferd. Sie konnte es unmöglich mitnehmen. Dabei hatte Chloe noch nicht ein einziges Mal darauf gesessen. Sie erinnerte sich, wie begeistert die Kleine mit den Fingern durch die graue Mähne gefahren war. Wenn sie Chloe jetzt mitnahm, würde sie niemals darauf reiten können.

      Aber das Kind zurücklassen? Der Gedanke wirkte wie eine kalte Dusche, doch sie musste ihn immerhin als Möglichkeit in Betracht ziehen. Für Chloe wäre es in vielfacher Hinsicht die bessere Lösung. Sie würde mit allem aufwachsen, was sie brauchte, statt ständig jeden Penny umzudrehen und doch nie genug zu haben. Sie würde sich keine Puppe leisten können und kein Spielzeug … ganz zu schweigen von der modischen Kleidung, die ihre Freundinnen bestimmt tragen würden. Außerdem hätte sie hier einen Onkel und eine Großmutter, die sie anbeteten.

      Aber keine Mutter. Sollte die Geschichte sich wiederholen? Hatte ihre eigene Mutter auch in so einer verzweifelten Lage gesteckt? Sie empfand plötzlich tiefe Trauer für die dunkelhaarige Frau, die sie kaum gekannt hatte. Alle hatten ihr immer eingeredet, dass sie selbstsüchtig und rücksichtslos gewesen sei. Vermutlich hatte die arme Frau damals auch geglaubt, die beste Lösung gefunden zu haben. War es wirklich besser für ein Kind, wenn es bei einer unglücklichen Mutter blieb?

      Sam schlich sich ins Kinderzimmer und trat an die Wiege. Chloe schlief. Eine winzige rosige Hand hielt einen Deckenzipfel umklammert. Der ruhige Atem hob und senkte die kleine Brust in gleichmäßigem Rhythmus. Bald verschwamm das Bild vor Sams Augen. Die Tränen rannen ihr ungehemmt über die Wangen. Sie fühlte sich, als würde sie in Stücke gerissen.

      Leise schlich sie in ihr eigenes Zimmer zurück und setzte sich an den Tisch. Ihre Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Bleiben konnte sie nicht, solange sich diese hoffnungslose Liebe Tag für Tag tiefer in ihre Seele brannte. Chloe hier zu lassen würde ihr das Herz brechen, aber mitnehmen konnte sie sie auch nicht.

      Würde das Kind jemals ihr Verhalten verstehen und vergeben können? Sie könnte ihr einen Brief schreiben, den sie später einmal lesen würde … sofern Aidan das zuließ.

      Sie kramte in den Schubladen nach Papier und Stift und begann, nach den richtigen Worten zu suchen.

      Meine liebste Chloe, ich hoffe, Du wirst dies eines Tages lesen, wenn Du älter bist, und mir vergeben, dass ich … Eine dicke Träne fiel auf das Blatt und verwischte die Tinte. Ungeduldig riss sie die Seite vom Block und begann erneut. Du sollst wissen, dass ich Dich sehr lieb habe und immer lieben werde. Dich zu verlassen war das Schlimmste, was ich je getan habe, aber ich glaube, dass es so am besten für Dich ist.

      Klang das zu sehr nach Selbstmitleid? Vielleicht sollte sie es anders beginnen. Auch diese Seite wurde zerknüllt. Dann saß Sam am Stift kauend ratlos vor dem Block und grübelte. Wie sollte sie einer unbekannten Chloe, die diese Sätze vielleicht in vielen Jahren lesen würde, erklären, was sie zu ihrem verzweifelten Schritt getrieben hatte?

      Schließlich war der Boden um sie her übersät mit zerknüllten Blättern, aber noch immer hatte sie nicht die richtigen Sätze gefunden. Das Klingeln an der Haustür unterbrach sie. Siedend heiß fiel ihr ein, dass Aidans Mutter zum Tee kommen wollte. Das hatte sie ganz vergessen.

      Hastig sammelte sie das zerknüllte Papier auf und stopfte es in eine Schublade. Sie wollte es am Abend erneut versuchen. Schnell fuhr sie sich mit dem Kamm durchs Haar. Dann eilte sie ins Kinderzimmer, um die noch verschlafen dreinblickende Chloe aufzunehmen, und ging mit ihr hinunter, um Aidans Mutter zu begrüßen.

      Mary Harper blickte strahlend auf, als Sam mit Chloe im Arm die Treppe herunterkam. „Oh, da ist ja mein kleiner Engel“, säuselte sie. Sie stellte ihre Handtasche auf die Kommode und eilte hinüber, um das Kind in die Arme zu nehmen. „Du wirst ja von Tag zu Tag süßer, meine Kleine. Hast du denn auch ein Lächeln für deine Omi?“

      „Ich glaube, im Moment möchte sie lieber die Windel gewechselt bekommen“, bemerkte Sam trocken. „Sie ist gerade erst von ihrem Mittagsschlaf aufgewacht.“

      „Ach du liebe Güte!“ Mary lachte. Sie hob das Baby hoch und schnupperte an der Windel. „Ich glaube, deine Mami hat recht, mein Engel. Dann sollten wir etwas unternehmen. Wir können dich doch nicht in einer nassen Windel liegen lassen. Darf ich das machen?“, bat sie.

      Jetzt musste auch Sam lachen. „Aber natürlich. Bitte! Ich fürchte, es wird diesmal eine besonders unangenehme Angelegenheit.“

      „Oh, das macht uns nichts, nicht wahr, mein Herz?“ Mary küsste das vergnügt glucksende Baby in ihrem Arm zärtlich auf die Nasenspitze. „Aber was ist mit dir?“, wandte sie sich an Sam. „Du siehst ein bisschen blass aus. Ist alles in Ordnung?“

      „Oh ja … ich bin nur ein wenig müde“, antwortete Sam ausweichend. „Das kleine Fräulein war heute Nacht ziemlich anstrengend. Möglicherweise ist ein Zahn unterwegs.“

      „Ach, du Ärmste!“ Die alte Dame war voll Mitgefühl. „Leg dich doch ein wenig hin! Mach dir keine Sorgen um die Kleine … ich werde mich um sie kümmern.“

      „Bist du ganz sicher?“, vergewisserte sich Sam. Ein bisschen Zeit zum Nachdenken würde ihr guttun. „Macht es dir bestimmt nichts aus?“

      „Aber natürlich nicht“, versicherte Mary. „Mir macht es doch Spaß. Ich werde ihre Windel wechseln, und dann gehen wir ein wenig hinaus in den Garten. Es ist so ein schöner sonniger Tag. Ruh du dich inzwischen aus. Wir sehen uns später zum Tee.“

      „Also gut. Aber bitte achte darauf, dass sie nicht zu viel Sonne abbekommt“, warnte Sam. Marys Miene verriet, wie unnötig diese Ermahnung war. Sam errötete. „Es tut mir leid.

      Natürlich weißt du das selbst. Vielen Dank. Dann mache ich jetzt ein kleines Nickerchen.“

      Sam wandte sich um und ging nach oben in ihr Zimmer. Kurze Zeit später sah sie aus dem Fenster, wie Mary mit Chloe im Arm in den Garten trat. Der gute alte Chambers folgte ihr mit einer Reisedecke, die er im Schatten eines Maulbeerbaumes auf dem Rasen ausbreitete.

      Es war eine Szene ungetrübten Friedens. Das Kind strampelte vergnügt auf der Decke, während seine Großmutter es am Bauch kitzelte. Der treue Chauffeur stand ein paar Schritte abseits und bewachte die Szene wie ein Hütehund. Der Anblick schnürte Sam die Kehle zu. Sie konnte Mary unmöglich die angebetete Enkelin entziehen und durfte auch Chloe nicht die Großmutter vorenthalten.

      Der Aufruhr in ihren Gedanken machte Sam Kopfschmerzen. Sich hinzulegen hatte keinen Zweck. Sie würde keinen Augenblick zur Ruhe kommen. Ein langer Spaziergang im Park würde ihr guttun. Vielleicht würde ihr die frische Luft helfen, ihre Gedanken zu klären.

      Fast hätte sie die zusammengeknüllten Blätter von ihren Schreibversuchen vergessen. Die sollte sie besser vernichten, sonst fand die Haushälterin sie womöglich noch, wenn sie die Wäsche einräumte. Hastig stopfte sie die Papiere in ihre Handtasche. Dann verließ sie ihr Zimmer und schlich sich aus dem Haus.

10. KAPITEL

      Es wurde schon dunkel, als Sam bemerkte, dass sie sich total verlaufen hatte. Sie war Meile um Meile gewandert. Richmond Park grenzte an Wimbledon Common, und von dort war sie immer weiter auf schattigen Alleen zwischen hübschen Wohnhäusern entlanggegangen. Nun hatte sie nicht mehr die leiseste Ahnung, wo sie sich befand.

      Immerhin war sie mittlerweile zu einem Entschluss gekommen. Auf keinen Fall würde sie Chloe aufgeben! Sie wusste noch nicht, wohin sie gehen und wovon sie leben wollte, aber sie würde schon einen Weg finden. Der lange Marsch hatte ihr jedenfalls klargemacht, dass sie auf keinen Fall überstürzt handeln durfte. Sie musste sich Zeit nehmen, um ihre Pläne sorgfältig zu überlegen. Zuerst waren ein Job zu beschaffen und eine geeignete Unterkunft. Erst dann konnte sie Aidan sagen, dass sie ihn verlassen würde. Wenn er dann versuchte, ihr das Sorgerecht streitig zu machen, würde sie mit allen Mitteln um ihr Kind kämpfen.

      Allerdings wollte sie dafür sorgen, dass der Kontakt zu Mary erhalten blieb. Sie mochte Aidans Mutter und freute sich über die liebevolle Aufmerksamkeit der alten Dame. Da es keine anderen Verwandten gab, sollte Chloe wenigstens eine Großmutter haben.

      Zufrieden mit ihrem Entschluss, sah Sam sich um. Nun musste sie herausfinden, wo sie eigentlich war. Erleichtert entdeckte sie ein Stück die Straße entlang eine Bushaltestelle. Dort wartete bereits ein junger Mann. Er tanzte selbstvergessen zur Musik aus seinem i Pod und schien in seiner eigenen Welt zu leben. Sam sah ihn ein wenig unsicher an, doch als er ihr Zögern bemerkte, lächelte er aufmunternd und nahm seine Kopfhörer aus den Ohren.

      „Entschuldigen Sie“, begann sie. „Wissen Sie, wo ich hier einen Bus nach Richmond finde?“

      Das Lächeln wurde breiter. „Na klar, Lady. Gleich da drüben auf der anderen Straßenseite. Der bringt sie geradewegs dorthin.“ Er deutete mit einem Kopfnicken auf die nur wenige Meter entfernte Haltestelle. „Es müsste auch jeden Moment ein Bus kommen.“

      „Vielen Dank.“ Sam erwiderte sein Lächeln. Sie war froh, einen so freundlichen Menschen getroffen zu haben. Sie hatte nicht viel Geld bei sich, aber für eine einzelne Fahrkarte würde es wohl reichen. Sie überquerte die Straße, und tatsächlich erschien schon nach wenigen Minuten der vertraute rote Umriss an der nächsten Kreuzung. Der junge Mann auf der anderen Straßenseite winkte ihr fröhlich zu, während sich seine Füße weiter im Takt der für Sam unhörbaren Musik bewegten.

      Sam kaufte eine Karte beim Fahrer und fand einen Platz im hinteren Teil des Busses. Seufzend sank sie auf den Sitz und streckte die müden Beine aus. Es kam ihr vor, als hätte sie halb London durchquert. Sie musste Stunden gelaufen sein, stellte sie mit plötzlich einsetzendem Schuldbewusstsein fest. Um Chloe machte sie sich keine Sorgen. Mary würde sich bestimmt rührend um sie kümmern. Aber vielleicht machte man sich Gedanken wegen ihres langen Ausbleibens.

      Die Fahrt schien eine Ewigkeit zu dauern. Passagiere stiegen ein und aus, und Sam begann zu fürchten, dass der junge Mann sie falsch beraten hatte. Am Ende würde sie sich in Tottenham wiederfinden oder sonst wo, Meilen von ihrem eigentlichen Ziel entfernt.

      Schließlich aber begann sie die Umgebung wieder zu erkennen, und erleichtert stieg sie endlich am Fuß von Richmond Hill aus. Inzwischen war es dunkel geworden. In allen Häusern brannte Licht, als sie zu Aidans Haus hinaufging. Erneut spürte sie einen Anflug von Schuldgefühl, doch sie unterdrückte es. Gewiss, sie war ziemlich lange fort gewesen, aber sie war schließlich keine Gefangene. Sie hatte das Recht auf einen Spaziergang, wenn ihr danach war.

      Am Eingangstor blieb sie stehen. Es war wirklich ein beeindruckendes Anwesen. Die meisten Menschen würden sie für verrückt erklären, wenn sie diesem Luxus den Rücken kehrte. Doch sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie seufzte. Alles wäre so viel einfacher, wenn Aidan sie nur ein wenig lieben könnte!

      Leise öffnete sie die Tür. Im Stillen hoffte sie, ungesehen in ihrem Zimmer verschwinden zu können, doch als sie gerade auf Zehenspitzen mitten in der Halle stand, flog die Tür des Salons auf, und Aidan erschien. „Wo, zum Teufel, bist du gewesen?“, fragte er. Sein Ärger war unüberhörbar.

      „Ich … war nur ein bisschen spazieren“, erklärte sie erschrocken. Sein Zustand entsetzte sie. Sie kannte ihn bisher nur als makellose Erscheinung, selbst wenn er Freizeitkleidung trug. Jetzt war sein Haar zerzaust, als hätte er pausenlos mit den Händen darin gewühlt. Der Kragen seines weißen Hemdes war geöffnet, und seine Manschetten waren achtlos aufgekrempelt. In der Hand hielt er ein halb geleertes Whiskyglas. Er wirkte zwar nicht betrunken, doch sein Atem verriet, dass dies nicht sein erstes Glas war.

      „Ich … muss hinauf und nach Chloe sehen.“ Etwas anderes fiel ihr so schnell nicht ein. Sie eilte auf die Treppe zu.

      Doch Aidan war mit wenigen Schritten bei ihr und hielt sie am Handgelenk fest. „Sie ist nicht hier. Meine Mutter hat sie mitgenommen, da wir keine Ahnung hatten, wann du zurückkehren würdest … und ob überhaupt.“

      „Aber natürlich wollte ich zurückkommen!“ Das schlechte Gewissen trieb Sam das Blut ins Gesicht. „Wieso meinst du, ich könnte weglaufen?“

      „Deswegen!“

      Er hielt ihr ein Stück Papier hin. Es war zerknittert gewesen und sorgfältig wieder geglättet worden. Entsetzt erkannte Sam einen ihrer unvollendeten Briefe an Chloe. Dieses Blatt musste ihr entgangen sein, als sie die Papiere eingesammelt hatte.

      „Ich dachte, ich hätte alle weggeworfen“, stieß sie hervor. „Ich wollte doch nicht … ich meine …“

      „Ich glaubte, du wärst verschwunden.“ Aidan knallte das Glas auf die Kommode und zog Sam heftig in seine Arme. „Verdammt, ich dachte, du hättest mich verlassen.“

      Sam war so verwirrt, dass sie keinen Widerstand leistete. Vermutlich hätte er es auch nicht bemerkt. Dies war nicht der kühle, beherrschte Aidan Harper, den sie zu kennen glaubte. Dieser Mann war außer Kontrolle, getrieben von Kräften, gegen die sich nicht ankämpfen ließ. Es waren dieselben Kräfte, die nun auch in ihr frei wurden. Willig gab sie sich dem Ansturm seiner Lippen hin.

      „Ich hatte sogar Angst, du würdest dir etwas antun“, stieß er zwischen zwei langen, wilden Küssen hervor. Er hielt sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. „Das hätte ich mir nie verziehen!“

      „Aber nein! So etwas hätte ich niemals getan!“ Sie sah zu ihm auf.

      „Ich werde nicht zulassen, dass du mich verlässt“, stöhnte er. „Niemals!“

      Sam wollte nicht über die Bedeutung seiner Worte nachdenken. Sie spürte nur noch das Verlangen, das in ihr brannte. Als er seine Lippen erneut auf ihren Mund presste, legte sie die Arme um seinen Nacken. Auch sie wollte niemals mehr von ihm lassen.

      Seine Hände glitten langsam über ihren Rücken. Dann packte er sie bei den Hüften und hob sie hoch. Sam legte die schlanken Schenkel um ihn und hielt ihn fest umklammert, während er sie zur Treppe trug.

      Sie schafften es gerade bis zum Absatz auf halber Höhe. Dann wurden sie von immer heftigerem Verlangen überwältigt. Aidan zerrte ungeduldig an den Knöpfen ihrer Bluse und schob den Stoff über ihre Schultern. Seine Lippen glitten über ihren Hals und suchten die Rundung ihrer festen Brüste. Sam stöhnte auf vor Lust und drängte sich ihm begierig entgegen.

      „Ich habe dich gewollt. Oh, ich habe dich die ganze Zeit so sehr gewollt“, keuchte er. Endlich hatte er sie ganz von ihrer Bluse befreit, und Sekunden später fiel auch der knappe BH auf den Boden. „Schon als ich dich das erste Mal sah, hätte ich dir am liebsten deinen Overall vom Leib gerissen und dich auf der Stelle geliebt.“ Sein Blick war so eindringlich, als wollte er die Bedeutung seiner Worte in sie hineinbrennen.

      Seine Hand glitt in ihr Haar, und er zog ihren Kopf zu sich heran, um sie erneut zu küssen – zärtlich und wild, aber beides brachte das Blut in ihren Adern zum Wallen. Gemeinsam glitten sie an der Wand herab und fanden sich eng umschlungen auf dem Treppenpodest. Seine Lippen liebkosten ihre, während er mit einer Hand ihre entblößte Brust umfasste.

      Zärtlich strich er über die Rundung, und seine Finger spielten aufreizend mit der aufgerichteten Spitze. Es schien, als wollte er sie mit seinen süßen Qualen dafür bestrafen, dass er sein Verlangen so lange hatte unterdrücken müssen.

      Eine Treppenstufe drückte in Sams Schulter, doch es kümmerte sie nicht. Mit zitternden Fingern zerrte sie an Aidans Hemd. Sie sehnte sich danach, seine warme Haut und seine harten Muskeln zu spüren.

      Aidan lachte leise über ihre Ungeduld. Dann richtete er sich kurz auf und zog sich selbst das Hemd aus. Achtlos warf er es zu der übrigen abgelegten Kleidung am Fuß der Treppe. Im letzten Sommer hatte Sam einen flüchtigen Blick erhaschen können, als Aidan vor ihrer Haustür seinen Surfanzug ausgezogen hatte. Nun konnte sie ihn ungehindert bewundern. Aufgeregt strich sie mit der Hand über seine breite Brust und spürte, wie die wachsende Erregung ihn zusammenzucken ließ. Dies war mehr, als sie zu träumen gewagt hatte. Alles um sie her war vergessen. Sie war eingetaucht in eine Welt leidenschaftlicher Lust.

      Aidans Hände fanden wie von selbst zu ihrem Hosenbund und öffneten den Reißverschluss. Sam leistete keinen Widerstand, als er ihr die Hose über die schmalen Hüften streifte. Als er sich von ihr zu entfernen schien, wollte sie protestieren, doch das Glitzern in seinen Augen versprach weitere Freuden. Spielerisch küsste er ihre Zehenspitzen. Dann fanden seine Lippen einen winzigen Fleck an ihrem Knöchel, bei dessen Berührung sie erschauerte, und wenig später einen ähnlich empfindlichen in ihrer Kniekehle. Als seine Lippen langsam auf der Innenseite ihrer Schenkel hinaufglitten, schloss sie die Augen und konzentrierte sich ganz auf diese wundervolle Berührung.

      Sam öffnete kurz die Augen und sah, wie Aidan sie betrachtete. Er begehrte sie. Das Begehren in seinem Blick ließ keinen Zweifel. Eine zaghafte Stimme in ihrem Inneren wollte sie warnen, dass ihr das nicht genug sei, aber für einen Rückzieher war es zu spät. Als Aidan ihre empfindsamste Stelle zu liebkosen begann, war es endgültig um sie geschehen. Stöhnend ergab sie sich ihrer Lust.

      „Süße Sam“, flüsterte er. „Du bist so schön. Dich in meinen Armen zu halten kommt mir vor wie ein Traum. Warum haben wir so lange damit gewartet?“

      Sie hatte keine Antwort. Sie wusste nur, dass sie zusammenpassten wie zwei Hälften eines Ganzen. Sie waren füreinander gemacht. Sie öffnete die Schenkel, und als er in sie eindrang, stöhnte sie glücklich auf. Sie warf den Kopf zurück und drängte sich ihm entgegen.

      Eine Woge der Lust erfasste sie, riss sie mit sich, bis sie gemeinsam einen atemberaubenden Höhepunkt erlebten. Erschöpft lagen sie sich danach in den Armen, immer noch eng umschlungen.

      Es dauerte lange, bis das erste Wort fiel. Schließlich lächelte Aidan ein wenig verlegen auf sie hinab. „Es tut mir leid“, flüsterte er.

      Sie sah ihn unsicher an. „Wieso tut es dir leid?“

      Er rollte sich zur Seite, sodass sie sich an ihn schmiegen und ihren Kopf auf seine Brust legen konnte. „Ich weiß nicht, wie oft ich mir in diesem vergangenen Jahr vorgestellt habe, dich zu lieben“, gestand er, „aber ich habe mir nicht träumen lassen, dass es auf einer Treppe geschehen würde.“

      Sam wurde rot vor Scham, als ihr plötzlich klar wurde, wo sie sich befand. Sie würde blaue Flecke von der Treppenkante und vermutlich auch einige abgeschürfte Stellen vom rauen Teppich behalten. Wie hatte sie sich nur so vergessen können? Dennoch hatte sie jeden Augenblick zutiefst genossen.

      „Eigentlich war es … ganz nett“, erwiderte sie, und in ihren Augen blitzte der Schalk.

      Er sah sie entrüstet an. „Ganz nett?“

      „Wenn man bedenkt, dass wir es auf der Treppe getrieben haben …“ Zufrieden kuschelte sich Sam in seinen Arm. Er hatte nicht von Liebe gesprochen, aber im Moment machte ihr das nichts aus.

      Als wäre es die natürlichste Sache der Welt, blieben sie eng aneinandergeschmiegt nackt auf dem Treppenabsatz liegen. Schließlich löste sich Sam aus seinen Armen. „Ich sollte besser deine Mutter anrufen und fragen, wie es Chloe geht.“

      Aidan schüttelte den Kopf. Er richtete sich halb auf und stützte sich auf die Ellenbogen. „Mach dir keine Sorgen“, riet er. „Chloe wird es gut gehen. Meine Mutter war begeistert, dass sie die Kleine eine ganze Nacht für sich allein haben darf. Allerdings hat sie sich deinetwegen Gedanken gemacht.“ Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Was hatte dieser Brief zu bedeuten?“, fragte er leise. „Ich weiß, dass du Chloe nie hättest verlassen können.“

      „Das stimmt.“ Sam lächelte verlegen. „Ich habe Stunden damit verbracht, an diesem Brief zu schreiben. Ich habe einen halben Briefblock aufgebraucht und am Ende doch alles weggeworfen. Jedenfalls dachte ich das. Das eine Blatt, das du gefunden hast, muss ich übersehen haben. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Ich glaubte, ich müsste sie verlassen.“

      „Aber warum wolltest du denn überhaupt fort?“, fragte er mit schmerzerfüllter Stimme. „Wieso?“

      Sam zögerte. Dann atmete sie tief durch. „Weil … ich dich liebe.“ So! Nun war es heraus. Ängstlich verfolgte sie, wie sein Lächeln verschwand und er die Stirn runzelte.

      „Aber das verstehe ich nicht“, sagte er. „Wieso solltest du deshalb weglaufen? Ich hatte dich doch gebeten, meine Frau zu werden.“

      „Ja, aber du hast nie gesagt, dass du mich liebst.“

      „Ah …“

      Es war, als würden stählerne Rollläden zwischen ihnen herabgelassen. Sam spürte die Barriere sofort. Aidan löste sich von ihr und setzte sich auf die Treppe. Wie betäubt sah Sam ihn an.

      „Liebe. Ich glaube … das ist ein schwieriges Thema.“ Er seufzte und blickte zur Decke hinauf, als erwartete er von dort eine Eingebung. „Hat Damien dir je von unserem Vater erzählt?“

      „Nein. Er hat ihn nie erwähnt.“

      „Das überrascht mich nicht. Sie haben sich nicht vertragen. Mein Vater war ein harter Mann. Für ihn war Arbeit das Einzige, was zählte. Geld verdienen, sich mit Rivalen messen … und gewinnen. Und ständig war er hinter Frauen her. Nur die schönsten kamen infrage, und am meisten reizten ihn solche, die mit geschäftlichen Widersachern verheiratet waren.“

      Sam wollte die Hand ausstrecken und ihn streicheln, aber sie wagte nicht, ihn zu berühren. „Und deine Mutter?“, fragte sie zögernd.

      „Sie war seine Sekretärin gewesen. Er hat sie nur geheiratet, weil ich unterwegs war … und das hat er sie nie vergessen lassen.“ Die Bitterkeit in seiner Stimme war unüberhörbar. „Sie hat ihn geliebt, nehme ich an … jedenfalls zu Beginn. Später ist sie nur noch Damiens und meinetwegen bei ihm geblieben. Unsere Eltern waren wirklich kein gutes Beispiel für ein liebendes Paar.“

      „Aber … du hast mir von deinen Weihnachtsfesten als Kind erzählt“, erinnerte sie ihn verwirrt. „Das klang nach einer glücklichen Kindheit.“

      „Das war das Verdienst meiner Mutter. Mein Vater spielte nur mit, weil er sich gern als das Oberhaupt einer glücklichen Familie darstellte. Er glaubte, das sei gut fürs Geschäft.“

      „Ich verstehe.“ Sie lächelte. „Dann hatten wir beide keine guten Vorbilder für eine liebevolle Beziehung, nicht wahr?“

      „Nein. Aber die Geschichte muss sich nicht wiederholen. Es liegt ganz an uns.“ Er griff nach ihrer Hand. „Ich bin nicht sicher, ob ich das mit der Liebe richtig verstanden habe“, gestand er. „Aber ich bin gewillt, es zu versuchen.“

      Sam schüttelte lachend den Kopf. „Liebe ist nicht etwas, das du verstehen müsstest. Du musst es einfach tun.“

      „Ach ja?“ Sein Lächeln vertiefte sich, und in seinen Augen blitzte es auf. Er stand auf, hob Sam auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf zu seinem Schlafzimmer. „Dann lass es uns noch einmal tun.“

      Der Weihnachtsbaum war so groß, dass seine Spitze fast die Decke im großen Salon berührte. Sam und Mary hatten einen vergnügten Nachmittag damit verbracht, ihn mit blitzenden Lichtern, Lametta und Engelshaar zu schmücken. Chloe, die auf dem Fußboden davor saß, nahm die Schönheit des Baumes allerdings nicht wahr. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, das bunte Papier von den Päckchen in ihrem Schoß abzureißen.

      „Oh … was hast du denn da?“, fragte Sam, als der letzte Fetzen Papier abgerissen war. „Es ist eine Quietsche-Ente für deine Badewanne! Ist das nicht großartig? Sie ist von deiner Omi. Gib deiner Omi zum Dank einen Kuss.“

      Sie hob ihre kleine Tochter vom Boden auf und gab sie der Großmutter in die Arme. „Nanana“, gluckste Chloe glücklich. Sie hielt die Ente beim Hals gepackt und schob den Kopf in ihren Mund.

      Aidan lachte und legte die Arme von hinten um Sam. Seine Hände ruhten besitzergreifend auf der Rundung ihres Bauches. „Es ist ein bisschen anders als letztes Jahr“, flüsterte er und küsste sie auf den Nacken.

      Sam rekelte sich glücklich in seinen Armen. „Aber einiges ist wie damals“, stellte sie fest. Sie hatte ihre Hände auf seine gelegt und spürte, wie das Kind in ihrem Leib sich regte.

      Mary lächelte sie beide an. Sie schien zu spüren, dass das junge Paar jetzt gern allein sein wollte. Sie hob Chloe in die Höhe und sagte: „So, mein Püppchen, es ist Zeit für deinen Mittagsschlaf. Soll deine Omi dich nach oben bringen? Wir sehen uns nachher“, fügte sie an Sam und Aidan gerichtet hinzu. Sie hielt inne, damit sie beide dem Kind einen Kuss geben konnten. Dann verschwand sie mit dem Baby im Arm die Treppe hinauf.

      Vergnügt sahen Sam und Aidan ihr nach. „Eines ist jedenfalls gewiss“, stellte Aidan fest. „Chloe wird immer der Liebling ihrer Großmutter sein.“ Er führte Sam zum großen Lehnstuhl neben dem Kamin, in dem ein behagliches Feuer brannte. Er setzte sich hin und zog Sam auf seinen Schoß. „Mmm, du riechst gut.“

      Sie sah ihn erstaunt an. „Ich habe gar kein Parfüm benutzt.“

      „Ich weiß. Es ist der natürliche Duft deiner Haut, den ich so liebe. Er lässt mich jedes Mal daran denken, wie schön es ist, mit dir im Bett zu liegen.“

      Sie lächelte glücklich. „Ach, daran liegt es also?“, sagte sie.

      Er nickte. „Und das herrliche Gefühl, wenn ich mit meiner Hand durch dein seidiges Haar streiche. Und dein Lachen … und dieser verführerische Mund.“ Er berührte ihn zart mit den Lippen. „Er schmeckt wie Honig …“

      Ein paar Minuten war Sam zu beschäftigt, um etwas zu sagen. Schließlich legte sie den Kopf an seine Schulter und strich mit der Fingerspitze zärtlich über seine Wange.

      Aidan lehnte sich im Sessel zurück und seufzte zufrieden. „Glücklich?“, fragte er.

      „Sehr.“

      „Gut.“ Er hauchte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich glaube, langsam begreife ich, was es mit diesem Verliebtsein auf sich hat.“

      „Wirklich?“

      „Ja. Es ist eigentlich gar nicht schwierig. Es hängt nur davon ab, dass man die richtige Person zum Verlieben findet. Wenn ich daran denke, dass ich dich hätte verlieren können …“, fügte er ernsthafter hinzu. „Ich glaube, ich habe mich schon beim ersten Anblick in dich verliebt. Aber ich war so verbohrt, dass ich mein Glück nicht sehen konnte. Ich bin nur froh, dass du so geduldig mit mir warst.“

      „Oh, ich habe mir gleich gedacht, dass es das wert ist.“ Sie lachte leise. „Ich hatte mich auch in dich verliebt.“
 
      „Gut.“ Er streckte die Beine zum Feuer aus. „Du musst zugeben, es ist ein wenig gemütlicher als letztes Jahr.“

      „Ja“, stimmte sie zu und schmiegte sich an ihn.

      „Was ist los?“ In seinen Augen blitzte der Spott. „Willst du gar nicht mit mir streiten?“
 
      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Letztes Jahr zu Weihnachten dachte ich, du wolltest mich nur heiraten, um mir Chloe wegzunehmen. Jetzt habe ich euch beide.“

      „Und noch mehr“, erinnerte er sie und strich ihr über den Bauch.

      „Und noch mehr. Kannst du ihn strampeln fühlen?“

      „Oder sie.“

      „Oder sie …“

      Draußen wurde es dunkel. Bald, beschloss Sam, würde sie aufstehen und die Vorhänge zuziehen. Aber noch nicht gleich. Das flackernde Feuer im Kamin und die blitzenden Kerzen am Weihnachtsbaum verbreiteten eine wunderbar anheimelnde Atmosphäre. Oben wurde ihre kleine Tochter von ihrer Großmutter liebevoll ins Bett gebracht. Sie selbst hatte sich in die Arme ihres Mannes geschmiegt, und in ihrem Leib wuchs ein weiteres Baby, das dann und wann die Kraft seiner Arme und Beine testete.

      Konnte sie sich mehr wünschen?

– ENDE –
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1. KAPITEL

      Keine Männer mehr, ermahnte Christina Mendoza sich immer wieder streng und betrachtete Derek Rockwell verhalten und distanziert, während sie sich bereithielt, gegebenenfalls Notizen zu machen. Bisher hatte sie ihren neuen Chef nur flüchtig kennengelernt, da er eine dringliche Sonderaufgabe an der Westküste hatte bearbeiten müssen. Dank seiner Bemühungen war die Bank beim Bankrott eines Immobilienprojekts gerade eben mit einem blauen Auge davongekommen. Heute hatte er sie nun zum ersten Mal in sein Büro bestellt.

      Schweigend überflog er einen Bericht, an dessen Zustandekommen Christina maßgeblich beteiligt gewesen war. Dabei ging es um Fortune-Rockwell, die Bank, deren Teilhaber er war.

      Sonnenstrahlen fielen auf sein dunkelbraunes Haar, das oben länger, seitlich und hinten kürzer geschnitten war. Ein ziemlich konservativer Schnitt, wie Christina fand.

      Eigentlich sollte sie sich nicht für seine Frisur interessieren, auch nicht dafür, wie sich das Hemd über den breiten Schultern spannte. Das Gleiche galt für sein Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen sowie der kräftigen Nase und dem energischen Kinn. Und was diese braunen Augen anging …

      Na schön, gestand sie sich eben ein. Auch wenn Männer nicht mehr infrage kamen, ansehen konnte sie sich dieses Prachtexemplar wenigstens ein bisschen, vor allem den Mund. Die Unterlippe deutete darauf hin, dass Derek Rockwell auch eine sanfte Seite hatte. Eine sanfte Seite, die er, sofern sie das überhaupt beurteilen konnte, zumindest im Büro nicht zeigte. Interessant!

      Warum musste der Mann dermaßen gut aussehen? Christina konnte wahrlich keinen Boss brauchen, der muy guapo war. Aus Erfahrung wusste sie, dass Hormone und Beruf nicht zueinanderpassten.

      Außerdem hatte sie mit ihren Schwestern einen Pakt geschlossen. Keines der Mendoza-Mädchen – Christina, Gloria und Sierra – durfte ein Jahr lang eine Beziehung mit einem Mann anfangen. Vor knapp zwei Monaten hatte ihre Mom sie alle drei nach Red Rock zurückgeholt und dafür gesorgt, dass die Schwestern endlich ihre Streitigkeiten begruben.

      Im Überschwang dieser Versöhnung hatten die drei einander versprochen, die Familie an erste Stelle zu setzen, da Männer ohnedies nur die Wurzel all ihrer Probleme gewesen waren. Konnte eine von ihnen trotzdem vor Ablauf des Jahres der Versuchung nicht widerstehen, folgte die Strafe auf dem Fuß.

      Christinas jüngere Schwester Gloria war bereits gescheitert und hatte sich nicht an ihr Versprechen gehalten. Sie hatte sich in Jack Fortune verliebt, den Sohn von Patrick Fortune, des obersten Chefs von Fortune-Rockwell. Gloria erwartete von Jack sogar ein Kind.

      Das berührte Christina ganz eigentümlich. Mit zweiunddreißig wurde sie endlich Tante – Tía Christina. Bald konnte sie ein Baby im Arm halten, den sichtbaren Beweis einer großen Liebe und der Verbindung zweier Menschen, deren Seelen sich gefunden hatten.

      Sie ertappte sich bei einem verträumten Lächeln, das sie jedoch hastig wieder abstellte, bevor Derek Rockwell von dem Bericht hochblickte und die Papiere auf den Schreibtisch legte. Schnell schrieb sie auf ihren Notizblock: „Attraktiver Mann – schlecht.“

      Derek Rockwell hatte die New Yorker Zweigstelle von Fortune-Rockwell Investments geleitet, bevor er nach San Antonio geholt worden war. Patrick Fortune als oberster Chef hoffte nun, dass Derek Rockwell die Zentrale hier wieder auf Vordermann brachte.

      Zu diesem Zweck war auch sie, Christina, eingestellt worden. Eine große Herausforderung, und um diese zu erfüllen, durfte sie vor allem eins nicht: von ihrem Chef schwärmen.

      „Sehr gut, Miss Mendoza“, stellte er fest, als er den Bericht durchgelesen hatte.

      „Danke, Mr. Rockwell.“ Ganz bewusst schlug sie einen kühlen Ton an, obwohl ihr innerlich ganz heiß wurde, als er den Blick über ihre Beine und den Blazer zum hochgesteckten Haar wandern ließ. Nur gut, dass es sich bloß um ein seltenes Meeting handelte und Derek Rockwell sicher bald wieder ohne direkten Kontakt zu ihr arbeiten würde. Dann blieben ihre Hormone wenigstens an Ort und Stelle und tanzten nicht wie gerade außer Rand und Band. Derlei Ablenkung konnte sie in diesem anspruchsvollen Job nicht gebrauchen.

      Unwillkürlich dachte sie erneut an Gloria und deren Glück mit Jack. Weil sie den Schwestern-Pakt gebrochen hatte, hatte sie die Wohnungen ihrer Schwestern geputzt, im Gewand eines französischen Hausmädchens. Das war der Preis der Liebe gewesen. Ein fröhlicher Preis, wie Christina fand, denn sie hatten viel Spaß dabei gehabt, Gloria beim Putzen zuzuschauen.

      Derek Rockwell lehnte sich lächelnd im Sessel hinter dem beeindruckenden Schreibtisch zurück. Das Büro war nur spärlich eingerichtet. Auffällig waren jedoch die exotischen Musikinstrumente überall, darunter eine asiatische Laute und eine afrikanische Trommel. Auf dem Schreibtisch stand das verblasste Foto einer Frau mit kurzem Haar. Sie drückte zwei kleine Malteser-Hunde an sich. Ob das seine Mutter war?

      „Nachdem Sie sich hier eingewöhnt haben, werden wir eng zusammenarbeiten“, fuhr Derek Rockwell fort und drehte das Foto zu sich herum. „Ich hatte bisher ja noch keine Gelegenheit, mich näher mit Ihnen zu beschäftigen, Christina, schließlich war es Patrick, der Sie als Geschäftsanalystin eingestellt hat.“

      Es war nicht zu überhören, dass er die Einstellung durch Patrick betonte, was ihm offenbar nicht sonderlich gefiel. „Mr. Rockwell“, entgegnete sie, „sollten Sie mit meiner bisherigen Arbeit nicht zufrieden zu sein, bin ich für jede Kritik offen.“

      „Ach, ich bin zufrieden. Sie haben ein Wirtschaftsdiplom, und Sie besitzen offenbar ein Gespür dafür, was nötig ist, damit Fortune-Rockwell aus den roten Zahlen kommt. Ich bin lediglich vorsichtig, vor allem nach der Katastrophe mit Ihrem Vorgänger.“

      „Dann macht es Ihnen nichts aus, dass Patrick mich eingestellt hat?“ Warum sollten sie nicht gleich von Anfang an die Karten auf den Tisch legen?

      Himmel, sein Lächeln war mehr als geeignet, ihr Herzklopfen zu bereiten. „Sagen wir so: Ich sollte eigentlich eingeschnappt sein, weil Patrick Ihre Einstellung nicht mit mir abgestimmt hat. Normalerweise bestimme ich gern mit, Christina, zumal es für die meisten Mitarbeiter schwierig ist, mit meinem Tempo mitzuhalten. Ich stelle hohe Ansprüche.“

      Wahrscheinlich dachte Derek, Patrick hätte ihr die Stelle bloß gegeben, um der Familie Mendoza einen Gefallen zu erweisen. Christina spürte, wie sie ärgerlich wurde. Was dachte der Mann bitte von ihr? „Nur für den Fall, dass Sie das denken“, bemerkte sie kühl, „ich bin nicht auf Grund einer Gefälligkeit in die Firma gekommen, sondern habe mir die Stelle durchaus verdient.“

      Rockwell unterbrach sie nicht, sondern ließ sie reden.

      Ermutigt fuhr Christina fort: „Patrick hat meine Schwestern und mich bei einem Familientreffen kennengelernt. Da er ein großartiger Geschäftsmann ist, hat er sofort die sich bietenden Möglichkeiten erkannt. Er hat Glorias Schmuckladen Love Affair gefördert, weil er da ein Potenzial sah – genau wie bei mir.“

      „Patrick hat mir schon so einiges über Sie und Ihre Familie erzählt. Ich vertraue ihm hundertprozentig, weil er ein ausgezeichneter Menschenkenner ist.“

      Rockwell musterte sie eingehend, doch irgendwie hatte Christina das Gefühl, dass mehr als berufliches Interesse in seinem Blick lag. Ihr stockte der Atem, und sie hätte am liebsten dieses Lächeln erwidert. Vorsicht!

      „Wieso vertrauen Sie dann Patricks Urteilsvermögen nicht, was meine Arbeit angeht?“, fragte sie. „Er hat eine gute Wahl getroffen, Mr. Rockwell.“

      Erneut lächelte er sie an, dass ihr Herz schneller schlug. „Falls Sie mich nur halb so sehr beeindrucken wie ihn, werde ich keine Einwände erheben.“

      Hastig senkte Christina den Blick zu ihrem Notizblock. Es war ihr stets schwergefallen, ein Kompliment anzunehmen.

      „Vergessen Sie allerdings nicht“, fügte Rockwell hinzu, „dass ich nicht leicht zu beeindrucken bin.“

      „Dann sollten wir besser anfangen zu arbeiten.“ Christina räusperte sich und überspielte ihre Schüchternheit wie immer mit einem kühlen und professionellen Auftreten. „Patrick hat bereits erwähnt, dass Sie meine Vorschläge zur Sanierung annehmen möchten.“

      „Einen Moment“, bat er und lockerte die Krawatte. „Dazu kommen wir gleich. Ich lerne meine Mitarbeiter gern näher kennen, bevor wir uns um die Zahlen kümmern.“

      Wie nahe willst du mich denn kennenlernen, dachte Christina und bremste in letzter Sekunde ihre Fantasie. Beziehungen im Büro brachten nichts als Ärger. Ärger, Ärger, Ärger, denk dran!

      „Sie sind in der Gegend von San Antonio aufgewachsen?“

      „Allerdings“, bestätigte sie. „Das Haus meiner Eltern steht in Red Rock, gar nicht weit von der Double Crown Ranch entfernt, die, wie Sie sicher wissen, Patricks Bruder Ryan gehört.“

      „Patrick hat mir erzählt, dass Sie Ihre Stelle in Kalifornien aufgegeben haben, um nach Hause zurückzukehren. Das war bestimmt nicht einfach.“

      Darüber wollte sie nicht sprechen. Denn vor allem war es nicht einfach gewesen, Red Rock zu verlassen. Aber der Streit zwischen ihr und Gloria, der sie vor Jahren entzweit hatte, hatte ihr keine andere Möglichkeit gelassen, als zu gehen. Sierra, die Jüngste in der Familie, war zwischen ihren Schwestern Gloria und Christina hin- und hergerissen gewesen. Christina war nach Los Angeles gezogen, als sie es schließlich nicht mehr aushielt. Gloria war nach Denver gegangen. Nur Sierra war zu Hause geblieben. Ihrer Mutter verdankten sie es, dass sie sich letztlich wieder versöhnt hatten.

      „Die Heimkehr ist mir nicht sonderlich schwergefallen“, erklärte sie kurz angebunden.

      Derek schwieg und gab ihr damit die Gelegenheit, nun ihm ein paar private Fragen zu stellen. Doch Christina wollte nichts wissen. Privat und Büro waren zwei Paar Schuhe, wie sie fand. Je weniger sie von Derek wusste, desto besser würden sie zusammenarbeiten können.

      Ziemlich distanziert, die Gute, dachte er. Den Eindruck hatte er schon beim ersten Kennenlernen gewonnen. Sicher, auf Fragen hätte er nur die üblichen Antworten gegeben, die ohnedies so gut wie jeder hier kannte – Eltern verstorben, Schützling von Patrick Fortune, der ihn von der Universität direkt in die Firma geholt hatte. Mehr ging die Leute nicht an.

      Er versuchte, Christina Mendoza einzuschätzen. Keine Frau, die leicht zu erobern war, sie wirkte geradezu unnahbar.

      Gut so! Die Arbeit war ihm ohnedies wichtiger als das Vergnügen, und es war verdammt schwierig, gute Mitarbeiter zu finden. One-Night-Stands jedenfalls boten sich viel öfter an.

      Derek mochte Frauen, die sanften Rundungen ihrer Körper und die verlockenden Formen. Miss Christina Mendoza verbarg das alles unter einem braunen Kostüm. Eine schlichte Halskette und goldene Ohrstecker waren der einzige Schmuck neben dem elfenbeinfarbenen Clip, der ihr dunkelbraunes Haar zusammenhielt.

      Der schlichte Haarknoten betonte allerdings einen äußerst anmutigen schlanken Hals. Derek malte sich aus, wie er die Lippen über die glatte Haut gleiten ließ und Küsse auf ihre Wangen und auf die Lider drückte, wenn sie hingebungsvoll die grünbraunen Augen schloss. Dann schlang sie die langen, gut geformten Beine um ihn und ließ sich von ihm auf den Schreibtisch drücken und …

      Konzentration! Er versuchte sich zu entspannen und überlegte, wie er die Atmosphäre zwischen ihnen zumindest ein bisschen auflockern konnte. Es schien ihm nämlich fast so, als ob Christina Mendoza einen eisernen Vorhang um sich geschlossen hatte. Und das war dann doch ein bisschen zu viel Distanz, um als Team miteinander arbeiten zu können. Während er noch nach einer Möglichkeit suchte, um Christinas Abwehr zu lockern, bemerkte er durch das Fenster zum Vorraum Jack Fortune, der soeben zur Tür kam.

      Hoch gewachsen und schwarzhaarig, wie er war, sah Jack seinem Vater Patrick gar nicht ähnlich. Patrick war rothaarig, und niemand in der Familie konnte erklären, nach wem Jack geraten war.

      „Hoffentlich komme ich rechtzeitig“, sagte Jack und ging mit ausgestreckter Hand auf Christina zu, „um zu hören, welche großen Pläne Miss Mendoza für Fortune-Rockwell Investments hat.“

      Christina lächelte gleich viel offener, was nicht erstaunlich war. Nachdem er ihre Schwester geschwängert hatte, gehörte Jack fast schon zur Familie. „Ich gratuliere dir zur Übernahme von Patricks Position“, sagte sie und schüttelte Jack die Hand. Jack hatte vor ein paar Tagen den Posten seines Vaters übernommen. „Und zu meiner kleinen Nichte oder meinem kleinen Neffen.“

      „Danke, aber man sollte auch dir gratulieren.“

      „Und wozu?“, fragte Christina lächelnd.

      „Du hast dir von Gloria die Wohnung putzen lassen. Das war ein Geniestreich.“

      „Aber bei Weitem kein solcher Geniestreich wie deine Arbeit für Fortune-Rockwell, Jack. Ich bin gespannt, wie sich die Bank unter deiner Führung weiterentwickeln wird.“

      Derek verzog keine Miene, damit Jack nicht merkte, wie sehr es ihn störte, dass Patrick alle seine Befugnisse auf seinen Sohn übertragen hatte. Obwohl Fortune-Rockwell Investments, das Derek nun verantwortlich leitete, ein wichtiger Zweig des großen Bankhauses war, hatte es Derek doch überrascht, dass er bei der Nachfolge von Patrick quasi ignoriert worden war. Überhaupt hatte der alte Herr sich nach Dereks Empfinden recht abrupt aus den Geschäften zurückgezogen. Jedenfalls hatte er ihm gegenüber nie erwähnt, dass er amtsmüde sei. Nun ja, jetzt hatte Jack die alleinige Kontrolle über Fortune-Rockwell und war, wenn man so wollte, eben auch Dereks Boss.

      Derek arbeitete trotz aller Spannungen natürlich auch mit Jack gut zusammen. Trotzdem fehlte ihm schon jetzt der ständige Kontakt zu seinem Ersatzvater Patrick. Er vermisste den alten Herrn schlicht und einfach.

      Jack ließ sich auf das Ledersofa sinken. „Wir hoffen, mit deiner Hilfe bessere Ergebnisse zu erzielen, Christina. Du hast sicher davon gehört, welchen Schaden der letzte Analyst im Investmentsektor angerichtet hat.“

      „Ich weiß, dass er zahlreiche Entlassungen empfohlen hat“, erwiderte Christina. „Diese Idee führte zwar kurzfristig zu einer Gewinnsteigerung, sorgte aber langfristig für schlechte Arbeitsmoral bei den Mitarbeitern. Nachdem sich zeigte, welche negativen Auswirkungen die Entlassungen hatten, habt ihr meinen Vorgänger gefeuert.“

      „Du bist auf dem Laufenden“, stellte Jack fest.

      Moment mal, dachte Derek. Fortune-Rockwell Investments fiel in seine Zuständigkeit. Wieso mischte Jack sich ein?

      Derek stand auf, kam um den Schreibtisch herum und lehnte sich dagegen. „Nach den ganzen Entlassungen haben wir jetzt zwei Chefs, die den Angestellten im Nacken sitzen“, sagte er. „Wenn dadurch mal nicht alles noch schlimmer wird.“

      Christina holte aus ihrem Aktenkoffer zwei Aktenordner, von denen sie einen Derek und den anderen Jack reichte. „Keine Sorge, Sie haben mich eingestellt, um die Produktivität der Mitarbeiter zu steigern, und genau das werde ich schaffen. Sehen Sie sich bitte diese Statistiken und Untersuchungen an, bevor wir weitermachen.“

      Verdammt, sie hat wirklich wahnsinnig tolle Beine … Derek hörte, wie Jack zu blättern begann, warf aber noch einen Blick auf Christinas sagenhafte Figur, bevor auch er sich dem Bericht widmete.

      Auf dem Deckblatt stand Wie man Mitarbeitern ihre Bedeutung klarmacht –Verbesserung der Moral durch Aufstiegsmöglichkeiten.

      Christina lieferte auch gleich Erklärungen zu ihren Unterlagen. „Wie Sie daraus ersehen, beweisen sämtliche Studien eines: Wenn Mitarbeiter merken, dass der Firma etwas an ihnen liegt, setzen sie sich für die Firma ein. Ihre Loyalität wird gestärkt. Viele freuen sich sogar auf die Arbeit. Ich möchte nach neuen Wegen suchen, um den Team- und Firmengeist unserer Mitarbeiter wieder zu stärken. In Frage kämen Fortbildungskurse, Erholungsangebote und eventuell auch Tagesstätten für Angestellte mit Kindern.“

      Derek wollte sich schon nach den Kosten erkundigen, als Jack sich zu Wort meldete.

      „Die Idee mit den Fortbildungskursen gefällt mir. Die Mitarbeiter würden sofort erkennen, dass wir uns bemühen. Und ihre neuen Fähigkeiten würden sich günstig auf die Arbeit auswirken. Wenn du dich zuerst auf diesen Punkt konzentrierst, Christina, wie schnell könntest du eine Präsentation zusammenstellen?“

      Derek warf seinem Partner einen erstaunten Blick zu. Gar keine Fragen oder Bedenken?

      „Gib mir eine Woche Zeit“, erwiderte Christina voll Schwung und Elan.

      Die Frau, die sich hinter einem schlichten braunen Kostüm und einem reservierten Verhalten verschanzte, strahlte nun förmlich, und Derek fand das unglaublich … anregend. Er musste sich unbedingt auf die Arbeit konzentrieren.

      „Kurse für die Mitarbeiter“, wiederholte Derek, um wenigstens irgendwas zu sagen.

      „Ja, Kurse für Mitarbeiter!“, rief eine klangvolle kräftige Stimme vom Eingang her. „Das ist eine gute Idee!“

      Alle blickten zu Patrick Fortune, der wie stets perfekt gekleidet war, heute in einem Nadelstreifenanzug. Das rötliche Haar war nur von wenig Weiß durchzogen, und er wirkte keineswegs wie siebzig. Abgesehen von einigen Falten deutete nur die Lesebrille, hinter der seine blauen Augen funkelten, auf sein Alter hin.

      „Höchste Zeit, dass du zur Arbeit erscheinst“, bemerkte Derek lächelnd.

      „Ich kann ihn nicht davon abhalten“, sagte Jack voll Zuneigung.

      Christina holte einen weiteren Bericht aus dem Aktenkoffer und reichte ihn dem obersten Chef. Dem früheren obersten Chef. „Sie kennen das Meiste davon bereits, Patrick. Ich habe mit Ihnen darüber auf der Party gesprochen.“

      Ach, sie sagte schon Patrick zu ihm?

      „Vielen Dank, meine Liebe“, erwiderte der Senior der Firma.

      Derek beobachtete genau, wie Christina sich von einer kühlen Mitarbeiterin in eine strahlende Frau verwandelte. Niedlich, richtig niedlich, dachte er. Doch eigentlich passte der Ausdruck niedlich nicht wirklich zu Christina Mendoza. Cheerleader, die niemals erwachsen wurden, waren niedlich. Diese Frau dagegen sollte man eher als schneidig, sexy und heiß bezeichnen – eine umwerfende Frau, die ihre Reize trotz des strengen Kostüms nur schlecht verhüllen konnte.

      Derek wäre durchaus bereit gewesen, sie von diesem Kostüm zu befreien, und falls sie Hilfe bräuchte, um das Haar aus dem Knoten zu lösen …

      Unter Patricks forschendem Blick lenkte Derek seine Gedanken wieder in eine andere Richtung und rückte die Krawatte zurecht. „Miss Mendoza wird uns nächste Woche die genaueren Pläne vorstellen.“

      „Tatsächlich?“ Patrick stützte das Kinn in die Hände und dachte sichtlich angestrengt nach. Wer ihn kannte, wusste sofort, dass er neue Ideen ausbrütete.

      „Dad“, bemerkte Jack, „was genau machst du hier? Du setzt dich nach wie vor für die Firma ein. Das sieht mir eigentlich nicht nach Ruhestand aus, wie du angekündigt hast.“

      „Ruhestand“, warf Derek lachend ein. „Dieses Wort kommt in seinem Wortschatz gar nicht vor.“

      „Ich weiß.“ Jack zuckte mit den Schultern. „Du hättest ihn zwar gern für immer als Geschäftspartner, aber …“

      „… aber ich soll mich glücklich schätzen, dass du mir jetzt im Nacken sitzt“, fiel Derek ihm ins Wort.

      „Aber, aber, meine Lieben.“ Patrick war an gelegentlich aufkommende Spannungen zwischen den beiden gewöhnt. „Eines muss euch doch bereits klar geworden sein. Es geht hier nicht um mich. Sondern um Christina. Eine Woche ist eigentlich zu kurz, um eine umfangreiche Präsentation erwarten zu können. Fortune-Rockwell Investments ist zwar in den roten Zahlen. Aber werden wir dadurch zu Menschenschindern?“

      „Kein Problem“, wandte sie ein. „Das schaffe ich.“

      „Warum wollen Sie rund um die Uhr arbeiten, wenn es auch einfacher geht?“ Patrick kam langsam näher. „Es wäre besser, Sie hätten ein Team zur Hand, das Fortune-Rockwell bestens kennt. Ich denke da an einige eingespielte Mitarbeiter, die Sie unterstützen könnten.“

      Als Christina widersprechen wollte, kam Derek ihr zuvor. „Geben Sie sich nicht als Einzelkämpferin. Es wäre wirklich gut, wenn Sie jemanden hätten, der Fortune-Rockwell in- und auswendig kennt. Wir müssen die Fortbildungsangebote schließlich auf die Firma maßschneidern.“ Und vielleicht konnte er diese Person aussuchen, die ihn dann über die Arbeit der neuen Analystin auf dem Laufenden halten würde. Ja, das wäre ein kluger Schachzug!

      Patrick blieb neben Derek stehen und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Freut mich, dass du meiner Meinung bist. Wie wäre es, wenn du mit Christina zusammenarbeitest? Du könntest dich um die finanzielle Seite unserer Kampagne zur Hebung der Arbeitsmoral kümmern, und sie wäre der kreative Kopf.“

      Mist! Damit hätte er rechnen müssen. Allerdings hatten ihn lange Beine und schimmerndes Haar abgelenkt. Dabei hatte er gar keine Zeit, um sich auch noch um Christina zu kümmern. Wie kam er bloß aus der Sache wieder heraus?

      Jack stand von der Couch auf. „Na, dann ist ja alles geritzt. Also, ich freue mich schon darauf, dich nächste Woche bei der Präsentation zu sehen, Christina. Und dich auch“, fügte er leise lachend und höchst amüsiert in Dereks Richtung hinzu.

      Derek nickte bloß und ärgerte sich, weil die Sache nun doch an ihm hängen blieb. Jack nahm offenbar an, dass Derek Probleme mit Christinas Ideen haben würde und dass ihm eine harte Woche voller Auseinandersetzungen bevorstand. Zugleich wusste Derek, dass Jack zu viel von ihm hielt, um Christina die Sache alleine zu überlassen.

      Derek gestand es sich nur ungern ein, aber er wollte Jack beeindrucken und dafür sorgen, dass auch Patrick auf ihn stolz war. Das war doch albern! Mit fünfunddreißig sollte es ihm langsam egal sein, den beiden ständig beweisen zu wollen, wie gut er arbeiten konnte. Die beiden, die ihm den großen Bruder und den Vater ersetzten …

      Patrick klatschte in die Hände. „Ihr beide habt eine Menge Arbeit vor euch. Fangt am besten gleich an. Christina, kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?“

      „Nein, danke, ich habe alles.“

      Während Christina sich zu ihrem Aktenkoffer beugte, blinzelte Patrick Derek verschwörerisch zu und wandte sich beschwingt ab.

      „Lass es dir gut gehen“, sagte Derek so leise, dass nur Patrick es hörte.

      Ohne sich umzudrehen, winkte der alte Herr und ließ sie beide allein.

      Derek zog das Jackett aus und wandte sich lächelnd an Christina, die ihn verhalten musterte. „Was halten Sie davon, wenn wir uns jetzt die Zahlen ansehen?“, fragte er und überlegte, ob er nicht vielleicht doch Jack diese Arbeit aufhalsen konnte.

2. KAPITEL

      Am nächsten Morgen fiel Derek schon beim Betreten des Vorzimmers auf, dass seine Sekretärin Dora niedergeschlagen war. Selbst ihr schwarzes Haar hing schlaff an ihr herunter.

      „Was haben Sie denn?“, erkundigte er sich. „Sind Sie erkältet? Hatten Sie heute Morgen keinen Orangensaft im Haus?

      Oder wird Tom Cruise womöglich wieder heiraten?“

      Er deutete dabei auf die Fotos des Stars, die ihren Schreibtisch zierten. Derek hatte Dora seinerzeit aus New York mitgebracht, denn sie war die beste Sekretärin, die er sich nur vorstellen konnte. Auch wenn sie ein Faible für Tom Cruise hatte.

      Dora seufzte. „Wir alle sind bedrückt. Es liegt an der Analystin.“

      „An Christina Mendoza?“ Ging sie den Mitarbeitern bereits auf die Nerven? Das fehlte ihm gerade noch. Die Stimmung in der Firma war ohnehin schon genug vergiftet.

      „Ja. Wir fragen uns, ob sie womöglich noch mehr Entlassungen plant.“

      „Nein, im Gegenteil. Entlassungen stehen gegenwärtig nicht zur Debatte“, versicherte er. Dora, die sonst eigentlich nicht leicht aus der Ruhe zu bringen war, war eindeutig verunsichert. Derek konnte sich gut vorstellen, wie dann die Stimmung bei den restlichen Mitarbeitern war. Er musste dringend eine Rundmail schreiben, dass niemand gefeuert werden würde. „Wir können jetzt auf niemanden verzichten. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen, Dora.“

      Sie atmete erleichtert auf. „Ach, das ist gut. Ich habe schon gefürchtet, dass die Papiere, die die … Dame Ihnen heute Morgen auf den Schreibtisch gelegt hat, nichts Gutes bedeuten.“

      In seinem Büro merkte er schnell, was Dora gemeint hatte. Es handelte sich um einen ganzen Stapel von Katalogen über diverse Kurse sportlicher und kreativer Natur und Prospekte von Fortbildungsinstituten.

      „Dora“, sagte er in die Sprechanlage, „würden Sie bitte die Papierlieferantin in mein Büro rufen?“

      Während er auf Christina wartete, räumte er den ganzen Mist von seinem Schreibtisch und richtete sich auf einen anstrengenden und vor allem langen Tag ein. Hier in San Antonio machte ihm das nichts aus. In New York hätte er um sechs das Büro verlassen, wäre um sieben bei irgendeinem gesellschaftlichen Ereignis gewesen und wäre gegen zehn im Bett einer tollen Frau gelandet. In der letzten Zeit hatte er sein Privatleben wegen der Arbeit vernachlässigt, doch das sollte sich bald wieder ändern.

      Zehn Minuten später kam Christina mit einem weiteren Bericht in der Hand herein. Das sandfarbene Kostüm wirkte unauffällig, das Haar hatte sie mit einem türkisfarbenen Clip festgesteckt. Dieser Clip war heute ihr einziger Schmuck. Trotzdem entging Derek ihre verborgene Schönheit nicht, die ihn stets aufs Neue fesselte.

      „Setzen Sie sich, Christina“, forderte er sie auf und unterdrückte lustvolle Gedanken.

      „Danke.“ Sie wollte seiner Einladung nachkommen, doch auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch türmten sich die Kataloge. „Ist das ein zarter Hinweis?“

      „Wenn Sie so wollen. Kompliment, Sie besitzen eine rasche Auffassungsgabe.“

      „So ist es, Mr. Rockwell. Ich wollte Ihnen mit den Katalogen zeigen, was derzeit auf dem Markt angeboten wird. Ich habe die attraktivsten mit Leuchtstift markiert.“

      „Ich habe keine Zeit, um in aller Ruhe Kataloge durchzublättern.“

      Sie ließ einige Sekunden verstreichen, ehe sie resigniert den Kopf schüttelte. „Ich habe gleich gemerkt, dass Sie von der ganzen Sache nicht begeistert sind. Sie glauben nicht, dass meine Ideen etwas ändern könnten. Für Sie haben nur Zahlen eine Bedeutung. Sie haben immer damit gearbeitet, und so sind Sie auch reich geworden.“

      „Sie haben offenbar Ihre Hausaufgaben gemacht.“

      „Der Jahresbericht ist äußerst aufschlussreich“, bestätigte sie. „Mr. Rockwell, Ihre Firma hat derzeit ernsthafte Probleme. Und die sind alle im Mitarbeiterbereich angesiedelt. Die Stimmung ist, entschuldigen Sie, dass ich es so direkt ausspreche, richtig mies. Keiner fühlt und identifiziert sich mehr mit Fortune-Rockwell Investments, alle haben Angst vor Entlassung. Und diese menschlichen Probleme wirken sich wiederum auf Ihre geliebten Zahlen aus.“

      Ja, das wusste er natürlich. Derek war nur zu eigensinnig, um das zuzugeben. Patrick hatte ihm oft seinen Starrsinn vorgehalten. Doch was sollten bitte schön Kurse für Korb-flechten an der miesen Stimmung verändern?

      Christina trat an den Schreibtisch und hielt ihm ihren Bericht hin. „Hier habe ich die Möglichkeiten zusammengefasst, die sich uns bieten. Ich würde heute gerne eine kleine Umfrage bei den Mitarbeitern machen, wofür sie sich in ihrer Freizeit so interessieren, ob für Fremdsprachen, Handarbeiten oder berufliche Weiterbildung.“

      Er legte den Bericht auf den Schreibtisch. „Sind Sie letzte Nacht überhaupt ins Bett gekommen?“

      „Ich … ich wollte keine Zeit verlieren.“

      Er hatte den Eindruck, als wollte sie ihm ausweichen, nur weil er ihre Freizeit und auch ihr Bett erwähnt hatte. Wieso interessierte ihn ausgerechnet eine Frau, die nichts von ihm wissen wollte? Und die noch nicht einmal seinem Typ entsprach? Für gewöhnlich bevorzugte er Frauen, die Patrick immer Ladies light nannte. Leicht zu beeindrucken. Und leicht zu haben.

      „Die sind wie verwässertes Bier“, pflegte sein väterlicher Freund zu sagen. „Weniger gehaltvoll und nur halbe Intelligenz.“

      Derek hörte das nicht gern, weil es stimmte. Doch für eine wirklich ernsthafte Beziehung zu einer Frau mit seiner Kragenweite hatte er keine Zeit. Und keine Lust. Keine Bindung, keine Probleme. Das war seine Einstellung.

      Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum, räumte den Stuhl frei und bot ihn Christina mit einer Handbewegung an. Ein süßlicher aufreizender Duft wehte ihm entgegen, als sie sich setzte, und er stellte sich vor, wie er diesen Duft auf ihrer Haut erforschte und tief in sich aufnahm. Hallo? Was war nur mit ihm los? Könnte er sich nun bitte schön wieder auf die Arbeit konzentrieren?

      „Mr. Rockwell?“, drängte Christina.

      Bevor er antworten konnte, erklang eine fröhliche Stimme. „Hat das Meeting schon angefangen?“

      Eine zierliche Blondine in einem roten Röckchen und einer ärmellosen weißen Bluse schwebte herein. Ihre Löckchen wippten im Rhythmus ihres Gangs. Christina drehte sich zu ihr um und runzelte beim Anblick des Minirocks leicht die Stirn.

      „Hi.“ Die Blondine reichte Derek die Hand. „Ich bin Twyla und gehöre zu Ihrem Team.“

      „Tatsächlich?“, fragte Christina.

      Derek gab der jungen Frau die Hand. Ja, das war so ein Typ Lady light. Dagegen wirkte Christinas Outfit geradezu großmütterlich. Trotzdem war sie es, die ihn beeindruckte. Diese klugen Augen und diese stolze Haltung … Christina besaß eben Klasse, und plötzlich freute Derek sich sogar auf die gemeinsame Arbeit an diesem Projekt.

      Während Twyla auch Christina begrüßte, deutete Derek zur Couch. „Wie lange arbeiten Sie schon für Fortune-Rockwell?“

      „Ach, einige Jahre. Ich habe gleich nach dem College hier angefangen. Jack Fortune hat mich heute Morgen für dieses Projekt eingeteilt.“

      „Wie nett von ihm.“ Derek ballte die Hände zu Fäusten. Jack hatte ihm also eine Spionin geschickt. „Ich habe noch zwei Mitarbeiter für unser Team angefordert. Wir warten auf sie, dann fangen wir an.“

      „Hoppla.“ Twyla hatte ihren Stift fallen lassen. Als sie sich danach bückte, bot sie Derek einen tiefen Einblick in ihr üppiges Dekolletee und überzeugte sich auch mit einem verstohlenen Blick davon, dass er es bemerkte.

      Er war ein Mann, der sich schon viel zu lange nur noch der Arbeit widmete. Natürlich sah er hin. Ein Blick konnte nicht schaden. Mehr jedoch schon. Aus Prinzip fing er nie etwas mit Angestellten an, weil man sich damit leicht Ärger einhandelte.

      Ein Blick zu Christina, und Twyla kam ihm gleich noch oberflächlicher vor. Sie besaß einfach nicht die Klasse von Christina. Er schluckte. Christina betrachtete ihn, als würde sie ihn für den Abschaum der Menschheit halten. Und das nur, weil er Twyla gemustert hatte.

      Gegen Abend hörte Christina, wie Twyla gähnte. Die Blondine saß auf dem Sofa, das Christina seit dem Abschluss des Studiums von einem Büro zum anderen mitnahm. Sie hatte stets so viel Zeit bei der Arbeit verbracht, dass sie die Büros wie ein zweites Zuhause eingerichtet hatte – mexikanische Gemälde, Metallskulpturen und Kräuter-Potpourris.

      „Ich arbeite noch eine Weile“, sagte sie. „Gehen Sie ruhig schon nach Hause.“

      Twyla sprang sofort auf. „Ganz sicher? Ich kann auch bleiben, wenn Sie möchten.“

      „Nein, danke. Sie waren mir eine große Hilfe.“ Das meinte Christina sogar ernst. Anfangs hatte sie beim Anblick des winzigen Minirocks Bedenken gehabt, doch Twyla hatte sich bewährt. „Gehen Sie nur.“

      „Gut, dann bis morgen.“

      Twyla verschwand blitzartig und ließ Christina mit einer endlosen Liste noch zu erledigender Dinge zurück. Doch das machte ihr nichts aus, Arbeit war ihr Leben. Was sollte sie denn auch schon zu Hause in ihrer stillen Wohnung, die sie erst vor Kurzem bezogen hatte. Da wartete nur das Tropfen des Wasserhahns auf sie, der demnächst repariert werden musste. Und Salsa-Musik aus dem Radio, die ihre Einsamkeit vertreiben sollte. Nein, Arbeit war eindeutig besser.

      Solange sie sich zurückhaltend gab, war ihr Job bei Fortune-Rockwell sicher. Nie wieder wollte sie erleben, was sie damals bei ihrem Arbeitgeber Macrizon hatte durchmachen müssen – einen aufdringlichen Chef. Und Kollegen, die nicht besser waren als er. Seitdem trug sie nur noch Kostüme, die so reizlos waren wie möglich.

      Noch konnte sie Derek Rockwell nicht einschätzen. Er hatte sie zwar mehrmals eingehend gemustert, doch das war bei Vorgesetzten normal. Bei Macrizon hatte William Dugan ihr jedenfalls wesentlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Und zwar von Anfang an.

      Was hatte ihr das eingebracht? Sie hatte ihren Job aufgeben müssen.

      Ein zweites Mal würde ihr das nicht passieren. Nicht bei Derek Rockwell, selbst wenn sie sich nur schwer beherrschen konnte, sobald sie mit ihm allein war.

      „Wie halten Sie bloß ohne Pause durch?“ Er stand in der Tür, hatte die Hemdsärmel hochgerollt und die muskulösen Unterarme entblößt. Trotz des offenen Kragens und der gelockerten Krawatte wirkte er wie aus dem Ei gepellt.

      Wie er da stand und die Hände links und rechts gegen den Türrahmen stemmte, erinnerte er sie an Heldenstatuen, die ein Gebäude stützten.

      Sie streckte sich und ließ sich nicht anmerken, wie stark er auf sie wirkte. „Ich gehöre zu den Glücklichen, die mit drei Stunden Schlaf auskommen.“

      Er kam weiter ins Büro herein. „Darüber denke ich anders. Das Bett gehört doch zu den Freuden des Lebens.“

      Die Antwort lieb ihr im Hals stecken.

      „Tut mir leid“, meinte er lachend. „Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.“

      Noch vor Jahren wäre ihm das auch nicht gelungen, doch sie hatte schlimme Erfahrungen gemacht.

      „Wie lange bleiben Sie noch?“, fragte er.

      „Mal sehen.“ Sie warf einen Blick auf die Schreibtischuhr. „Eine halbe Ewigkeit.“

      Mit einem hinreißenden Lächeln deutete er zur Tür. „Essen wir etwas in dem Café an der Ecke? Keine Angst, ich habe keine unehrenhaften Absichten. Ich bin lediglich hungrig, und Sie sind es bestimmt auch.“

      Christina dachte an die Probleme bei Macrizon, deren schlimmstes mit einem harmlosen Drink mit William Dugan und einem anschließenden Geschäftsessen begonnen hatte. Als er sie auf eine Geschäftsreise zu einem Kunden mitgenommen hatte, war sie bereits voll Vertrauen zu ihm gewesen. Das hatte er ausgenutzt und nur ein Hotelzimmer gebucht – mit einem einzigen Bett.

      „In dem Café gibt es wirklich großartige Pasta. Essen Sie gern italienisch?“

      Sie mochte jede Art von Essen, und wenn sie ehrlich war, knurrte ihr Magen schon seit Stunden. „Nur eine Kleinigkeit? Und ich darf Ihnen bei der Gelegenheit einige Ideen erklären?“

      „Ja, abgemacht. Wir bleiben auch nicht lange. Schließlich weiß ich, wie sehr Sie Ihren Bürostuhl lieben.“
 
      „Ja, ich liebe meine Arbeit“, antwortete sie förmlich, verzichtete auf eine bissige Bemerkung und lächelte.
 
      Schweigend fuhren sie mit dem Aufzug nach unten und gingen zu dem Café.

      Das Lokal war hell erleuchtet. Gelbe Baldachine schmückten das Gebäude, und im Innenhof wuchsen Farne in Töpfen. Die Luft war angenehm. Darum suchten sie sich einen der weißen Metalltische im Freien aus, um den Frühlingsabend zu genießen.

      Ist ja gar nicht so schlimm, dachte Christina, als sie Derek am Tisch gegenübersaß und ihren Salat mit Essig und Öl abschmeckte. Das hier war ein harmloses kleines Geschäfts-essen, damit lieferte sie der Gerüchteküche der Firma bestimmt keinen Stoff.

      Während sie sich mit dem Salat begnügte und sich dabei nach etwas Herzhafterem sehnte, machte Rockwell sich über seine Lasagne her. Lecker! Wenn sie das Gleiche bestellen würde, müsste sie im Morgengrauen kilometerweit joggen, um die Kalorien wieder abzuarbeiten. Trotzdem lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

      „Möchten Sie?“, fragte Rockwell amüsiert, als er ihren Blick auffing.

      „Nein, nein“, wehrte sie ab und schob sich ein Salatblatt zwischen die Zähne.

      „Das ist die beste Lasagne weit und breit“, fuhr er fort und aß weiter. „Seit ich in San Antonio bin, esse ich täglich hier. Das heißt, meistens lasse ich mir etwas ins Büro bringen.“

      War er wie sie von der Arbeit besessen? „Ich bemühe mich um gesunde Ernährung“, erwiderte sie. „Aber ich …“

      Nein, sie hielt doch besser den Mund. Schließlich interessierte es ihn bestimmt nicht, dass sie sich nach Kartoffelchips, Popcorn und Schokolade sehnte.

      „Gar kein Fast Food?“, fragte er und trank einen Schluck Wasser. „Bei Ihrer Figur können Sie ruhig gelegentlich zuschlagen.“

      Jetzt wurde sie wieder verlegen. „Ich mag Salat, ernsthaft. Und ich jogge und bin geradezu süchtig nach Yoga.“ Und nach allem, was mit Schokolade zu tun hat …

      „Das habe ich gemerkt.“ Er winkte sofort ab. „Das soll kein Kompliment sein. Ich weiß, dass Sie Komplimente nicht mögen.“

      Das stimmte nicht. Sie freute sich über Lob, vor allem wenn es von Rockwell kam. Jetzt wurde sie auch noch rot. „Ich … also, ich weiß nicht. Ich kenne Sie eben einfach noch nicht gut genug, und ich achte im Beruf stets auf Distanz.“ Vorsichtshalber schob sie sich Salat in den Mund, damit sie nicht zu viel wirres Zeug redete.

      „Das ist ein guter Grundsatz.“

      „Mm.“ Eine geistreichere Antwort fiel ihr darauf nicht ein, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, zu essen und so zu tun, als wäre ihr der Salat lieber als die Lasagne.

      „Man kann mit diesem Grundsatz aber auch ganz schön einsam werden.“

      Schlagartig schmeckte sie nicht mehr, was sie aß. Einen Moment sahen sie einander nur an. Zum Glück überbrückte Dean Martin die Stille mit That’s Amore. Oh nein, ausgerechnet dieser Song – „Das ist Liebe“!

      Während sie das Essen beendeten, unterhielten sie sich nur noch über Fortune-Rockwell, und Christina entspannte sich wieder. Es dauerte eben immer eine Weile, bis man sich an neue Kollegen und Vorgesetzte gewöhnte. Und sie beide waren soeben dabei, einander besser kennenzulernen.

      Vor dem Café atmete Christina tief die Luft ein und blieb stehen. „Das habe ich dringend gebraucht, Mr. Rockwell“, stellte sie lächelnd fest. „Danke, dass Sie mich aus dem Büro gezerrt haben.“

      Er stand hoch gewachsen und kraftvoll vor ihr, maskulin vom Scheitel bis zur Sohle. „Gern geschehen.“

      Das Atmen fiel ihr schwer. Wieso raubte ihr dieser Mann die Luft allein durch seine Nähe? Um sich abzulenken, achtete sie auf die erstbeste Kleinigkeit, die ihr auffiel – eine Falte in seinem Kragen, dessen Spitze umgeknickt war. Also ist doch nicht alles an ihm perfekt, dachte sie leicht benommen.

      Sie nahm sich gewaltig zusammen und zeigte auf seinen Kragen. „Ihr Image leidet.“

      Er blickte an sich hinunter und strich den Stoff glatt, drehte sich um und ging weiter. „Wir haben noch viel zu tun, Miss Mendoza. Kommen Sie?“

      Natürlich, dachte sie. Es war besser, sich auf die Arbeit als auf Falten in seinem Hemd zu konzentrieren.

      Patrick Fortune hielt das Handy ans Ohr gedrückt, als er bereits das dritte Mal an dem Café vorbeiging. Dabei tat er, als wäre er rein zufällig hier, und er sprach leise. Seine reizende Frau Lacey hielt ihm nämlich immer wieder vor, er könnte allein mit seiner dröhnenden Stimme das Fortune-Hochhaus zum Einsturz bringen, und jetzt durfte ihn niemand bemerken.

      „Sie unterhalten sich noch immer“, sagte er ins Telefon.

      „Und was machen sie?“, fragte Maria Mendoza am anderen Ende der Leitung.

      Patrick bog um die Ecke, ohne dass Christina oder Derek ihn bemerkt hätten. „Ich sage doch, dass sie sich unterhalten. Und sie essen. Ich hatte gehofft, sie wären so voneinander begeistert, dass sie das Essen vergessen würden.“

      Durchs Telefon hörte Patrick das Klicken von Stricknadeln. Christinas Mutter und deren gute Freundin und Cousine Rosita Perez tranken Tee und strickten Schals. Den Anruf hatten sie auf den Lautsprecher gelegt.

      „Bei Jack und Gloria hat es anfangs auch nicht gleich geklappt“, warf Rosita ein. „Die beiden haben uns mit ihrer Hartnäckigkeit eine Menge Probleme gemacht.“

      „Als ob ich das vergessen hätte“, sagte Maria. „Es ist nicht einfach, bei seinen Kindern im Hintergrund die Fäden zu ziehen.“

      Patrick näherte sich erneut dem Café, rückte die Brille zurecht und spähte in den Innenhof. Die beiden saßen noch immer am Tisch und aßen.

      Nach Patricks, Marias und Rositas Meinung passten Derek und Christina einfach perfekt zueinander. Derek war ein Mann, der nicht zu lieben verstand und der nach ihrer Einschätzung erst noch lernen musste, wie er das Leben wirklich genoss. Christina war eine äußerst kluge Frau mit einem starken Willen und einem unschuldigen Herzen. Die beiden waren wie füreinander geschaffen, und wenn der Plan aufging, würden sie das auch demnächst erkennen.

      „Ich war so sicher“, sagte Patrick ins Telefon, nachdem er sich wieder zurückgezogen hatte, „dass Derek schneller vorgehen würde. Sie hätten sehen sollen, wie er Christina gestern betrachtet hat.“

      „Wahrscheinlich ist es Christinas Schuld“, bemerkte Rosita. „Ohne diesen albernen Pakt, den die Mädchen geschlossen haben, wäre alles viel einfacher. Ach, das arme Kind! Die Gute hat mit Männern einfach kein Glück.“

      Maria seufzte. „Qué lastima! Was für ein Jammer! Sie findet einfach nicht das Glück wie Gloria. Und meine Sierra tut mir auch leid. Dabei möchte ich nur, dass alle meine Töchter glücklich sind.“

      „Das werden sie schon“, beteuerte Patrick voll Überzeugung. „Im Lauf der Jahre habe ich so viele Firmen miteinander verschmolzen, dass ich das bei zwei Menschen im Schlaf schaffe. Für mich ist diese Sache bereits so gut wie erledigt.“

      „Amen“, antworteten beide Frauen gleichzeitig.

      „Loco“, sagte Marias Mann Jose im Hintergrund. „Verrückt seid ihr.“

      „Musst du dich nicht um dein Restaurant kümmern?“, fragte Maria und sprach wieder zu Patrick. „Er glaubt, dass ich mich zu sehr um die Probleme der Mädchen kümmere.“

      „Aber nein“, widersprach Rosita. „Eine Mutter kann sich gar nicht zu viel um ihre Kinder kümmern.“

      Sehr richtig, dachte Patrick, der fest entschlossen war, einem Mendoza-Kind nach dem anderen zu helfen. Gloria, Christina und Sierra und danach noch die Brüder Jorge und Roberto. Reichtum hatte nur einen Sinn, wenn man ihn unter die Leute brachte und damit Glück stiftete.

      „Keine Sorge, Maria“, erklärte er. „Durch den Ruhestand, in den ich mich zurückgezogen habe, bleibt mir viel freie Zeit. Ich werde mich um jedes Ihrer Kinder kümmern.“

      „Sie sind ein Engel, Patrick.“
 
      Er lächelte, als ihm die beiden Frauen Küsse durchs Telefon schickten.

      „Also“, fuhr er fort, „dass die zwei miteinander essen, ist schon ein gutes Zeichen. Es war richtig, dass ich Derek dazu gezwungen habe, mit Christina zu arbeiten.“

      „Optimist“, warf Maria ein.

      „Verlieren Sie bloß nicht den Mut.“ Als er jemanden aus dem Café kommen hörte, zog er sich hinter die Ecke des Gebäudes zurück. „Die beiden haben den ersten Schritt getan, und wir müssen nun den zweiten einleiten.“

      „Ein Grillfest“, schlug Maria vor. Das war offenbar ihre Lösung für jedes Problem.

      „Wann?“, fragte Patrick.

      „Am Wochenende.“

      „Ich lade Derek ein.“

      „Und ich sorge dafür, dass die Mädchen hier sein werden.“

      Patrick schwieg, als Derek und Christina an ihm vorbeigingen, und hoffte inständig, sie würde ihn nicht bemerken. Sie sahen ihn tatsächlich nicht, blieben aber nach knapp zwanzig Metern stehen.

      „Ich melde mich wieder“, flüsterte Patrick ins Telefon und schaltete das Handy aus.

      Vorsichtig spähte er um die Ecke. Sein Schützling stand dicht vor Christina.

      Sehr gut, mein Junge, dachte Patrick. Christina ist es wert, dass du bei ihr deinen ganzen Charme einsetzt. Derek musste Christina nur gut behandeln, und darüber wollte Patrick scharf wachen.

      Sehr zufrieden verschwand der alte Ränkeschmied in der Dunkelheit.

3. KAPITEL

      Am Samstag genoss Christina den Sonnenschein auf der Terrasse der Mendozas. Sie gönnte sich ein Glas Wein und freute sich auf eines jener Familienfeste, die ihr während ihrer Zeit in Kalifornien immer schrecklich gefehlt hatten.

      Einige Kinder aus der Nachbarschaft tobten auf der Wiese herum, und es duftete würzig nach Carne Asada, Jose Mendozas speziellem Fleischgericht. Sein Restaurant Red war dafür berühmt.

      Der fünfjährige Sancho von nebenan stürzte auf der Wiese. Bevor Christina aufstehen und zu ihm eilen konnte, kam ihr einer der Gäste zuvor.

      Ryan Fortune, von der Rancharbeit sonnengebräunt und muskulös, sprang von seinem Platz an einem der Tische auf. Bei ihm saßen seine schöne Frau Lily, Patricks elegante Ehefrau Lacey, Jack Fortune sowie Rosita und Ruben Perez. Alle lachten soeben über etwas, das Patrick gesagt hatte.

      Die Nachbarn an drei anderen Tischen spendeten Ryan Beifall, weil er den Jungen schnell hochhob und tröstete. Christina schluckte. Alle hatten ihren Spaß, waren fröhlich miteinander. Nur sie nicht. Warum saß sie hier allein auf der Terrasse?

      Christina blickte in ihr Weinglas und erkannte den Grund. Sie beschäftigte sich viel zu sehr mit der Arbeit, obwohl sie sich nach einer harten Woche wirklich eine Auszeit verdient hätte. Jeden Abend war es spät geworden, und eine Besprechung hatte die andere gejagt.

      Sie war mit Derek nur ein einziges Mal in dem Café gewesen. Danach hatten sie zu viel zu tun gehabt, um erneut auszugehen. Christina hatte sich auf ihr Projekt konzentriert, und er hatte sich wieder um seine sonstigen Verpflichtungen gekümmert. Außerdem waren ständig die drei anderen Mitglieder des Teams in der Nähe gewesen, sodass es nie eine Gelegenheit für Pausen oder persönliche Gespräche gab. Gemeinsam hatten sie wie verrückt für die Präsentation gearbeitet, die am Montag stattfinden sollte.

      Sie waren bereit. Christina hatte es Rockwell gesagt, als er vor einer Stunde anrief, um sie heute ins Büro zu bestellen.

      „Stimmt etwas nicht?“, hatte sie gefragt. „Ich dachte, wir hätten alles geklärt.“

      „Nicht alles. Ich bin auf etwas Neues gestoßen, das ich mit Ihnen besprechen möchte. Ich würde das gerne noch in die Präsentation aufnehmen.“

      Obwohl sie Perfektionistin war und unbedingt alles in Ordnung bringen wollte, versäumte sie auf keinen Fall ein Familienfest. Die Arbeit konnte bis zum Abend warten.

      „Sie haben sich nun doch für die Kurse für die Mitarbeiter erwärmt?“, fragte sie. „Habe ich recht?“

      Er schwieg nur.

      „Ich komme nach dem Grillfest meiner Familie in die Firma“, versprach sie lächelnd.

      Er setzte zu Widerspruch an, doch sie schaltete ihr Handy aus, damit er sie nicht überreden konnte. Und sie freute sich darüber, dass sie ihn nun doch von ihren Ideen überzeugt hatte. Ein erster Schritt, immerhin.

      Derek rief daraufhin Jack auf dessen Handy an, damit er ihn mit Christina verband. Doch die weigerte sich, nochmals mit ihm zu sprechen. Heute Abend würde sie in die Firma gehen, keine Stunde früher. Die Familie war wichtiger als alles andere – wichtiger als Arbeit, sie selbst … und vor allem als Männer. Das galt auch für Rockwell.

      Leider fühlte sie sich täglich mehr zu ihm hingezogen. Wenn sie nebeneinandersaßen, fiel ihr jedes Mal auf, dass er eine Falte im Hemd hatte. Und sie bemerkte, dass Twyla ihn heimlich genauso intensiv musterte wie sie selbst.

      Das sollte sie eigentlich nicht stören. Twyla konnte ihn gern haben und ihr dadurch eine Last von den Schultern nehmen, auch wenn sie nachts in ihrem Bett lag und sich vorstellte, wie Derek Rockwells Hände über ihre nackte Haut glitten und ihren Körper an intimsten Stellen berührten.

      Ay! Fantasien über ihren Chef! Kein Wunder, dass sie sich elend fühlte. Seit ewigen Zeiten hatte kein Mann mehr so stark auf sie gewirkt.

      Ryan nahm den kleinen Sancho mit an seinen Tisch und setzte ihn sich auf den Schoß. Der Junge strahlte übers ganze Gesicht, obwohl ihm noch von dem Sturz Grashalme am Kinn klebten.

      Eine Hand legte sich Christina sanft auf die Schulter. Sie blickte hoch und entdeckte ihre Mom neben sich.

      „Du denkst schon wieder viel zu viel über deine Arbeit nach“, stellte Maria Mendoza fest.

      „Mom, hab Mitleid mit mir! Ich bin doch schon auf Entzug. Stell dir vor, ich habe mich vorhin geweigert, in die Firma zu fahren, nur um bei euch sein zu können.“ Sie stand auf. „Brauchst du Hilfe beim Auftragen?“

      „Gloria und Sierra versorgen die Küche. Setz dich wieder.“

      Ein leichter Lufthauch spielte mit Maria Mendozas dunklem, grau meliertem Haar. Sie trug ein Sommerkleid, das ihre kurvenreiche Figur vorteilhaft betonte, und sie hatte die gleiche glatte gebräunte Haut wie ihre Töchter.

      „Böse Menschen finden keine Ruhe“, scherzte Christina, streichelte ihrer Mutter die Wange und wollte zur Küche gehen, um ihren Schwestern zu helfen.

      „Christina Maria Mendoza“, sagte ihre Mutter energisch, „komm sofort wieder her!“

      Oh, oh! Maria benutzte auch ihren zweiten Vornamen. Das hörte sich ernst an.

      Ganz die brave Tochter, drehte Christina sich wieder um und unterdrückte das Lachen.

      Maria ergriff ihre Hand, warf Rosita Perez einen Blick zu und gab ihrer Cousine einen Wink, zu ihr zu kommen. „Du hast mir und Rosita noch gar nicht erzählt, wie du so in der letzten Zeit lebst und wie es in der Firma läuft.“

      „Ach, du weißt schon. Immer das Gleiche.“

      Rosita war eine kleine rundliche Frau mit dunklem Haar, das seitlich von einem weißen Streifen durchzogen war. Sie erinnerte Christina oft an eine Märchenfee, die das Haar zum Knoten gebunden trug und glitzernden Zauberstaub verstreute.

      Maria ergriff nun auch die Hand ihrer Freundin. „Erzähle Rosita alles über Fortune-Rockwell. Sie ist schrecklich neugierig.“

      „Ja“, bestätigte Rosita, „ich will alles wissen. Wie ist dein Büro? Was für Leute arbeiten mit dir zusammen? Hast du einen netten Boss?“

      Rockwell, dachte Christina, und ihr wurde schlagartig heiß. „Meine Kollegen sind ganz normale Leute“, behauptete sie. „Sie sitzen an ihren Schreibtischen und starren auf Computerbildschirme, bis sie zu schielen anfangen.“

      „Behandelt Jack dich gut?“, fragte ihre Mom.

      „Sehr sogar.“

      „Und was ist mit deinem anderen Chef?“, erkundigte sich Rosita. „Mir fällt sein Name jetzt nicht ein.“

      „Rockhard“, sagte ihre Mom und nickte bekräftigend.

      Christina musste lachen. „Rockwell, Derek Rockwell.“

      „Ach ja, der ist das“, meinte Rosita eifrig. „Wir haben ihn zu unserer kleinen Fiesta eingeladen, aber er hat abgesagt.“

      Maria winkte Patrick Fortune zu, der soeben aus dem Haus ins Freie kam. „Stimmt das, Patrick?“, rief sie. „Wir sind Ihrem Partner nicht gut genug?“

      Patrick stieß zu ihnen und begrüßte sie mit Umarmungen und Wangen küssen. Wie alle anderen trug er Freizeitkleidung, ein blaues Polohemd zu einer leichten Sommerhose.

      „So ist das absolut nicht“, widersprach er und war sichtlich nicht erfreut, dass sein Schützling sich nicht freigenommen hatte. „Derek kommt aus dem Büro nicht los. Er ist ein Workaholic.“

      Christina bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie hier war, während Rockwell arbeitete.

      Patrick musterte sie eindringlich. „Sie wirken müde“, stellte er fest. „Derek hat mir erzählt, dass Sie nicht genug schlafen.“

      Maria und Rosita schüttelten vorwurfsvoll die Köpfe.

      „Er hat aber auch erwähnt, dass er mit Ihnen zu Abend gegessen hat“, fügte Patrick hinzu und wechselte bedeutungsvolle Blicke mit Maria und Rosita.

      Als Christina sich gerade fragte, was dieses allgemeine Interesse an ihr und Rockwell zu bedeuten hatte, kam ihr Bruder Jorge aus dem Haus auf die Terrasse heraus. Sämtliche Frauen, ob verheiratet oder nicht, verstummten und musterten ihn.

      Ihr Bruder, der verwegene Teufelskerl mit dem dunklen, zum Pferdeschwanz gebundenen Haar – ein Gottesgeschenk für Frauen.

      „Ich bin hier, um dich zu retten, Christina“, sagte er, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie zur Küchentür. „Sierra hat mir diese höchst wichtige Aufgabe übertragen.“

      „Tut mir schrecklich leid“, sagte sie mit einem reizenden Lächeln zu den dreien, die sie aushorchen wollten. „Da werde ich nun weggeschleppt, bevor ich euch mein gesamtes Leben offenlegen kann.“

      Rosita winkte ihr zwar nach, aber Maria und Patrick machten nachdenkliche Gesichter. Offenbar passt es ihnen gar nicht, dass Christina sich ihrem kleinen Verhör entzogen hatte.

      „Die hatten dich ja förmlich eingekreist“, flüsterte Jorge ihr zu, während sie das Haus betraten, in dem es nach Reis, Bohnen und Chili duftete.

      „Ich weiß. Gracias, Jorge“, sagte Christina. „Die drei planen irgendetwas, da bin ich mir sicher. Vielleicht wollten sie sich über meine Arbeitszeit informieren, damit sie für die Mittagspause ein schauerliches Blind Date für mich arrangieren können.“

      „Hey, ich fürchte, dass ich an die Reihe komme, wenn sie mit dir fertig sind. Mom und Rosita müssen sich einfach immer einmischen. Offenbar haben sie nicht genug zu tun.“

      Sie gingen in die Küche, wo sie das Klappern von Kochgeschirr, eine lebhafte Unterhaltung und das Zischen von heißem Fett empfingen. Wie das ganze Haus erinnerte auch dieser Raum an Mexiko. Ein altes Lasso und ein Cowboyhut hingen an der Wand. Handbemalte Fliesen zierten den Fußboden. Kupfergeschirr hing an Haken.

      „Hier ist sie“, verkündete Jorge und ließ Christina los, „heil und wohlbehalten!“

      „Sehr schön.“ Ihre jüngste Schwester Sierra richtete die braunen Augen mitfühlend auf Christina. Das lange gewellte braune Haar hatte sie zum Pferdeschwanz gebunden, was ihre zierliche Erscheinung betonte. „Von hier aus sah es schon so aus, als ob Mom, Rosita und Patrick dich dem jüngsten Gericht unterziehen würden.“

      Gloria war mit dem langen honigbraunen Haar die Familienschönheit. Sie nahm Christina das Weinglas aus der Hand und stellte es auf die Theke. Ihr selbst entworfener Silber-schmuck klingelte leise, während sie Christina ein Messer in die Hand drückte und sie zum Paprikaschneiden einteilte. „Wir sind dir für deine Hilfe dankbar, Jorge“, sagte sie.

      „Aha, ist dies jetzt mein Zeichen zum Aufbruch?“, fragte er, lehnte sich an die Theke und tat, als wollte er sich nicht von der Stelle rühren.

      „Ja!“, riefen die drei Schwestern wie aus einem Mund.

      „Wie undankbar.“ Er griff nach einem Stück Käse, biss davon ab und zog sich dahin zurück, wo Männer sich bei Familienfesten versammelten – an die Getränketheke, vor den Fernseher oder wer weiß wo sonst noch.

      Christina schlug mit einem Küchentuch nach ihm und verfehlte ihn nur um Zentimeter – natürlich absichtlich. Sie war in der Familie für ihre Treffsicherheit mit Küchen- und Handtüchern berühmt.

      „Hatten wir recht?“, fragte Gloria und rührte unermüdlich in einem Topf mit Bohnen. „Hat Mom was vor?“

      „So ähnlich wie damals, als sie uns drei in einem Zimmer eingesperrt hat, damit wir uns versöhnen?“, fügte Sierra hinzu und schnitt Erdbeeren klein.

      „Da läuft etwas“, bestätigte Christina. „Ich bin nur noch nicht dahintergekommen, was es ist.“

      Ihre Schwestern nickten und arbeiteten weiter. Während die beiden nicht hersahen, konnte Christina nicht widerstehen und schob sich wie vorhin Jorge ein Stück Käse in den Mund. Musste sie eben heute Abend mehr Gymnastik treiben.

      Sierra wandte sich ihr wieder zu. „Seit ich mich von Chad getrennt habe, betrachtet Mom mich auch immer ganz merkwürdig, als wollte sie mich verkuppeln.“

      „Denk nicht mehr an diesen Mistkerl“, drängte Gloria. „Das macht dich nur traurig.“

      „Ich weiß.“ Sierra seufzte und ließ die Schultern hängen. „Ich kann aber nicht anders. Vielleicht war Chad meine letzte Chance, und ich finde nie wieder einen Mann.“

      Christina wusste genau, wie ihre Schwester sich fühlte. Obwohl sie nur zwei nennenswerte Beziehungen gehabt hatte, hatte sie jedes Mal unter der Trennung gelitten. Etwas war stets zurückgeblieben und hatte sie verwundbar und auch vorsichtig gemacht.

      Obwohl sie eigentlich nicht so sehr für Körperkontakt war, zögerte sie jetzt nicht und umarmte Sierra tröstend. Ihre Schwester lehnte den Kopf an ihre Schulter und erinnerte sie damit daran, dass sie die große Schwester war und Verantwortung trug.

      „Wenn unser Jahr vorüber ist“, sagte Christina und meinte damit den Pakt, den sie geschlossen hatten, „wirst du jemanden finden, der alles an dir schätzt. Ich wette, der Richtige ist dir schon näher, als du denkst.“

      „Das wäre schön.“ Sierra schniefte, nahm sich jedoch sofort wieder zusammen. „Nein, das will ich gar nicht. Ich werde nicht weich werden wie Gloria bei Jack.“

      Christina drückte Sierra noch fester an sich, um sie in ihrem Vorsatz zu bestärken.

      Gloria kam zu ihnen und streichelte die Schulter ihrer jüngeren Schwester. „So, ihr zwei, das reicht. Ich weiß, dass ich unseren Pakt gebrochen habe. Aber ich bin mit meinem Tag als französisches Hausmädchen schon genug bestraft worden. In einem Punkt hat Christina allerdings recht. Sobald man aufhört, die Liebe zu suchen, findet man sie.“

      Sofort dachte Christina an Rockwells charmantes Lächeln. Hilfe!

      Sierra wischte die Tränen mit Christinas olivfarbenem T-Shirt weg. „Hattest du denn zu suchen aufgehört, Gloria?“, fragte sie. „Ich meine, bevor du Jack gefunden hast?“

      „Und ob.“ Die schönste der Mendoza-Frauen sah gleich noch schöner aus, als sie die Hand an ihren Leib legte, in dem ein Kind heranwuchs. „Ich hatte jegliche Hoffnung aufgegeben. Heute kann ich gar nicht mehr glauben, dass ich so gedacht habe.“

      „Für dich gibt es auch irgendwo einen Mann, Sierra“, fügte Christina hinzu. „Warte das Jahr ab. Dann wirst du schon sehen.“

      „Das gilt auch für dich“, erklärte Sierra unschuldig. „Eigentlich wärst du als Nächste an der Reihe.“

      „Das stimmt“, bestätigte Gloria. „Fünf Jahre ohne Freund ist eine lange Zeit. Eine sehr lange Zeit.“

      In dem Moment hörte Christina, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde. Und eh sie nachschauen konnte, wer da gekommen war, zog sie schon jemand abrupt von Gloria weg.

      „Christina!“ Derek Rockwell stand etwas atemlos vor ihr.

      Sein Anblick traf Christina wie ein Schock und machte sie sprachlos. Das galt allerdings nicht für ihre Schwestern.

      „Wer sind Sie denn?“, fragte Gloria.

      „Das war aber gar nicht höflich“, stellte Sierra fest.

      Rockwell reagierte nicht sofort und sah Christina nur unverwandt an, und einen Moment dachte Christina sogar, ihr Anblick könnte auf ihn so stark wirken wie seiner auf sie. Nein, bestimmt bildete sie sich das nur ein. Der Mann war immun. Der stand eher auf Frauen wie Twyla.

      „Ich muss mich entschuldigen“, sagte er schließlich zu ihren Schwestern. „Das war sogar sehr unhöflich von mir, aber …“ Er nahm Christina an der Hand und wollte sie aus der Küche führen.

      „Was soll das denn?“, fragte Gloria.

      „Moment.“ Christina löste sich von Rockwell. „Das ist mein Chef. Offenbar ist das seine Art, mich zu bitten, ins Büro zu kommen.“

      Rockwell blieb stehen und schenkte ihren Schwestern sein strahlendes Lächeln. Die beiden entspannten sich sofort und lächelten zurück.

      „Derek Rockwell“, stellte er sich vor und reichte ihnen die Hand. „Ich bitte nochmals um Verzeihung.“

      Nach der Begrüßung wandte er sich erneut an Christina. Hinter ihm machten Sierra und Gloria ihr eifrig Zeichen mit erhobenen Daumen. Wie peinlich!

      „Schließen Sie sich jetzt doch dem niederen Volk für Spaß und Spiel und Grill an?“, fragte Christina.

      „Nein, eigentlich hatte ich das nicht vor.“

      Er wollte sie wieder wegführen, doch sie stemmte sich gegen ihn. Was war nur in ihn gefahren? Was wollte er hier? Erst als er merkte, dass sie sich nicht drängen ließ, blieb er stehen, gab ihren Arm jedoch nicht frei.

      Seine Finger auf ihrer nackten Haut lösten heiße Sehnsucht in ihr aus, und sie hätte gern gewusst, ob es ihm ähnlich erging wie ihr.

      Derek wollte Christina nicht loslassen. Allein ihr Anblick … So viel Haut hatte sie bisher noch nicht gezeigt. Sicher, sie trug ein recht zahmes T-Shirt und dazu Shorts und Sandalen, doch jetzt konnte er endlich ihre attraktiven Rundungen sehen, die fließenden Linien von Hüften, Taille und Brüsten. Er wurde so heftig von Verlangen gepackt, dass er sich zwingen musste, die Hand zurückzuziehen.

      „Mr. Rockwell, warum, in aller Welt, sind Sie hier?“, fragte Christina.

      Weil er ein Workaholic war? Weil er vor Jack und Patrick mit einer guten Präsentation glänzen wollte? Er entschied sich für eine einfachere Erklärung. „Sie haben meine Anrufe nicht angenommen.“

      „Ach so? Es gilt also nicht, wenn ich Ihnen sage, dass ich später ins Büro komme? Muss ich vierundzwanzig Stunden zu Ihren Diensten sein?“

      Vorsicht, ermahnte er sich. Sie ist eingeschnappt. „Ich schätze es, wenn meine Mitarbeiter stets erreichbar sind, und ich lasse mich nicht gern ignorieren.“

      „Dann sollten Sie sich vielleicht besser einen Harem zulegen.“

      Hinter ihnen klapperte Geschirr, und gleich darauf eilten Sierra und Gloria mit Tellern und Schüsseln an ihnen vorbei und aus der Küche hinaus.

      Sobald sie allein waren, lächelte Derek. Mit dem Rockwell-Lächeln hatte er schließlich immer die Wogen bei Frauen geglättet. Na ja, wenigstens einen Versuch war es wert. „Woher wollen Sie wissen, ob ich nicht schon längst einen Harem habe?“

      „Weil Sie dazu gar keine Zeit hätten“, erwiderte sie, „es sei denn, sie hätten den Harem in Ihrem Büro untergebracht, und dann wäre er reichlich klein, weil er mir nicht aufgefallen ist! Und da Sie jetzt wissen, dass ich tatsächlich erst heute Abend ins Büro komme, würde ich Sie bitten zu gehen. Wir feiern hier eine kleine Fiesta.“

      Hatte sie denn sein Lächeln nicht gesehen? Wieso wirkte es nicht? „Da Sie nicht ins Büro kommen wollen, bringe ich das Büro zu Ihnen. Ich habe die Unterlagen im Wagen.“

      Sie sah ihn ungläubig an. „Sie sind die dreißig Kilometer von San Antonio hierhergefahren, um mir die Fiesta zu verderben? Das hatte keine Zeit bis heute Abend?“

      „Ich bin eben jetzt inspiriert.“

      „Aber ich bin es nicht. Ich genieße die Zeit mit meiner Familie, und dabei stört mich niemand. Selbst Sie nicht, Mr. Rockwell.“

      Derek hatte nie Zeit mit Familie genossen und konnte daher auch nicht nachvollziehen, was so entspannend daran sein sollte. Patrick Fortune bildete in der Hinsicht natürlich eine Ausnahme, doch sie trafen sich nie zu Grillfesten.

      „Ich komme ohne Sie mit dem Computerprogramm nicht weiter“, erklärte er ehrlich. „Irgendwie hakt da was.“

      Christina schloss für einen Moment die Augen, als würde sie gleich explodieren. „Dann sollten Sie vielleicht mal das Handbuch oder die Hilfetexte zu Rate ziehen, Rockwell.“

      Rockwell? Wenn sie den Mister wegließ, klang das wenigstens etwas persönlicher.„Kommen Sie“,drängte er.„Ich erkläre Ihnen meine Ideen, und Sie zeigen mir, wie man diese blöden Bilder für die Präsentation in den Computer bekommt.“

      Aus ihren Augen traf ihn ein zorniger Blick. „Ich verlasse meine Familie nicht“, verkündete sie. „Nie wieder und nicht einmal für einen einzigen Tag.“

      Derek hielt seine neue Idee für einsame Spitze, und er wollte bei der Präsentation alle beeindrucken, vor allem Jack. Daher handelte er, ohne lange zu überlegen. An der Wand hing ein Seil. Er wusste, es war eigentlich nur zur Zierde, doch er hatte dafür eine andere Verwendung.

      „Was machen Sie da, Rockwell?“, fragte Christina, als er das Seil von der Wand nahm.

      „Kommen Sie jetzt mit?“, fragte er, bildete eine Schlinge und kam näher.

      „Das wagen Sie nicht!“

      Anstatt zu antworten, legte er ihr das Lasso um den Körper. Auch wenn er es nicht fest zuzog, konnte sie doch die Arme nicht mehr richtig bewegen.

      „Sehr witzig, ich lach mich tot“, stellte sie fest. „Nehmen Sie mir das wieder ab!“

      Er tat es aber nicht, sondern zog sie mit sich. „Ich brauche Sie, Christina.“

      „Sie wiederholen sich. Verstehen Sie kein Nein?“

      Im Wohnraum trafen sie auf Patrick, den offenbar ihre Schwestern informiert hatten.

      „Ich werde entführt“, klagte Christina.

      „Höchste Zeit“, erwiderte Patrick und lehnte sich lächelnd an die Wand.

      Während Christina der Mund offen stehen blieb, warf Derek seinem Gönner einen warnenden Blick zu. „Bitte, keine zweideutigen Bemerkungen. Hier geht es nur um die Arbeit.“

      „Wie du meinst.“ Patrick deutete zum Garten. „Bleib doch bei uns, und ich werde still sein wie ein Mäuschen.“

      „Nein, zu viel Arbeit. Und du hast mich schließlich zum Arbeiten nach San Antonio geholt, nicht wahr?“

      „Rockwell“, warf Christina ein, „Mr. Fortune würde sich bestimmt freuen, wenn Sie ihm ein bisschen Gesellschaft leisten. Wäre es nicht auch im Interesse des Projekts, dass Sie bleiben?“

      So leicht gab Derek nicht nach. Sobald die Arbeit abgeschlossen war, konnten sie sich freie Zeit gönnen, und wäre er jetzt geblieben, hätte er sich ohnedies nicht entspannt. Nicht in Christinas Anwesenheit.

      „Ich wünschte wirklich, du würdest die Arbeit langsamer angehen, Derek“, bemerkte Patrick.

      „Du kennst mich doch.“

      Christina versuchte, das Lasso abzustreifen, und Derek bekam ein schlechtes Gewissen und hätte ihr beinahe geholfen. Aber er wollte sie bei sich haben, und er brauchte ihre Hilfe. Und irgendwie konnte er ohne sie nicht klar denken. Was nicht hieß, dass er in ihrer Gegenwart immer seinen Verstand beisammen hatte.

      Sie sah ihm in die Augen und gab ihre Gegenwehr auf. Vielleicht verstand sie sogar, dass er unbedingt erfolgreich sein wollte? Dass nichts ihm so wichtig war, wie Fortune-Rockwell Investments wieder aus den roten Zahlen zu bekommen?

      „Also gut, ich begleite Sie in das verdammte Büro“, lenkte sie ein. „Sie haben mir ohnedies jetzt den Floh ins Ohr gesetzt, dass die Präsentation noch nicht gut genug ist.“

      Na toll, jetzt fühlte er sich erst recht wie ein Schuft. Beschämt löste er die Fessel. Was war ihm da bloß eingefallen?
 
      Patrick sah zu und lächelte leicht vor sich hin. Warum wirkte er eigentlich dermaßen zufrieden? „Arbeitet bloß nicht zu lange, Kinder“, sagte er und kehrte in den Garten zurück.

      Derek und Christina blickten ihm nach und warteten, bis er die Terrassentür hinter sich schloss.

      „Also, fahren wir“, sagte sie zornig und ging zur Haustür.

      „Äh nein, Sie können bleiben. Es … es tut mir leid. Sie haben recht, Sie sollten das Fest genießen und nicht arbeiten.“

      Christina zögerte, ging jedoch weiter. „Jetzt ist es schon zu spät, weil ich jetzt wegen der Präsentation nervös bin. Wir sehen uns im Büro.“

      „Christina?“

      Sie blieb an der Tür stehen.

      „Ich danke Ihnen für …“ Ja, wofür? Für ihr Verständnis? Dafür kannten sie einander noch nicht gut genug.
 
      Sie öffnete die Tür. „Ich weiß. Glauben Sie mir, ich weiß.“
 
      Er sah ihr nur schweigend nach, weil er ohne dies schon zu viel gesagt hatte.

4. KAPITEL

      Um Mitternacht kam es Derek so vor, als wäre noch enorm viel zu tun. Dabei arbeiteten er und Christina schon ununterbrochen seit Stunden.

      Samstags hielten sich zwar auch Mitarbeiter im Haus auf, aber um diese Uhrzeit arbeitete nun definitiv niemand mehr. Die meisten Lichter waren gelöscht. Die Dunkelheit und das Summen von Christinas Computer verstärkten die intime Atmosphäre.

      Derek blickte von seinen Unterlagen hoch und verspürte Verlangen, als er seine Mitarbeiterin betrachtete.

      Sie saß verkehrt herum auf einem Stuhl und las den Katalog eines College. Das Kinn hatte sie auf den Unterarm gestützt, und sie bewegte leicht die Lippen, als könnte sie dadurch den Text besser verstehen. Bestimmt war das ein Anzeichen von Müdigkeit.

      Das Haar hatte sie hochgesteckt und mit einem Lederband festgebunden. Einzelne Strähnchen hatten sich jedoch aus dem behelfsmäßigen Knoten befreit. Die Sandalen hatte sie abgestreift. Derek stellte sich vor, wie sie barfuß, mit offenem Haar und nur mit einem seiner Hemden bekleidet durch sein Schlafzimmer ging.

      „Das Pecos Community College bietet ein gutes Programm an“, stellte sie fest.

      „Und es liegt in der Nähe“, fügte er hinzu.

      Das war ein Teil seiner Idee. Er wollte den Angestellten Seminare in den Fächern Investment und Finanzen anbieten, wodurch sie später in eine bessere Gehaltsklasse aufsteigen konnten. Zum Glück hatte Christina sich gleich für seine Pläne erwärmt und nicht mehr zur Sprache gebracht, dass er sie beinahe im wahrsten Sinn des Wortes ins Büro geschleift hatte.

      „Also, was meinen Sie?“, fragte er. „Ist der Direktor des Colleges um diese Uhrzeit für uns zu sprechen? Unsere Vorschläge würden sich für ihn lohnen. Immerhin wäre dies ein schöner Batzen Studiengebühren für sein Haus.“

      Christina warf Derek über den Katalog hinweg einen amüsierten Blick zu. „Nicht jedermann steht Ihnen jederzeit zur Verfügung, Mr. Rockwell. Sie müssen Ihre Grenzen erkennen, auch wenn ich dumm genug war, Ihnen diesmal nachzugeben.“

      „Vielleicht erwische ich den Mann ja morgen, und dann besprechen wir die Einzelheiten. Brauchen wir Twyla, Jonathan und Seth dazu?“

      „Unser Team soll das Wochenende genießen.“ Sie legte den Katalog aus der Hand, schloss die Augen und reckte sich. „Wir machen das allein. Aber nur, wenn Sie nicht weiter so tun, als hätten Sie ein Anrecht auf meine Person.“

      Ihre festen Brüste drückten sich gegen das olivfarbene T-Shirt. Derek spürte sie geradezu in seinen Händen … wie die Spitzen sich erregt aufrichteten … Im Mondschein legte er ihr die Hand auf den Rücken und drückte ihren nackten Körper an seinen …

      Es war die reinste Qual, dass sie ihm so nahe war, er sie aber nicht haben konnte. Zumindest nicht, wenn er klug war. Und er war verdammt klug, nicht?

      „Also gut“, sagte Christina und rieb sich die Augen. „Wir haben die Bildvorführung so gut wie möglich vorbereitet. Bevor wir uns nicht mit der Leitung des Pecos College abgestimmt haben, kommen wir nicht weiter. Sollten wir noch andere Colleges aussuchen, falls Pecos ablehnt?“

      Höchste Zeit, wieder an die Arbeit zu denken. „Das sollten wir.“

      Keiner von ihnen rührte sich. Sie saßen bloß erschöpft da.

      „Wir brauchen eine Pause“, stellte er fest.

      „Zu viel zu tun.“

      „Stimmt.“

      Trotzdem rührte sich keiner von ihnen. Stattdessen richtete Derek den Blick auf Christinas Laptop, der auf der Ledercouch gelandet war. Der Bildschirmschoner zeigte einen Eisbecher mit ständig wechselnden Farben.

      Es war besser, er achtete auf dieses Bild und nicht auf Christina. Doch dann zog er einen Vergleich zwischen Christina und Eiscreme. Beide würden sicher sehr süß schmecken …

      „Ich glaube es nicht“, sagte Christina.

      Derek zuckte zusammen, als hätte sie ihn ertappt. Sie hielt ihr Handy in der Hand, das sie bei der Arbeit ausgeschaltet hatte.

      „Sierra hat drei Mal angerufen“, erklärte sie lachend. „Bestimmt will sie wissen, ob ich vor Ihrem überschäumenden Charme in Sicherheit bin.“

      „Vertraut sie mir etwa nicht?“

      „Sie haben mich mit dem Lasso weggeschleppt, Rockwell.“

      „So habe ich bisher noch niemanden zum Arbeiten gebracht“, gestand er, „aber es war sehr wirkungsvoll.“

      „Sie haben Glück, dass ich Humor besitze.“

      „Sie haben ja recht, Christina, und ich entschuldige mich bei Ihnen.“

      „Schon recht, Rockwell.“

      Noch immer der Familienname. Dabei hatte er gehofft, das leere Büro und die späte Stunde würden sie einander etwas näherbringen.

      „Vielleicht sollten Sie Sierra anrufen und ihr versichern, dass Ihr böser Chef Sie mit Samthandschuhen anfasst.“ Vorsichtshalber erläuterte er nicht näher, wie er sie eigentlich anfassen wollte – Kerzenschein, warme Laken, heiße Küsse.

      Sie steckte das Handy weg. „Ich habe schon auf der Fahrt ins Büro daheim angerufen und Gloria gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen soll.“

      „Sorgen?“, entgegnete er betont unschuldig. „Meinetwegen? Keine Familie könnte sich für ihr kleines Mädchen etwas Besseres wünschen.“

      „Sie sind offenbar sehr von sich eingenommen.“

      Derek zuckte mit den Schultern. „Ich bin kein übler Kerl.“

      „Ach, sind Sie denn nicht ein Wolf? Patrick ist sehr stolz auf Ihre Raubtierinstinkte und Ihren Ruf, dass Sie sich keine Beute entgehen lassen.“

      „Patrick hat mir dabei geholfen, erfolgreich zu werden“, erwiderte er. „In gewisser Weise sehe ich mich als jüngere Ausgabe von ihm.“

      „Ja“, sagte sie eine Spur sanfter, „man merkt, dass zwischen Ihnen und Patrick eine starke Bindung besteht. Ist das der Grund …“

      „Wofür?“ Wollte sie nach den Spannungen zwischen ihm und Jack fragen?

      „Ach, nichts“, wehrte sie ab und stand auf.

      „Ob Patrick der Grund dafür ist, dass es zwischen Jack und mir diese Rivalität wie unter Brüdern gibt?“, vollendete er ihre Frage.

      „Ich bin müde und rede, ohne vorher nachzudenken. Sie brauchen mir nicht zu antworten. Es geht mich nichts an.“

      Wie anmutig sie mit diesen langen nackten Beinen und der sonnengebräunten Haut war! Sie trat an seinen Schreibtisch und berührte das Foto von seiner Mutter. Es kostete ihn Mühe, das Bild nicht wie schon ein Mal wegzudrehen. Doch die späte Stunde ermutigte ihn, etwas über sich zu verraten. Sonst sprach er nie über seine Familie, ausgenommen bei Patrick. Aber die intime Atmosphäre, die Dunkelheit, die Erschöpfung … Nein! Es war Christina, die ihn ermutigte, von sich zu erzählen.

      „Patrick hat mir sehr geholfen“, sagte er. „Als Jugendlicher lebte ich ganz bewusst völlig ziellos.“ Alles brauchte sie jedoch nicht zu wissen, zum Beispiel die Tatsache, dass er gegen die eisernen Regeln seines Vaters, den er nur Sir nennen durfte, rebelliert hatte. „Direkt nach der Highschool bin ich dann zu den Marines gegangen.“

      Christina lehnte sich an den Schreibtisch. Ihre Zehennägel waren lackiert. Rot. Bisher hatte sie das in ihren wenig aufreizenden Schuhen verborgen. „So etwas in der Art habe ich mir schon gedacht. Sie hatten von Anfang an diese Ausstrahlung. Ihre Kleidung und Frisur … alles irgendwie reglementiert und streng geordnet. Wie beim Militär eben.“

      Das ärgerte Derek. Sah sie ihn so? Als Spiegelbild von Sir?

      „Und Sie treten sehr einschüchternd auf. Sie sind es gewohnt, Befehle zu erteilen. Wie beim Militär“, fügte sie hinzu.

      Oder wie bei seinem Vater, dem Sir. Er verbannte die unangenehmen Erinnerungen, streckte langsam die Hand aus und zupfte an ihrem T-Shirt. Sie zuckte zwar etwas zusammen, wich jedoch nicht zurück.

      „Ihnen jage ich offenbar keine Angst ein“, stellte er fest.

      Darauf ging sie nicht weiter ein. „Und wie sind Sie von den Marines zu Fortune-Rockwell gekommen?“, fragte sie stattdessen.

      Er zog die Hand wieder zurück. „Ich war nur kurz beim Militär.“ Damals hatte er in den Spiegel geblickt und einen Mann in Uniform gesehen, einen Mann, der seinem Vater viel zu ähnlich war. Darum hatte er den Dienst quittiert. „In der Schule war ich gut in Mathematik. Und ich wollte reich werden. Das hat logischerweise zu einem Wirtschaftsstudium an der Columbia University geführt.“

      „Nicht schlecht“, stellte sie fest.

      „Dann traf ich Patrick bei einer Veranstaltung, wir haben uns auf Anhieb gut verstanden, und ich habe eine Stelle bei Fortune Banking angenommen. Es dauerte nicht lange, bis daraus die Firma Fortune-Rockwell wurde.“

      Seit damals war er ein Star in New York gewesen. Wohltätigkeitsveranstaltungen, Galas, Oper und Theater – er hatte nichts ausgelassen, und die Klatschzeitschriften hatten über jede neue Schönheit an seinem Arm berichtet.

      „Sie können sich glücklich schätzen“, meinte Christina, „einen Freund wie Patrick zu haben. Meine Familie denkt übrigens genauso.“

      „Ja, er ist unbeschreiblich.“

      Eine Weile schwiegen sie, und er suchte nach einem neuen Thema, damit sie nicht wieder zur Arbeit drängte.

      Christina überraschte ihn jedoch, indem sie einen Blick auf seinen Kragen warf und leise und sinnlich lachte.

      Er blickte auf den Kragen hinunter und entdeckte wieder eine umgeknickte Spitze. Jeden Morgen war sein Hemd perfekt gebügelt, aber im Lauf des Tages bildete sich stets diese Falte.

      Er sah hoch. Sekunden verstrichen.

      Sie streckte die Hand aus und strich behutsam den Stoff glatt.

      „Das hat mich abgelenkt.“ Ihre Stimme klang auch jetzt sinnlich und ganz anders als bei der stets kühlen Christina Mendoza, ihres Zeichens Analystin.

      Jetzt war sie nichts weiter als eine Frau, und er war ein Mann. Und sie beide waren in einer Samstagnacht allein.

      Er wagte kaum zu atmen, um sie nicht daran zu erinnern, dass sie noch immer seinen Kragen berührte. Ihre warme Hand so nahe an seinem Hals erregte ihn unbeschreiblich. Ob sie es ihm ansah? Merkte sie, wie sehr es ihn reizte, mit einer Frau mit Tiefgang zusammen zu sein?

      Wahrscheinlich. Oder wahrscheinlich auch nicht. Jedenfalls wandte sie sich ab und ging zu ihrem Computer auf der Couch. Warum hatte er die Gelegenheit nicht genutzt? Vielleicht hätte er Christina haben können und würde ihr jetzt schon T-Shirt und Shorts ausziehen und ihren Körper mit Küssen bedecken.

      Was hatte diese Frau an sich, dass er nicht zugegriffen hatte?

      Ganz einfach. Er war nicht an sanfte Berührungen und zärtliche Gesten gewöhnt. Damit brachte sie ihn aus dem Gleichgewicht. Der routinierte Verführer Derek Rockwell wurde in ihrer Gegenwart zum hilflosen Schuljungen. Am besten vergaß er einfach, was sich abgespielt hatte.

      Sein Handy klingelte. Derek warf einen Blick auf die Anzeige und fluchte. Das war der letzte Mensch, mit dem er jetzt sprechen wollte. Allerdings lenkte es ihn von Christina ab.

      Denk an den Pakt und an Gloria im Kostüm des französischen Hausmädchens, befahl sich Christina, um nicht von der Couch aufzuspringen und wieder zu Rockwell zu gehen.

      Sie war erleichtert, als sein Handy klingelte. Er murmelte eine Verwünschung und meldete sich. Eine Weile hörte er zu.

      „Chantelle, darüber haben wir doch schon gesprochen“, erwiderte er dann.

      Christina versuchte, sich auf ihren Computer zu konzentrieren.

      Rockwell stand auf und ging zu dem Privatraum, der an das Büro angrenzte. „Ich weiß das, aber ich arbeite jetzt in San Antonio. Keine Ahnung, wann ich zurückkomme.“

      Aha, eine Freundin aus New York, die mitten in der Nacht anrief.

      „Nein, ich bin im Moment mit niemandem zusammen. Es gibt niemanden hier, der mich interessiert“, sagte er noch, ehe er die Tür hinter sich schloss.

      Das traf Christina. Also war sie für ihn ein Niemand. Hatte er denn vorhin nicht gemerkt, dass sie ihm ein Stück ihres Herzens angeboten hatte? Das hatte man eben davon, wenn man den Kragen eines Mannes richtete.

      Da sie nichts mehr von dem Gespräch hörte, legte sie sich bequem auf die Couch. Warum sollte sie arbeiten, während Rockwell sich um seine Privatangelegenheiten kümmerte? Nur ein paar Minuten Ruhe wollte sie sich gönnen, dann wäre sie sicher wieder voller Energie, um den Rest der Nacht …

      Der Bildschirm verschwamm vor ihren Augen. Sie schlief ein und träumte von gestohlenen Zärtlichkeiten, leidenschaftlichen Küssen und lustvollem Stöhnen.

      Sie träumte von Derek.

      In den privaten Räumlichkeiten neben seinem Büro befand sich auch ein Umkleidezimmer mit diversen Hemden, Krawatten und Anzügen sowie ein bisschen Sportklamotten, falls Derek sich im Büro umziehen musste. Und das kam sehr häufig vor. Ebenso häufig verwendete er hier sein Badezimmer, in dem er sich im Moment an die Marmorplatte mit dem Waschbecken lehnte.

      „Du fehlst mir schrecklich“, raunte Chantelle mit heiserer Stimme.

      Er war mit ihr vor der Versetzung nach San Antonio ausgegangen. Der Umzug hatte ihm einen willkommenen Grund geboten, sich von dieser Lady light zu verabschieden, weil sie zu besitzergreifend geworden war. Trotzdem rief sie ihn gelegentlich an, und da er derzeit keine Freundin hatte, flirtete er jedes Mal mit ihr am Telefon. Damit musste nun endgültig Schluss sein.

      „Ich werde für eine lange Zeit nicht nach New York zurückkommen“, erklärte er vorsichtig. Am liebsten hätte er gesagt, dass er überhaupt nicht an ihr interessiert war.

      „Wir könnten die Zeit doch überbrücken“, antwortete sie lockend, „indem wir uns jetzt besonders nahekommen … du verstehst schon.“

      Telefonsex? Christina war nebenan. Nein, das kam gar nicht infrage.

      „Offen gestanden arbeite ich gerade, Chantelle. Bis Montag muss eine Präsentation fertig sein.“

      So leicht ließ sie sich nicht abwehren. „Was hast du an?“

      Er sah die Rothaarige förmlich vor sich, wie sie sich auf ihrem Bett räkelte, nur bekleidet mit einem rosa Hauch und ein Glas Champagner auf dem Nachttisch.

      Auf Grund ihres Rufs hatte er nicht erwartet, dass sie klammern könnte, doch das war stets ein Risiko. Manchmal änderten Frauen einseitig die Spielregeln.

      „Danke, Chantelle, aber …“ Diese nächtlichen Anrufe mussten aufhören. „Um ehrlich zu sein … Ich habe doch eine andere Frau kennengelernt.“

      Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

      „Wir waren uns von Anfang an einig“, fuhr er fort, „dass es sich bei uns beiden nur um einen Flirt handelt, das weißt du, Chantelle, nicht?“

      „Wer ist sie?“

      „Du kennst sie nicht. Ich habe beruflich mit ihr zu tun.“

      „Und?“

      Derek lächelte, als er an die Frau auf seiner Couch dachte. „Ich bin verrückt nach ihr.“

      „Vorübergehend?“, fragte Chantelle.

      „Genau“, bestätigte er, weil er Beziehungen nie ernst nahm. „Vorübergehend.“

      „Das klingt nicht sonderlich wichtig. Ich könnte zu dir fliegen und …“

      „Chantelle“, unterbrach er sie und seufzte. „Zwischen uns ist nichts. Du bist eine schöne Frau, die einem Mann viel geben kann, der mit ihr zusammenbleiben möchte. Du weißt aber, dass ich nicht dieser Mann bin.“

      „Ich hatte nur gehofft …“

      „Tut mir leid.“

      Sie stieß einen zornigen Laut aus und unterbrach die Verbindung.

      Derek kehrte langsam ins Büro zurück. Zum ersten Mal war er mit sich total unzufrieden. Was war bloß geschehen? Früher hatte er ohne Skrupel mit einer Frau zusammen sein und sie umwerben können. Dann hatten sie eine heiße Nacht miteinander verbracht und sich am Morgen nett getrennt, wobei beiden klar gewesen war, dass es schon wieder vorbei war. Er fühlte, dass diese Zeit vorbei war. Doch warum? Was war bloß geschehen?

      Im Büro wollte er sich sofort in Arbeit stürzen, doch dann entdeckte er Christina. Sie hatte sich auf der Couch zusammengerollt und die Hände unter den Kopf geschoben. Und sie schlief.

      Der Anblick versetzte Derek einen Stich ins Herz. Lautlos trat er zu ihr und betrachtete sie, wie sie locker und entspannt vor ihm lag. Jetzt strahlte sie keine innere Anspannung und keine spröde Abwehr aus. Die Lippen waren leicht geöffnet, und die dunklen Wimpern hoben sich von den rosigen Wangen ab.

      Er konnte nicht widerstehen, strich zart über ihre Schulter und verspürte dabei ein feines Prickeln. Am liebsten hätte er sie die ganze Nacht betrachtet, doch was sollte er machen, wenn sie erwachte und ihn ertappte? Mit Sicherheit hätte sich das negativ auf die Zusammenarbeit ausgewirkt.

      Entschlossen wich er zurück und holte aus dem Garderobenschrank das Kopfkissen und die Decke, die er benutzte, wenn er im Büro schlief. Vorsichtig schob er Christina das Kissen unter den Kopf. Sie seufzte leise und bewegte sich. Ihre Lippen berührten seinen nackten Arm.

      Das Herz schlug ihm bis zum Hals herauf, während er sie mit einer Hand zudeckte. Um den Kontakt nicht gleich wieder zu verlieren, blieb er noch eine Weile bei ihr und ließ ihren Atem über seine Haut streichen.

      Minuten verstrichen, bis sich sein schlechtes Gewissen meldete und er den Arm wegzog. Danach kehrte er hinter den Schreibtisch zurück, schloss die Augen und schirmte sich erneut völlig ab.

5. KAPITEL

      Christina erwachte vom Duft frischen Kaffees und von den Sonnenstrahlen, die durchs Fenster ins Büro fielen.

      Ins Büro?

      Verwirrt setzte sie sich auf und sah sich um. Einige Topfpflanzen, Instrumente aus aller Welt, ein riesiger Schreibtisch und ein Chefsessel, in dem … Sierra saß.

      Was? Christina schloss die Augen und öffnete sie wieder.

      „Buenos días“, grüßte ihre jüngste Schwester, die ein weißes Kleid mit Blumenmuster trug und das gelockte Haar zurückgebunden hatte. Sie sah frisch wie der junge Morgen aus.

      „Als wir uns das letzte Mal gesehen haben“, sagte Christina benommen, „warst du Sozialarbeiterin und kein Investmentbanker namens Rockwell. Wo ist er?“

      „Fort, als ich herkam. Ich wollte dich nicht wecken. Darum habe ich gewartet. Es hat allerdings nicht lange gedauert.“ Sierra stand auf und legte den Collegekatalog weg, mit dem sie sich die Zeit vertrieben hatte. „Du hast gestern Abend nicht zurückgerufen, Schwesterchen.“

      „Das wollte ich, aber dann bin ich eingeschlafen.“ Endlich war Christina wach genug, um Fragen zu stellen. „Ich bin zwar nicht ausgesprochen unglücklich darüber, dich zu sehen, aber was tust du eigentlich in diesem Büro?“

      „Wir wussten, dass du mit Derek allein sein würdest, und da du dich in deiner Wohnung nicht gemeldet hast, habe ich dich eben hier gesucht. Bitte sehr!“ Sie deutete auf einen Tisch neben der Tür. Darauf standen eine Tüte, ein Karton mit dampfenden Bechern und ein durchsichtiger Behälter, in dem Obst war.

      Christina lief das Wasser im Mund zusammen, und ihr knurrte der Magen. Der Hunger war sogar stärker als der Ärger darüber, dass Sierra ihr offensichtlich nachspionierte.

      Das sah ihrer hermanita ähnlich. Ihre kleine Schwester kümmerte sich stets um das Wohlergehen anderer. Daher war es auch nicht sonderlich überraschend, dass Sierra schon so früh am Morgen hier aufgetaucht war.

      Damals, während des großen Streits zwischen Christina und Gloria, hatte Sierra ständig versucht, die Wogen zu glätten. Sie hatte vermittelt, gebettelt, geweint, war zwischen die Fronten geraten. Schließlich hatte sie die Situation so mitgenommen, dass sie nicht mehr schlafen konnte, die arme Sierra.

      Christina stand auf und ging zum Tisch. „Wie bist du am Sicherheitsdienst in der Eingangshalle vorbeigekommen?“

      „Patrick hat mir geholfen.“

      „Immer hilfsbereit, der gute Patrick.“ Christina nahm den Plastikdeckel von einem Becher ab und genoss den feinen Kaffeeduft. Sie trank das Zeug jedoch nicht – zumindest nicht vor anderen. Kaffee war für den Körper nicht gut.

      „Ich habe grünen Tee für dich“, sagte Sierra. „Ich dachte allerdings, dass Derek Kaffee mag“, fügte sie hinzu, kam an den Tisch und packte Doughnuts, Brötchen und süßes Gebäck aus.

      Christina hielt sich zurück. Sie nahm einen Vollkorn-Muffin und biss herzhaft hinein. Halbwegs gesund. Einen Doughnut konnte sie später essen, wenn sie allein war und nicht beobachtet wurde. Ungesundes Essen schmeckte ohnedies viel besser, wenn man es heimlich in sich hineinschlang. Das Obst würde sie natürlich auch noch essen, klar.

      Christina räumte ihre Sachen von der Couch auf den Fußboden, damit Sierra sich mit einem Teller voll Backwerk setzen konnte.

      „Da bleibt aber viel übrig für Derek“, stellte sie fest und sah Christina neugierig an. Offenbar wartete sie auf eine Erklärung.

      „Ich bin ungewollt eingeschlafen. Es ist nichts passiert. Du kennst doch meine Einstellung zu Affären am Arbeitsplatz.“ Zumindest ihre bisherige Einstellung.

      „Sogar nachdem er dich gestern von uns weggezerrt hat?“

      „Zugegeben, er hat zu einem ziemlich extremen Mittel gegriffen, aber es ging wirklich nur um die Arbeit.“ Hauptsächlich, schränkte Christina in Gedanken ein. Rockwell hatte nicht auf die Geste mit dem Kragen reagiert. Darum brauchte sie sich auch keine Gedanken zu machen. Es war nichts passiert. Und es würde auch nichts passieren.

      „Es ist nur so …“ Sierra zögerte. „Es hat mich überrascht, dass du hier übernachtet hast, vor allem nach dieser Geschichte damals mit William Dugan.“

      „Ich bin wirklich nicht stolz auf mich, dass mir das heute Nacht passiert ist. Wir haben einfach nicht auf die Zeit geachtet, und ich wollte auf jeden Fall nach Hause gehen. Ernsthaft.“

      „Du hast allen Grund, vorsichtig zu sein“, bestätigte Sierra.

      Das wusste Christina, aber sie wollte auch nicht überreagieren und sich dermaßen abschotten, dass niemand mehr mit ihr arbeiten konnte. Außerdem würde sie im Notfall unglaubwürdig wirken, wenn sie grundsätzlich jeden Mann behandelte, als könnte er sie jeden Moment sexuell belästigen. Trotzdem musste sie auf ihren Ruf achten.

      „Ich habe mich letzte Nacht falsch verhalten“, räumte sie ein, „und es wird nicht wieder vorkommen.“ Damit biss sie in den Muffin, um das Gespräch zu beenden.

      „Ich glaube dir“, versicherte Sierra, kostete den Kaffee, verzog das Gesicht und gab Süßstoff in den Becher. „Im Gegensatz zu Gloria möchte ich nicht, dass du als Nächste Buße tun musst, weil du unseren Pakt gebrochen hast.“

      Christina sah sie fragend an.

      Sierra nickte. „Ja, Gloria glaubt, dass sich zwischen dir und deinem Boss etwas abspielt, und sie freut sich schon auf deine Buße, wenn du die Wette verlierst.“

      „Dann habe ich noch einen Grund mehr, mich von keinem Mann verführen zu lassen“, erwiderte Christina und nahm einen Schluck Tee.

      Sie gab sich lässig, doch jetzt erschien es ihr ziemlich schwer, ein ganzes Jahr lang auf Männer zu verzichten. Anfangs war ihr das leicht vorgekommen.

      Sierra hielt ihr die Hand hin. „Wir beide werden nicht schwach wie Gloria. Hand darauf!“

      Christina schlug ein und lachte mit ihrer Schwester über diese zweifellos reichlich alberne Wette.

      Sie saßen und unterhielten sich über das Grillfest und darüber, dass sie durch Gloria zu Tanten würden. Sierras Freundeskreis kam ebenfalls zur Sprache, vor allem Alex Calloway, der ihr immer wieder Kummer bereitete.

      Christina wurde das Gefühl nicht los, dass sich hinter Sierras Plaudern mehr verbarg, als sie zugeben wollte. Darum nahm sie sich vor, ihre Schwester im Auge zu behalten.

      Gerade als sie sich endgültig entspannte, erschien Rockwell. Er trug Turnschuhe zu einer grauen Trainingshose und ein blaues ärmelloses T-Shirt, das an seiner verschwitzten muskulösen Brust klebte. Schweiß schimmerte auch auf den gebräunten kräftigen Armen, dem Gesicht und im Haar.

      Christinas Entschluss, jeder Verlockung durch Männer auszuweichen, geriet ernsthaft ins Wanken.

      „Guten Morgen“, grüßte er lächelnd. „Ich dachte, ich könnte mich noch an Christina vorbeischleichen, während sie schläft.“

      Sie schluckte hastig den letzten Bissen des Muffins. Caramba! Was hatte der Mann bloß an sich, dass sie auf jegliche Vorsicht verzichten und sich an seinen Körper schmiegen wollte?

      „Wir haben jede Menge Essen für Sie“, sagte Sierra. „Nach dem Training haben Sie bestimmt Hunger. Haben Sie gejoggt? Christina joggt auch gern.“

      „Nein, wir haben eine Rudermaschine in der Trainingshalle der Firma, sofern man den Raum so nennen kann. Christina, den könnten wir doch für die Angestellten ausbauen, um die Stimmung zu heben und ihre Gesundheit zu fördern. Was meinen Sie?“

      Christina nickte und wäre am liebsten unsichtbar geworden, weil ihr Haar zerzaust war und sie bestimmt keine Schminke mehr im Gesicht hatte.

      „Rudern?“, fragte Sierra. „Wenn Sie das gern machen, ist San Antonio ideal für Sie. Wussten Sie, dass wir jeden Mai die Texas Water Safari veranstalten? Sie können sich dazu anmelden, es sind noch zwei Monate.“

      „Das habe ich schon getan“, erwiderte Rockwell und ging zu seinen Privaträumen, „und zwar sofort, als Patrick mich herholte. An der Columbia University war ich in der Rudermannschaft, und ich rudere jeden Morgen, wenn auch nur auf der Maschine. Ich bin geradezu süchtig danach.“

      „Genau wie Christina.“ Sierra klopfte ihrer Schwester auf den Schenkel. „Sie trainiert auch wie verbissen.“

      „Da wir gerade davon sprechen.“ Christina stand auf und zog sich in die Ecke des Büros zurück, in die sie ihre Sachen geräumt hatte. „Ich muss nach Hause und trainieren.“

      „In Ordnung“, sagte Rockwell. „Ich dusche, danach mache ich mich über Sierras Festmahl her, und dann arbeite ich wieder an dem Projekt. Kommen Sie heute noch mal her?“

      Christina war bei dem Teil mit der Dusche hängen geblieben. Rockwell … nackt … Wasser floss über seine Haut, umspielte seine Muskeln und ließ ihn noch verlockender und gefährlicher aussehen …

      Sollte sie tatsächlich mit ihm in diesem fast leeren Gebäude arbeiten, wenn ihr derartige Gedanken durch den Kopf gingen?

      „Wir sind so gut wie fertig“, fügte er hinzu.

      „Vielleicht könnten wir einen Ortswechsel vornehmen“, schlug sie vor. „Wir könnten heute in meinem Büro arbeiten.“

      Ihr Büro war nicht so abgeschlossen wie seines, sondern rundherum verglast und hatte freien Blick auf einen Vorraum und andere Büros. Vielleicht würde der ein oder andere Kollege aus ihrer Abteilung wie sie sonntags arbeiten. Dann würde sie sich nicht so ausgeliefert und allein fühlen mit Derek.

      „Gern“, stimmte er zu.

      Jetzt kam sie sich albern vor, weil sie übermäßig vorsichtig war. „Dann komme ich gegen elf wieder.“ Dadurch blieb ihr genug Zeit zum Joggen, für Yoga, eine Dusche und die Kirche. „Ich möchte dann aber so früh wie möglich wieder nach Hause, um mich auf den großen Tag morgen vorzubereiten.“

      „Einverstanden.“

      Ohne ihm noch einen Blick zuzuwerfen, verließ Christina hastig das Büro.

      Sierra folgte ihr. „Wozu die Eile?“, fragte sie im Aufzug.

      „Ich habe noch viel zu tun.“ Das klang einleuchtend. Außerdem konnte Christina vor Sierra nicht eingestehen, dass sie jetzt eine kalte Dusche brauchte. Und zwar dringend. Derek im Sportdress … Muskeln … Schweiß … Sie schluckte hart und riss sich zusammen. Nein, sie würde sich daran halten und ein Jahr lang keinen Mann an sich heranlassen. Und wenn es sie alle Kraft kostete, die sie hatte.

      Der Sonnenuntergang tauchte Christinas Büro in leuchtendes Orange und Rot. Derek beobachtete vom Sofa aus das Farbenspiel auf ihrem Haar. Die dunklen Strähnen erinnerten ihn an tropischen Regen.

      In seiner Jugend hatte er in Südkorea etwas Ähnliches gesehen. Eines Abends hatte Sir ihn verprügelt, weil er auf den gespülten Tellern noch einen Fleck gefunden hatte. Derek war in den Regen hinausgelaufen und hatte sich in der dunkelsten Ecke der Militärbasis verkrochen, auf der sein Vater kommandierte. Dort hatte er gekauert und zugesehen, wie der Regen in funkelnden Schnüren fiel und sofort von der Erde aufgesogen wurde.

      Nur schade, dass Sir nicht auf die gleiche Weise einfach verschwinden kann, hatte er damals gedacht.

      Da er noch zu jung gewesen war, um alleine zu leben, war er auch nach dieser Tracht Prügel wieder nach Hause gegangen. Das hatte er stets getan – bis er den Marines beigetreten war.

      Schlaue Entscheidung. Er hatte sich für die Marines entschieden, weil Sir in der Army war. Derek hatte gewusst, wie sehr er damit seinen alten Herrn ärgerte. Sir hatte die Marines verachtet und sie Kanonenfutter und Flaschenköpfe geschimpft. Für ihn waren die wahren Helden des Militärs bei der Army.

      Derek hatte seinen Dad mit dem größten Vergnügen geärgert. Erst später stellte er fest, wie ähnlich er Sir bereits geworden war.

      Danach hatte er sich bemüht, eine eigene Persönlichkeit aufzubauen. Herauszufinden, wer er wirklich war. Er begann mit der Arbeit für Patrick, und er war von einer Frau zur anderen geflattert. So bewies er, dass er sich nicht an Sirs eiserne Regeln hielt, die vor allem um eins kreisten: Enthaltsamkeit. Und nochmals Enthaltsamkeit.

      Derek verbannte die Gedanken an seinen Vater und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. Bald darauf waren er und Christina endlich mit den Vorbereitungen fertig. Nun mussten sie nur noch den Konferenzraum für morgen früh vorbereiten.

      Christina stellte sich neben den Bildschirm, während Derek einen Zuschauer mimte. Morgen würde er sich weitgehend zurückhalten, alles seiner Mitarbeiterin überlassen und lediglich statistische Zahlen beisteuern.

      Christina startete das Präsentationsprogramm, und er lehnte sich zurück, um die Vorführung zu genießen und sich notfalls Notizen zu machen.

      Für eine Frau, die sich anfangs kühl und zurückhaltend gegeben hatte, besaß sie ein beeindruckendes Auftreten. Sogar in Shorts und blauer Bluse wirkte Christina Mendoza durch und durch professionell.

      Sie strahlte aber noch mehr aus – eine Anmut und eine Eleganz, die den meisten Frauen fehlte. Derek konnte kaum den Blick von ihr wenden.

      Die Präsentation lief ohne das geringste Problem ab.

      „Nun?“, fragte Christina strahlend.

      „Ich habe mir ein paar Notizen gemacht.“

      „Was war nicht perfekt?“, fragte sie erstaunt.

      Er warf den Notizblock auf den Tisch. „Lesen Sie!“

      Sie beugte sich darüber und war offensichtlich bereit, ihre Arbeit zu verteidigen. Dann jedoch entspannte sie sich, als sie den kurzen Satz las. Sie waren großartig!

      Lachend riss sie die Arme hoch. „Ja!“

      Derek freute sich mit ihr. Diese Frau überraschte ihn täglich. Diese entrückte und unnahbare Aura war jedenfalls endgültig von ihr gewichen.

      „Ja, ja, ja!“, rief sie und kreiste die Hüften.

      „Was ist denn das?“, fragte er.

      „Salsa! Eine heiße Salsa, weil die Präsentation fertig ist.“

      Er konnte sich durchaus daran gewöhnen, wie ihre Hüften im Takt schwangen.

      „Gefällt es Ihnen?“, fragte sie.

      „Oh ja, sehr.“

      Christina blieb stehen und wurde rot. „Nicht das, Rockwell. Ich spreche über unsere Präsentation.“

      Nun ja, Derek ging es wohl weniger um diese konkrete Präsentation. Ihm ging es nur um Jack Fortunes Gesichtsausdruck.

      Verdammt, wieso kam er sich neben Jack immer wie ein kleiner Junge vor, der mit einem viel zu großen Helm auf dem Baseballfeld stand und seinem großen Bruder auf den Zuschauerrängen zuwinkte?

      Warum wollte er von Jack hören, wie gut er war? Warum wusste er es nicht auch so?

      Christina konnte sich noch nicht beruhigen. Sie tanzte und tanzte einfach weiter. „Es heißt immer, Analysten wären schlecht für die Moral der Angestellten. Was für ein Unsinn!“

      Derek stand auf. „Sie sind ja geradezu vor Freude berauscht.“
 
      „Sie kennen das doch“, meinte sie atemlos. „Das sind die Glückshormone, die sich auch beim Training melden.“

      Er bekam Herzklopfen, als er näher zu ihr ging. Er spürte Angst und Verlangen gleichzeitig, eine seltsame Mischung. Es war, als würde er unter unstillbarem Durst leiden und eine kühle Quelle in Reichweite sehen.

      Christina fasste sich ans Haar, und für einen Moment dachte Derek schon, sie würde es lösen und offen auf die Schultern fallen lassen. Er hielt den Atem an, doch sie drückte lediglich eine lose Strähne unter den blauen Clip zurück.

      „Tut mir leid, dass ich mich so verrückt angestellt habe.“ Ihre Augen funkelten unverändert. „Ich musste Dampf ablassen. Liegt vielleicht auch am Schlafmangel. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich Ihnen raten, es auch mal mit Salsa zu probieren.“

      „Sie wissen es aber besser, nicht? Tanzen im Büro ist völlig unangebracht.“

      Christina warf ihm einen wissenden Blick zu. „Ich weiß.“ Sofort verschloss sich ihr Gesicht wieder. „Ihnen wäre natürlich nie nach Tanzen zumute.“

      Da war sie wieder, die kühle, unnahbare Christina. Derek hätte sich ohrfeigen können. Als er ihr sagte, Tanzen im Büro sei unangebracht, wollte er eigentlich damit andeuten, dass er es in einem Salsa-Club durchaus mal probieren würde. Sie hatte seinen Kommentar jedoch als Maßregelung verstanden und sofort wieder alle Schotten dicht gemacht. Schade, dabei hatte er noch vor Sekunden gedacht, dass sie einen Schritt aufeinander zugemacht hätten.

      Na ja, war auch besser so. Was sollte er auf Christina zugehen? Er hatte nicht vergessen, wie traurig seine Mom stets darauf gewartet hatte, dass ihr Ehemann von seinen Einsätzen aus den fernsten Winkeln der Erde zur ihr zurückkehrte. Derek war überzeugt, dass feste Bindungen nichts brachten.

      Und Christina Mendoza war der Typ Frau, zu dem eine feste Bindung gehörte. Also nichts für ihn.

      „Bevor Sie zu glücklich werden“, fuhr er fort und blätterte in seinen Notizen weiter, „sollten Sie das lesen.“

      Er hatte einige Mängel im Vortrag aufgeschrieben, die ihm aufgefallen waren, kleine, unwichtige Sachen.

      „Und die nächste Seite“, fügte er hinzu.

      Christina überflog die Zeilen und lächelte wieder, weil es sich nur um Kleinigkeiten handelte. Auf der letzten Seite hatte er geschrieben: Sie schaffen das alles mühelos.

      „Sie haben mich schon zu Tode erschreckt!“, rief sie lachend, packte ihn am Hemd und zog ihn an sich, als wäre sie unbeschreiblich empört.

      Christina merkte in ihrem Überschwang kaum, was sie tat. Sie war einfach nur glücklich. Glücklich und erleichtert. Sie schaffte alles, und sie hatte in Rekordzeit eine tolle Präsentation zusammengestellt.

      Dereks offensichtliche Überraschung steigerte sogar noch ihre Hochstimmung und brachte ihre Hormone in Wallung. Und ehe sie wusste, was sie tat, zog sie ihn zu sich heran und drückte die Lippen auf seinen Mund.

      Als er sich verkrampfte, nahm Christina das als Herausforderung an. Ausnahmsweise konnte sie jetzt einen Mann kontrollieren und in die Knie zwingen und nicht umgekehrt. Sie verstärkte den Kuss, weil sie unbedingt wollte, dass Rockwell nachgab.

      Als sie bereits den Mut verlor, erwiderte Derek endlich den Kuss, legte ihr eine Hand an den Hinterkopf und die andere auf den Rücken und ballte den Stoff ihrer Bluse zwischen den Fingern zusammen, als würde sein Leben davon abhängen.

      Stöhnend schmiegte sie sich an ihn, schob ihm die Finger ins Haar und küsste ihn verzehrend. Ihre Brüste drückten sich an seine Brust, die sich unter heftigen Atemzügen hob und senkte.

      Derek war völlig verwirrt und wurde von Leidenschaft mitgerissen. Die Eiskönigin küsste ihn! Wie war es dazu gekommen? Unwichtig. Sie tat es, und er stieß sie bestimmt nicht von sich.

      Doch wieso musste er sie in die Arme nehmen und festhalten, als wollte er sie nie wieder freigeben? Das war nicht er. Derek Rockwell hielt nichts fest, wenn er es erst einmal hatte.

      Sekundenlang genoss er noch den Duft ihres Haars und ihre glatte Haut. Dann jedoch beendete er den Kuss.

      „Und Sie haben mich erst zu Tode erschreckt“, sagte er, um das Ganze herunterzuspielen. Dabei schlug sein Herz wie ein Vorschlaghammer.

      Christina wurde rot, wandte sich ab und verschränkte die Arme, als würde sie frieren. „Dann steht es wohl eins zu eins“, bestätigte sie und versuchte zu lachen. „Schlafmangel.“

      Er war froh, dass sie es nicht sonderlich ernst nahm. „Und zu viel Kaffee.“

      „Oder Tee.“

      Sie nickten beide und verschlossen bewusst die Augen vor der Wahrheit.

      „Nun ja“, meinte er und schob die Hände in die Hosentaschen. „Wir sollten uns ausruhen. Morgen ist der große Tag. Können wir gehen?“

      „Ja, sicher.“

      Sie schritt langsam zur Tür, drehte sich noch einmal um und öffnete den Mund. Derek hoffte inständig, dass sie nicht auf den Vorfall zurückkam, weil er Angst vor seiner Antwort hatte.

      Offenbar erkannte sie diese Angst. „Gute Nacht, Rockwell.“

      „Gute Nacht.“

      Sie wartete noch einen Moment, seufzte und ging hinaus. Und er stand da und dachte unaufhörlich an den Kuss.

6. KAPITEL

      „Zum Teufel mit ihm!“

      Es war Montag, die Präsentation war soeben zu Ende gegangen, und Derek zog sich schäumend in sein Büro zurück. Er war wütend auf Jack. Während der Besprechung nach der Präsentation hatte Jack Christina als treibende Kraft hinter dem ganzen Konzept hervorgehoben. Er hatte auch den anderen Mitgliedern des Teams gratuliert. Dereks Beitrag hatte er völlig ignoriert.

      Natürlich hatten Christina und die anderen Lob verdient, und Christina hatte ihrerseits seine Verdienste hervorgehoben. Trotzdem hätte er gern ein einziges Mal aus Jacks Mund gehört, dass er großartig gearbeitet hatte.

      Vielleicht war das albern. Er war schließlich nicht mehr dreizehn und brauchte nicht um Anerkennung von seinem Vater zu kämpfen. Und schon gar nicht brauchte er Jacks Lob, um zu arbeiten. Nein, er konnte sich selbst motivieren. Kaum hatte er den Computer eingeschaltet, als Christina hereinkam, jene sagenhafte Frau, bei der es ihm immer schwerer fiel, in ihr nur eine Mitarbeiterin zu sehen. Besonders seit gestern Abend, als ihre Lippen …

      Sie trug ein purpurfarbenes Kostüm und strahlte noch immer über den Erfolg. Allerdings wirkte sie heute beherrscht. Wären sie einander doch bloß unter anderen Vorzeichen begegnet! Dann hätte er sicher nichts gegen einen weiteren Kuss einzuwenden gehabt.

      „Sie waren schon weg, bevor wir Sie aufhalten konnten“, sagte sie und verbarg die Hände hinter dem Rücken.

      „Wozu hätte ich bleiben sollen? Jack hatte mir nicht viel zu sagen.“

      „Jack hat sogar viel Positives gesagt. Nachdem Sie fort waren, kamen wir endlich auf die Collegekurse zu sprechen. Die Idee hat Patrick und auch den anderen und vor allem Jack gefallen.“

      Derek merkte, wie sehr ihn das freute. Christina kam etwas näher, und ihre Wangen röteten sich. Kämpfte auch sie gegen die Erinnerungen an den Kuss an? Sie lächelte sanft und blickte zu Boden. Ja, sie kämpfte. Warum nur hatte er solches Herzklopfen?

      „Woran arbeiten Sie jetzt?“, fragte sie.

      „Ich möchte mich nach geeigneten Räumlichkeiten umsehen, wo die Kurse stattfinden können.“

      „Oh nein, das tun Sie nicht“, entschied sie und rief: „Jetzt!“

      Jubel erklang vor dem Büro, und Twyla, Seth und Jonathan kamen mit einer Torte und Flaschen herein. Christina nahm endlich die Hände vom Rücken und hielt Sektkelche hoch.

      „Auf unsere gelungene, ausgezeichnete Präsentation!“, erklärte sie strahlend.

      „Alkohol?“

      „Nein.“ Sie schickte Twyla mit der Torte zu dem Tisch neben der Tür. „Apfelsaft. Wir müssen heute noch viel Arbeit erledigen. Trotzdem haben wir eine kleine Feier verdient.“

      Während Seth und Jonathan einschenkten, holte Twyla Derek aus seinem Sessel. Die Blondine hakte ihn unter und führte ihn unter Christinas wachsamem Blick hinter dem Schreibtisch hervor. Dann wandte Christina sich jedoch ab und lachte über eine Bemerkung von Seth, als würde es sie gar nicht interessieren, dass Twyla flirtete.

      Alle erhoben die Gläser zu einem Toast.

      „Chef“, drängte Christina, damit er einen Trinkspruch ausbrachte.

      Aha, Chef. Das sagte ihm genug. Der Kuss hatte offiziell also nie stattgefunden.

      Derek war nicht in der Stimmung für eine Feier. „Auf Seth und Jonathan, die sich um das Pecos College kümmern werden – heute. Und auf Twyla, die für Kurse hier im Haus sorgen wird – sofort. Und auf Christina Mendoza, die zusammen mit mir die nächste Präsentation vorbereiten wird – und zwar schnellstens.“ Er hob sein Glas und leerte es in einem Zug.

      Twyla, Seth und Jonathan warfen einander Blicke zu und tranken ebenfalls.

      Christina klopfte nur mit den Fingerspitzen gegen ihr Glas. „Das war es?“, fragte sie. „Dürfen wir uns nicht mal eine halbe Stunde im Ruhm sonnen?“

      „Was Sie machen, obliegt Ihnen. Ich jedenfalls habe viel zu tun.“ Derek wollte allein sein. Und er ärgerte sich zugleich, weil er den anderen die Feier verdorben hatte.

      Christina musterte ihn eingehend. „Sie waren sensationell“, stellte sie fest. „Das war allen Anwesenden klar.“

      „Es reicht!“

      Sie stockte und leerte schließlich ihr Glas. Derek hätte sich am liebsten bei ihr entschuldigt, ihr übers Haar gestrichen und sie an sich gedrückt.

      Seth räusperte sich, Jonathan blickte verlegen zu Boden, und Twyla schenkte Derek ein verlockendes Lächeln. Bevor er sie mit einem strengen Blick entmutigen konnte, erklang im Vorraum herzhaftes Lachen. Patrick. Der Seniorchef hatte die ganze Zeit bei der Präsentation genickt und ihn nach Kräften unterstützt.

      „Da sind ja die Retter der Firma!“, rief Patrick, als er ins Büro stürmte.

      Sofort sahen die anderen wieder fröhlicher drein. Verdammt, in puncto Mitarbeiterführung konnte Derek von Patrick noch einiges lernen.

      Christina umarmte Patrick, und Derek fühlte sich einsam wie nie zuvor.

      „Christina hat recht“, stellte Twyla fest und kam zu ihm. „Sie waren brillant, Derek. Sie sind der Beste.“

      Sie sagte es in einem verführerischen Tonfall, und mit dem kurzen Röckchen und hohen Absätzen hätte sie den Derek von früher gereizt. Früher hätte das seine schlechte Stimmung mühelos vertrieben. Doch als Christina sich mit Patrick unterhielt, wurde Derek plötzlich klar, dass er sich nicht mehr nach einer Lady light sehnte.

      Twyla zupfte neckisch an seinem Hemdsärmel, doch Derek klopfte ihr nur kumpelhaft auf die Schulter, damit sie merkte, dass er nicht interessiert war. Sie sah ihn zwar ungläubig an, zuckte dann jedoch mit den Schultern und ging an den Tisch, um ihr Glas wieder zu füllen.

      Patrick überhäufte alle minutenlang mit Lob. Danach zogen sich die Teammitglieder zurück und versicherten, sich sofort wieder an die Arbeit zu machen.

      Derek blieb mit Patrick und Christina allein.

      Patrick legte ihm die Hände auf die Schultern. „Ich wusste, dass du der Richtige bist, um dieser Firma wieder auf die Beine zu helfen. Ich bin sehr stolz auf dich.“

      „Danke“, erwiderte Derek aufrichtig.

      „Christina.“ Patrick legte einen Arm um sie. „Anfangs hatte ich keine Ahnung, was für ein Team ihr beide abgeben würdet. Jetzt weiß ich, dass ihr goldrichtig seid. Der Meinung ist nicht nur die Firmenleitung. Die ganze Firma spricht bereits von diesen Programmen, die ihr anleiern wollt, und wenn ich durch das Gebäude gehe, merke ich die veränderte Stimmung schon heute. Jetzt herrschen wieder Optimismus und Freude, was uns vorher bitter gefehlt hat.“

      Christina sah drein, als würde sie auf Wolken schweben. „Sie haben keine Ahnung, wie glücklich mich das macht. Hoffen wir, dass diese Veränderung von Dauer ist.“

      „Daran zweifle ich nicht.“ Patrick drückte die beiden kurz an sich. „Was haltet ihr davon, wenn wir das heute Abend mit einem Essen feiern? Ich lade euch ein als Dank für die ausgezeichnete Arbeit.“

      Derek fand, dass gegen ein Abendessen unter diesen Umständen nichts einzuwenden war. „Sehr gern“, erwiderte er.

      Christina zögerte noch. Vielleicht war ihr ein Essen doch zu persönlich.

      „Lacey wird auch da sein“, drängte Patrick. „Und wir laden Ihre Familie ein, Christina. Was halten Sie von dem argentinischen Steakhaus am Fluss?“

      „Klingt großartig.“ Es erleichterte Christina offenbar, dass noch mehr Personen an dem Essen teilnehmen würden.

      „Dann um halb acht“, entschied Patrick.

      „In Ordnung“, bestätigte Christina und ging zur Tür. „Ich muss anfangen, damit ich heute noch etwas schaffe. Derek, um die Torte kümmere ich mich später. Vielleicht möchte Patrick ein Stück davon haben.“

      Sie winkte und verließ das Büro, und Derek konnte den Blick nicht von ihren sanft schwingenden Hüften abwenden.

      „Na, Junge.“ Patrick stieß ihn an. „Wirkt deine sprichwörtliche Anziehungskraft schon bei ihr?“

      „Bei Christina?“ Derek schüttelte den Kopf und kehrte an den Schreibtisch zurück. „Sie kommt nicht infrage, Patrick. Ansehen, aber nicht berühren. Das ist mein Motto bei Angestellten.“

      „Schade für dich“, meinte Patrick. „Sie ist eine tolle Frau, und meiner Meinung nach wird das ziemlich bald ein beneidenswerter Mann bemerken.“

      Derek verspürte zwar jetzt schon blanke Eifersucht, schluckte jedoch den Köder nicht. „Also um halb acht?“, fragte er stattdessen.

      Patrick nickte lächelnd und hob grüßend die Hand. „Arbeite schön, mein Junge. Hoffentlich wärmt dich das auch nachts.“

      Das Steakhaus erinnerte mit üppigen Grünpflanzen, Wasserfällen und lateinamerikanischer Musik an eine Oase mitten im Regenwald. Kellner gingen von Tisch zu Tisch und schnitten verschiedene Fleischsorten direkt von großen Spießen auf die Teller der Gäste.

      Für Christina war es der reinste Himmel für ihren Appetit und die reinste Hölle für ihre Willenskraft – ziemlich ähnlich wie der Kuss mit Derek.

      Während sie mit ihm, Lacey und Patrick Fortune sowie ihren eigenen Eltern am Tisch saß, versuchte sie an die Familie, den Pakt mit ihren Schwestern und die Arbeit zu denken.

      Vergeblich.

      Bei jedem Schluck Wein dachte sie an Dereks Lippen. Sie konnte nicht anders, als daran zu denken, sich in seinen Küssen zu verlieren, bis Leidenschaft zwischen ihnen aufflammte und nackte Haut über nackte Haut glitt – bis sie einander gehörten.

      Davon konnte allerdings keine Rede sein, denn nach dem Kuss hatte Derek getan, als wäre nichts passiert. „Und Sie haben mich erst zu Tode erschreckt.“ Christina hatte den Wink verstanden, auch wenn es sie verletzte.

      Nein, nein, so war es wirklich am besten. Ein Mal hatte sie diesem impulsiven Verlangen, Derek zu küssen, nachgegeben, und nun hatte sie es überstanden.

      Immer wieder bemühte sie sich, auf die anderen am Tisch zu achten. Es fiel ihr jedoch sehr schwer. Schließlich saß Derek direkt neben ihr, frisch geduscht und lässig elegant gekleidet. Auch sie hatte nach dem Büro geduscht und war in ein ärmelloses kleines schwarzes Kleid geschlüpft. Dazu trug sie schwarze Pumps mit Knöchelriemchen. Ein schwarzer Clip hielt den losen Knoten, zu dem sie das Haar geschlungen hatte.

      Bei der Ankunft im Restaurant hatte Derek allein am Tisch gesessen und sie beim Näherkommen mit Blicken förmlich verschlungen.

      „Sie sehen wie Audrey Hepburn auf Mexikanisch aus“, hatte er bemerkt.

      Inzwischen waren sie bei einem letzten Drink angekommen. Die meisten Gäste hatten das Lokal bereits verlassen.

      „Ich muss sagen, das ist ein gutes Lokal“, stellte Jose Mendoza fest. „Es reicht zwar nicht an mein Red heran, aber von welchem Restaurant kann man das schon behaupten?“

      Maria Mendoza stieß ihn an. „Dein Restaurant ist der Stolz von Texas, mi corazón. Du brauchst nicht nach Komplimenten zu fischen, schon gar nicht bei uns.“

      „Stimmt“, bestätigte Christina. „Nirgendwo bekommt man so gute Margaritas wie bei meinem Dad.“

      „Ach, das macht mich stolz“, antwortete er.

      Derek hob sein Glas. „Auf den Stolz über eine gut erledigte Arbeit, ob in Joses Restaurant, Patricks Firmen, Marias Handarbeitsladen oder bei Laceys karitativer Tätigkeit. Und auf Christinas Tüchtigkeit. Sowie meine Neigung zur Sklaventreiberei.“

      „Darauf trinke ich gerne“, sagte Christina lachend und dachte daran, wie er sie von dem Grillfest ihrer Familie weggezerrt hatte.

      Während sie alle anstießen und tranken, berührte Derek unter dem Tisch ihr Knie mit dem Bein. Christina erwiderte den Druck.

      „Ein wahrer Macher, unser Derek!“, stellte Patrick überschwänglich und vor allem recht laut fest.
 
      Lacey legte den Zeigefinger an die Lippen. „Etwas leiser, bitte.“

      Maria lachte fröhlich. Auch sie hatte wie die anderen dem Wein zugesprochen. Zum Glück wurden sie alle von Patricks Chauffeur in seiner Limousine nach Hause gebracht.

      Patrick küsste seine Frau auf die Wange. „Danke, mein Schatz. Ja, er ist ein Macher, unser Derek“, fuhr er leiser fort. „Auf den ersten Blick habe ich erkannt, dass der Junge Erfolg haben wird, und ich freue mich darüber, dass ich ihn entdeckt habe.“

      „Darüber freue ich mich auch“, erwiderte Derek voll Zuneigung.

      „Und ich sage euch noch was.“ Patrick stützte sich auf den Tisch und erhob den Zeigefinger. Die Brille rutschte ihm dabei auf der Nase herunter. „In zwei oder drei Jahren wird ihm die ganze Welt gehören.“

      Lacey schob ihrem Mann die Brille wieder höher und streichelte seine Wange.

      „Meine Christina ist auch spitze“, warf Maria nun ein. „Habt ihr gewusst, dass sie am College jedes Jahr lobend erwähnt wurde? Und dass sie zahlreiche Preise gewonnen hat?“

      „Allerdings, das habe ich gewusst“, bestätigte Patrick und blinzelte Christina zu. „Aber wisst ihr eigentlich, dass Derek einen der größten Deals in der Geschichte New Yorks abgeschlossen hat?“

      „Er übertreibt“, wehrte Derek ab.

      „Größer als Donald Trump?“, fragte Jose beeindruckt.

      Patrick senkte die Stimme. „Sagen wir mal so, Trump arbeitet nicht immer allein.“

      „Bueno, gut“, lobte Maria. „Aber Christina hat in L.A. einen Marathonlauf gewonnen.“

      „Ach, hört doch auf“, bat Christina und lachte verlegen. „Ihr seid ein bisschen betrunken, ihr zwei. Ihr müsst uns nicht anpreisen wie Sauerbier.“

      „Wir sind nur stolz, nichts weiter“, beteuerte ihre Mutter und fasste sich ans Herz. „Ihr besitzt beide Ehrgeiz und Schwung, und ihr passt in vieler Hinsicht zusammen.“

      Ay! Christina spürte Dereks Blick auf sich gerichtet, doch sie wollte ihn keinesfalls ansehen. Ein einziger Blick hätte genügt, um sie zu verraten.

      Nein, dachte sie, nicht hinsehen. Du darfst nicht hinsehen!

      Sie sah hin.

      Sobald sich ihre Blicke trafen, wurde Christina heiß. Derek betrachtete sie lächelnd.

      Patrick wollte Maria Mendoza gerade zustimmen, wie gut Christina und Derek doch zusammenpassten, aber Lacey griff nach ihrer Serviette und wischte ihm damit über den Mund – und hinderte ihn damit am Reden. Manchmal musste man die Dinge nicht bis zur Neige aussprechen, fand sie.

      „Dieser große Junge muss morgen früh die Maschine nach New York nehmen“, sagte sie. „Höchste Zeit, ihn ins Bettchen zu bringen.“

      Alle lachten, und Jose bemerkte, alte Leute würden nicht mehr so lange durchhalten wie junge. Und außerdem wären sie die letzten Gäste im Restaurant.

      Widerwillig standen alle auf. Sie hätten den Abend gerne noch länger genossen.

      Patrick kümmerte sich um die Rechnung, die anderen bedankten sich bei ihm, und dann verließen sie das Lokal. Die Limousine wartete schon, während sie sich verabschiedeten. Maria umarmte Derek, als würde er zur Familie gehören.

      Die Limousine setzte sich mit den älteren Herrschaften in Bewegung. Christina blieb allein mit Derek zurück. Jetzt schon nach Hause zu fahren erschien ihr unmöglich. Dafür war die Nacht zu schön, und das Essen hatte sie in eine viel zu gute Stimmung versetzt. Warum sollte das alles schon enden?

      „Werden Sie auch gut heimkommen?“, fragte Derek.

      Außerhalb des Büros wirkte er bei Weitem nicht so unnahbar wie sonst, sondern eher wie ein Mann, mit dem man sich unterhalten konnte. Ohne zu überlegen, antwortete sie: „Ich wollte eigentlich noch etwas trinken.“

      „Tatsächlich?“, fragte er überrascht.

      „Ja.“ Was für ein Fehler! Gleich würde er so tun, als wäre nichts gewesen, ähnlich wie nach dem Kuss. Da hatte er auch so getan, als hätten sich ihre Körper nicht aneinandergeschmiegt und Leidenschaft entfacht. „Ich bin zu aufgedreht, um heimzugehen.“

      „Sie sind tatsächlich wesentlich lockerer geworden“, stellte er lachend fest.

      „Das ist bestimmt noch das Adrenalin. Ich habe nur ein Glas Wein getrunken und bin nicht beschwipst.“

      „Das habe ich auch nicht behauptet.“

      Sie wappnete sich schon gegen den Schmerz, wenn er nun die Einladung zum Drink ausschlagen würde. Doch sie wurde überrascht. „Schwebt Ihnen ein bestimmtes Lokal vor?“, fragte er und schenkte ihr wieder dieses ganz spezielle Lächeln.

      „Ganz in der Nähe gibt es eine tolle Bar“, erwiderte sie und verbarg, wie aufgeregt sie war.

      „Hört sich großartig an.“

      Täuschte sie sich, oder schwang da etwas Undefinierbares in seiner Stimme mit? Worauf hatte sie sich eingelassen? „Gehen wir“, forderte sie ihn auf und lächelte flüchtig.

7. KAPITEL

      Auf dem Weg zu der Bar am Fluss kam Derek nicht aus dem Staunen heraus. Miss Mendoza, die kühle Mitarbeiterin, hatte ihn auf einen Drink eingeladen. Erst dieser Kuss, und jetzt … Was hatte das zu bedeuten?

      Er hörte bereits schwungvolle Salsa-Musik, bevor er die Bar sah. Bandin’s. Das Freiluftlokal sah aus, als würde es auf dem San Antonio River schweben. Rote und weiße Lichter tauchten es in hellen Schein. Die meisten Holzstühle waren frei, weil die Gäste tanzten.

      Christina führte ihn an der Hand zu zwei freien Barhockern. Sie bestellten eine Margarita und ein Bier, tranken und sahen den tanzenden Paaren zu. Frauen in roten Kleidern, die sich aufreizend wanden und drehten, Männer, die sich ihrem Rhythmus anpassten.

      Christina beugte sich zu ihm. „Sehen Sie das Paar dort rechts auf der Tanzfläche?“, rief sie ihm ins Ohr. Dabei strich ihr warmer Atem über seine Wange.

      Derek warf einen Blick zu den beiden besonders guten Tänzern.
 
      „Die sind jedes Mal hier, wenn ich herkomme“, fuhr sie fort. „Meister.“
 
      Derek fing den feinen Duft ihres Haars und ihrer Haut auf, als er antwortete. „Gibt es denn Salsa-Wettbewerbe?“

      Damit sie antworten konnte, wandte er ihr erneut das Ohr zu, tat es jedoch nicht schnell genug. Ihre Lippen streiften seine Wange, und sie zog sich lachend zurück. Auch er lachte. Im Büro wäre es vielleicht peinlich gewesen, doch in dieser Salsa-Bar bei Mondschein und Musik wirkte es eher als Eisbrecher. Und es deutete darauf hin, wie glücklich sie einander machen könnten, sollten sie für eine Nacht auf alle Abwehr und Vorsicht verzichten.

      Mehr wäre es auch nicht, sagte er sich. Eine einzige Nacht und sonst nichts.

      Christina stützte sich auf seine Schulter, bevor sie wieder etwas sagte. „Diese Leute leben geradezu für die Tanzwettbewerbe.“

      Bevor sie sich erneut zurückziehen konnte, legte Derek ihr die Hand in den Nacken und hielt sie zärtlich fest. Einige Strähnen ihres Haars hatten sich im Verlauf des Abends gelöst und bewegten sich durch seinen Atem, strichen über sein Gesicht und steigerten sein Verlangen nach dieser Frau. „Kommen Sie oft her?“

      Da sie seine Hand auf ihrem Nacken nicht zurückwies, strich er über ihren Hals.

      „Manchmal“, antwortete sie. „Ich wohne in der Nähe, und wenn mich der Hunger überfällt, esse ich hier ganz gerne Enchiladas.“

      Also war sie nicht gerade eine klassische Bargängerin. Das überraschte ihn nicht. Behutsam strich er mit dem Daumen über ihren Hals. Sie beugte sich auf dem Barhocker vor und stützte sich auf seinem Schenkel ab.

      „Haben Sie mich wirklich für einen Drink hierhergebracht, Christina?“, fragte er, und als sie nicht antwortete, legte er ihr die Hand unters Kinn und sah ihr tief in die Augen, die ihn stumm baten, sich nicht wieder zurückzuziehen.

      Christina schloss die Augen, als Derek über ihre Unterlippe strich. Das kann alles gar nicht wahr sein, dachte sie. Natürlich hatte sie ihn nicht wegen eines Drinks hierher eingeladen, auch wenn ihr Verstand sie gewarnt hatte. Seine zärtlichen Berührungen weckten schlummerndes Verlangen nach Liebe und den Wunsch nachzugeben. Zögernd öffnete sie leicht die Lippen.

      Es war herrlich, doch weiter durfte sie nicht gehen.

      Derek legte die Hand an ihr Bein. „Wissen Sie eigentlich, was Sie mit mir machen?“, fragte er gedämpft.

      Ich bringe dich hoffentlich dazu, mich wieder zu küssen, dachte sie.

      Die Musik wurde leiser, langsamer und sinnlicher. Die erotische Ausstrahlung der Tänzer ergriff auch Christina und weckte in ihr den Wunsch zu tanzen. Ja, sie wollte Salsa tanzen, wie sie sich das oft gewünscht hatte, wenn sie allein den Paaren zugesehen hatte.

      Derek folgte ihr auf die Tanzfläche, als sie ihn vom Barhocker zog. Sie wandte sich ihm zu und gab sich ganz dem Rhythmus hin, ließ Hüften und Schultern kreisen und lächelte verführerisch. Sekundenlang stand er vor ihr, ließ sie nicht aus den Augen und atmete heftiger.

      Du willst mich also doch küssen, dachte sie, griff nach seinen Händen, legte sie sich an die Taille und schob sie auf die Hüften.

      Ja, gut so! Später brauchten sie ja nicht mehr darüber zu sprechen, und sie würde diesen sinnlichen Tanz ohnedies gleich wieder aufhören. Gleich, aber nicht sofort.

      Auch Derek schien es nicht anders zu gehen, er presste sie so fest an sich, dass sie seine Erregung spürte.

      Schon wollte sie etwas sagen, doch er schob die Hände auf ihren Po und schmiegte sich noch enger an sie.

      Soll ich aufhören? Nein …

      Sie biss sich auf die Unterlippe. Vermutlich war sie zu weit gegangen, aber sie bereute es nicht.

      Derek beugte sich zu ihr. „Ich will nicht länger ignorieren, was sich zwischen uns abspielt“, raunte er ihr zu. „Es lässt sich nicht leugnen, ob uns das nun gefällt oder nicht.“

      Wäre sie klug gewesen, hätte sie sich jetzt zurückgezogen, doch er schob ihr eine Hand auf den Rücken und legte ihr die andere an die Hüfte. Ihr Herz schlug schneller. Wie lange war es schon her, dass sie sich durch und durch als Frau gefühlt hatte?

      Beide achteten nicht auf die Musik und bewegten sich nach ihrem eigenen sinnlichen Rhythmus, und Christina schmiegte sich enger an Derek.

      „Hast du jemals eine Affäre mit einem Kollegen gehabt?“, fragte er heiser.

      „Nein, keine Affäre.“

      Würde eine Nacht mit Derek sie in ähnliche Schwierigkeiten bringen wie damals die Gerüchte, sie hätte Sex mit William Dugan gehabt? War es klug, sich mit dem Chef auf etwas einzulassen? Und spielte das überhaupt noch eine Rolle? Aber was war mit dem Pakt, den sie mit ihren Schwestern abgeschlossen hatte? Andererseits hatte ja auch Gloria den Schwur schon gebrochen …

      „Was hast du dann gehabt, wenn es keine Affäre war?“, fragte er, und seine Lippen berührten ihr Haar.

      „Es war nichts“, erwiderte sie und ließ die Hand über seinen Arm wandern. Mutig schob sie ihm die Hand in den Nacken und zog ihn zu sich heran.

      Der Kuss fiel sanfter aus als der erste, doch er versprach noch mehr. Die Leidenschaft, die er entfachte, überraschte sie wohl beide. Derek stöhnte, vertiefte den Kuss, drang zwischen ihre Lippen vor und spielte mit ihrer Zunge.

      Schon längst hatten sie aufgehört zu tanzen. Alles um Christina herum drehte sich. Doch dann begann der nächste Song, laut und rhythmisch, und die Leute jubelten.

      Derek beendete den Kuss.

      Christina reckte sich zu seinem Ohr. „Wie wäre es, wenn du mit zu mir kommst?“ Das hatte sie tatsächlich gesagt? Sie konnte es nicht glauben.

      „Du kennst die Antwort, Christina. Überlege es dir gut.“

      Das hatte sie, und sie wusste, dass es falsch war. Trotzdem begehrte sie diesen Mann, selbst wenn sich dadurch ihr Leben verändern würde. Sie wollte heute Nacht nicht auf Derek Rockwell verzichten, nur weil sie Prinzipien hatte.

      Derek griff nach ihrer Hand, bezahlte an der Bar und führte Christina auf die Straße. Erregt zeigte sie ihm den Weg zu ihrer Wohnung, die tatsächlich ganz in der Nähe war. Der Weg dorthin verging wie in Sekundenschnelle.

      Die Tür flog auf. Muy loco – total verrückt. Aber gut, sehr gut sogar.

      Sie zerrte Derek geradezu in die Wohnung, und er taumelte gegen sie und stützte sich an der Wand des Flurs ab. Mit der anderen Hand schloss er die Tür. Nun gab es kein Zurück mehr.

      Von jetzt an konnten sie einander im Büro nicht mehr begegnen und so tun, als wäre nichts geschehen. Von jetzt an gab es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen, doch Christina war bereit.

      Mit bebenden Fingern knöpfte sie sein Hemd auf. Hatte sie womöglich schon verlernt, Sex mit einem Mann zu haben? Würde sie schlecht sein? Ihre letzte Beziehung lag nun schon fünf lange Jahre zurück.

      Derek lachte leise. „Langsam, Süße, langsam“, warnte er und drückte sie gegen die Wand.

      Also hatte sie bereits etwas falsch gemacht, weil sie zu ungeduldig war. Ich muss mich zusammennehmen, ermahnte sie sich.

      „Ich möchte nur …“, flüsterte er und berührte ihr Haar. Dabei betrachtete er sie zärtlich im Mondschein, der durch die Fenster hereinfiel.

      Langsam löste er den Clip, der ihren Knoten hielt, und als das Haar offen über ihre Schultern fiel, schob er die Finger hinein, spielte damit und sog den Duft in sich auf.

      „Du trägst es nie offen“, flüsterte er. „Das macht mich verrückt, weil ich mich ständig frage, wie das wohl aussieht.“

      Christina kam ihm entgegen, als er die Lippen an ihren Hals drückte, widmete sich erneut seinen Knöpfen und schob die Hände unter den Stoff. Ihre Finger glitten über seine Muskeln und die warme Haut, bis er stöhnte. Ja, sie konnte einen Mann erregen!

      Derek schob ihr die Finger ins Haar und küsste sie, ließ die Hände tiefer wandern und streichelte ihre Brüste.

      „Darauf habe ich so gewartet“, flüsterte er heiser. „Schon als du das erste Mal in mein Büro gekommen bist, wollte ich alles Mögliche mit dir machen.“

      „Was denn?“, flüsterte sie und fand es erregend, dass er sich erotischen Fantasien hingegeben hatte, genau wie sie von ihm geträumt hatte.

      Er tastete nach dem Verschluss ihres Kleides und öffnete den Reißverschluss. Vorbei war es mit ihrem Image der Eiskönigin.

      „Zum Beispiel das“, sagte er leise, schob das Kleid von ihren Schultern, ließ die Lippen über ihre Haut gleiten und zog einen Träger des BH mit den Zähnen herunter. Den anderen Träger streifte er mit dem Daumen beiseite. Langsam öffnete er den BH.

      Christina stand bebend vor ihm, mit zitternden Beinen und nackten Brüsten, die sich schutzlos seinem Blick darboten.

      Behutsam strich er mit der Zunge über eine Brustspitze, nahm sie in den Mund und saugte daran, ehe er die andere verwöhnte und ihre Brüste sachte streichelte.

      Christina hielt es kaum noch aus. Sie wollte seine nackte Haut spüren, sofort. Ungeduldig streifte sie ihm das Hemd ab und ließ die Finger über seinen Rücken wandern. Ihr Verlangen wuchs, während sie sich an ihm rieb und sich gegen ihn drückte.

      Als sie sich nicht länger auf den Beinen halten konnte, ließ er sie auf den weichen Teppich sinken, streifte ihr das Kleid ab und streichelte ihren Bauch.

      Sie stöhnte leise auf, weil seine Hand schon so nah am Ziel war. „Und was hast du noch für Fantasien gehabt?“, fragte sie leise und atemlos.

      Er schob ihr eine Hand zwischen die Beine und senkte die Lippen auf ihr Knie. „Ich stellte mir vor, dass du für mich dahinschmilzt.“

      Ja, por favor, bitte, ja …

      Es war kaum auszuhalten, wie seine Lippen an der Innenseite ihres Schenkels höher glitten. Christina suchte einen Halt und klammerte sich an einem Tischbein fest, als hinge ihr Leben davon ab.

      Derek schob sich zwischen ihre Beine und legte sich eines über die nackte breite Schulter.
 
      „Meine Schuhe“, wandte sie ein, als der Absatz über seinen Rücken schrammte.
 
      „Nein, lass sie an“, verlangte er und rieb die Wange an ihrem Schenkel.

      Gehörte das auch zu seiner Fantasie? Christina bog sich ihm entgegen, als er sich zwischen ihre Beine drückte, und erbebte unter seinen Küssen. Die Vase auf dem Tisch wackelte hörbar, als Christina sich unter den intimen Berührungen wand. Wie aus weiter Ferne hörte sie sich spanische Zärtlichkeiten murmeln, und sie spürte, wie er ihr das Höschen auszog.

      Es war fast zu viel, wie er sie immer leidenschaftlicher küsste. „Derek!“, stieß sie hervor. „Oh Derek …“

      Vor ihren Augen verschwamm alles, und sie bekam kaum noch Luft, doch er steigerte ihr Verlangen sogar noch, küsste sie besitzergreifend und half ihr, als sie seinen Gürtel und die Hose öffnete. Irgendwie schafften sie es, ein Kondom aus seiner Brieftasche zu holen.

      „Ich will so viel von dir“, hauchte sie.
 
      „Wir haben noch genügend Zeit bis Sonnenaufgang“, erwiderte er rau.

      In seinem Blick glaubte sie nicht nur Verlangen, sondern auch Gefühl zu finden. Vielleicht würden sie morgen früh nicht nur über eine heiße Nacht sprechen müssen.

      „Du machst mich verrückt, Christina“, flüsterte er und strich ihr das Haar aus der Stirn.

      Sekundenlang sahen sie einander zärtlich an, doch dann schien er zu merken, was er soeben eingestanden hatte, und lächelte unbefangen. Und das war das Lächeln eines überzeugten Junggesellen, der keine Gefühle zuließ.

      Jetzt waren sie allerdings schon so weit gegangen, dass es keine Rolle mehr spielte. Sie hatte sich für ihn entschieden und musste sich später mit den Folgen auseinandersetzen.

      Seine Finger glitten zwischen ihre Beine und in sie hinein. Er stockte, als er merkte, dass sie sich verkrampfte, doch sie wollte mehr, kam ihm entgegen und nahm ihn endlich ganz in sich auf.

      Gemeinsam bewegten sie sich, und Christina genoss jeden Moment. Näher und immer näher kam sie dem Höhepunkt, sehnte sich nach ihm und erlebte zuletzt den Gipfel der Lust.

      In höchster Ekstase drückte sie Derek an sich. Und als die Empfindungen allmählich nachließen, fragte sie sich bang, was der nächste Morgen bringen würde.

8. KAPITEL

      Hinterher bemühte Derek sich, so zu tun, als wäre nichts Besonderes geschehen. Er zog Christina die Schuhe aus, kitzelte sie an den Fußsohlen und trug sie ins Schlafzimmer, damit sie den Rest der Nacht dort verbrachten.

      Himmel, Christina hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. So etwas hatte er noch nie erlebt. Doch morgen früh war bestimmt alles vorbei. Hoffentlich! Mit etwas Glück würde diese gemeinsame Nacht endlich die Spannung zwischen ihnen abbauen. Wenn dieses erotische Knistern weg war, fiel es ihnen bestimmt leichter, sich auf das Berufliche zu konzentrieren.

      Das redete er sich zumindest ein, während er die schlafende Christina betrachtete. Wie schon im Büro wirkte sie auch jetzt völlig unschuldig.

      Auf seinen Wunsch hatte sie im Schlafzimmer eine Lampe eingeschaltet, damit er sie sehen konnte, während sie sich ein zweites Mal liebten. Jetzt lag ihr dunkles Haar auf dem Kopfkissen, die Hände hatte sie unterm Kinn gefaltet, und ihr Gesicht wirkte entspannt. Es war kaum zu glauben, dass er diese engelsgleiche Frau vor Kurzem geliebt hatte.

      Ihre Leidenschaft hatte ihn nicht sonderlich überrascht. Damit hatte er sogar gerechnet. Seiner Erfahrung nach zeigten gerade die zurückhaltenden und kühlen Frauen in der Liebe das größte Verlangen.

      Christina bildete jedoch auch auf diesem Gebiet eine Ausnahme. Im Moment höchster Erfüllung hatte sie seinen Namen gerufen und ihn in die Schulter gebissen …

      „Werden wir morgen gut miteinander umgehen können?“, flüsterte er und strich ihr mit der Fingerspitze über die Nase.

      Sie brummte bloß im Schlaf und wurde nicht wach.

      Es war neu für ihn, nach dem Sex bei einer Frau zu bleiben. Bevor er Christina in ihre Wohnung begleitete, hätte er ihr vielleicht besser seine Spielregeln erklären sollen. Es war ein Fehler gewesen zu versprechen, er würde bis zum Sonnenaufgang bleiben. Trotzdem hatte er keine Lust, jetzt schon zu gehen. Er hätte bis zum Morgengrauen hier sitzen und sie beobachten können.

      Es war eine höchst intime Situation, ganz so, als würde er sie im Schlaf beschützen. Bewegt beugte er sich zu ihr und drückte Nasenspitze an Nasenspitze.

      Er prallte zurück. Hatte er tatsächlich soeben einer Frau einen Eskimo-Kuss gegeben?

      Rasch zog er sich auf die andere Seite des Betts zurück. Das hatte er nicht machen wollen, vor allem nicht, weil es ihn an Sir erinnerte. Seine Mutter hatte damals im Krankenhaus gelegen, als ihr Mann endlich aus dem Dritte-Welt-Staat heimkam, in dem er stationiert war.

      Sir hatte Mom tatsächlich einen Eskimo-Kuss gegeben, um den Schläuchen und Leitungen auszuweichen, an die sie angeschlossen war. Er hatte sich über seine schlafende Frau gebeugt und Nase an Nase gerieben. Und dieser harte Bastard hatte Tränen in den Augen gehabt.

      „Stirb bitte nicht“, hatte er leise gefleht. „Bleib bei mir.“

      Sir hatte nicht gemerkt, dass Derek wach war, und später hatte der Mann seinen ganzen Frust und seine Enttäuschung an seinem Sohn ausgelassen.

      Derek verdrängte energisch die Erinnerungen und drehte sich ruhelos im Bett herum. Vielleicht sollte er aufstehen und gehen, ohne sich von Christina zu verabschieden?

      „Schon Zeit zu arbeiten?“, fragte sie schläfrig.

      Das war eine günstige Gelegenheit. Er konnte sich bei ihr für die tolle Nacht bedanken und erklären, dass er sich nicht binden wollte. Nie. Und er konnte das so charmant erklären, dass sie ihm das nicht verübelte. Doch Christina war keine Lady light. Eine Frau wie sie hatte er bisher nicht getroffen. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Noch wusste er, wie er sie aus seinem Kopf herausbekommen sollte.

      „Wir haben noch viel Zeit“, erwiderte er und hätte sie gern berührt, wagte es jedoch nicht. „Schlaf weiter.“ Was war er doch für ein Feigling!

      „Willst du etwas essen?“ Sie setzte sich auf und hielt die Decke vor die Brust. Das Haar fiel wie eine dunkle Wolke auf ihre Schultern.

      „Nur wenn du Kartoffelchips hast“, scherzte er. Eine Gesundheitsfanatikerin wie sie hatte so etwas bestimmt nicht im Haus.

      Sie sah ihn schuldbewusst an.

      „Sag bloß!“, meinte er lachend. „Du hast wirklich ungesunde fettige Chips?“

      „Das habe ich nicht gesagt“, wehrte sie ab.

      „Das war auch nicht nötig. Sei ehrlich!“

      Christina lehnte sich ans Kopfteil. „Ich habe wirklich ein paar Chips, aber nur … Krümel“, gestand sie lachend.

      „Ach, tatsächlich? Was würde ich noch alles finden, wenn ich jetzt aufstehe und die Küchenschränke durchsuche?“

      Er tat, als wollte er sich wirklich aus dem Bett stemmen. Sie hielt ihn am Arm fest. „Gut, du hast mich entlarvt. Ich sündige, was das Essen angeht.“

      Derek hatte nicht vergessen, wie verlockend sie nackt im Mondschein aussah. Diese Frau hatte nicht die Figur, die man von zu vielen Dickmachern bekommt. „So eine schlimme Sünderin scheinst du aber nicht zu sein“, sagte er und lehnte sich bequem zurück. Dabei wollte er eigentlich gehen. Stattdessen hob er ihre Decke an und warf einen Blick darunter.

      Lachend schob sie seine Hand weg. „Was machst du da?“

      „Genießen.“ Das wollte er zumindest, bis es zwischen ihnen enden musste. Bevor sie ihn daran hindern konnte, schob er die Hand in der Nähe ihres Knies unter die Decke.

      „Derek!“

      „Ganz ruhig“, sagte er und tastete nach ihr.

      „Ich bin ruhig“, behauptete sie, lachte jedoch nervös. Warum? Fürchtete sie, er könnte sie kitzeln? Kaum. Ging es darum, wie es morgen zwischen ihnen laufen würde? Das erschien ihm wahrscheinlicher. „Ganz ruhig“, wiederholte er und streichelte ihren Schenkel. „Ich bin völlig harmlos.“

      „Du? Derek Rockwell harmlos?“, erwiderte sie zweifelnd. „Erzähl das mal den anderen.“

      „Wie sehen mich denn die anderen?“, fragte er und schob die Hand höher.

      Sie entspannte sich etwas. „Ich kann nur sagen, was ich über dich denke.“

      „Und? Was denkst du?“, forderte er sie auf und streichelte ihren Oberschenkel.

      „Nach allem, was ich gehört und gesehen habe, bist du ein tüchtiger Geschäftsmann mit einem hervorragenden Instinkt. Du kannst großartig mit Zahlen umgehen, und du erreichst durch kühle Berechnung, was du dir vorgenommen hast.“

      Kühle Berechnung? Das erinnerte ihn an jemanden, den er sehr gut kannte. Sir.

      „So wirke ich auf dich?“, fragte er und tat, als würde ihn das nicht stören.

      „Gefällt dir das nicht? Manche Leute arbeiten jahrelang an so einem Ruf.“

      Jahrelang hatte er sich bemüht, nicht wie sein Vater zu werden. Hatte er trotzdem Ähnlichkeit mit ihm? „Ich spreche nicht nur davon, wie ich im Geschäftsleben wirke“, sagte er und zog die Hand von ihrem Schenkel.

      Christina betrachtete ihn eingehend und rückte näher zu ihm. „Die Wahrheit?“, fragte sie leise.

      „Natürlich die Wahrheit.“

      „Außerhalb des Büros bist du genauso beeindruckend“, versicherte sie.

      Er versuchte, nicht an die anderen Frauen zu denken, die er in sein Bett geholt hatte. Er verstand es, Affären zu haben, kleine harmlose One-Night-Stands. Von wahrer Liebe hatte er keine Ahnung. Christina hatte mehr verdient als so einen oberflächlichen Casanova, wie er einer war.

      Zaghaft strich sie ihm über die Brust. „Du brauchst nicht zu antworten“, begann sie und lächelte. „Ich bin einfach neugierig. Hat ein Wirtschaftsmagnat wie du eigentlich Zeit für Freundinnen?“

      Jetzt ging es los. Wollte sie herausfinden, wie sich die gemeinsame Nacht auswirken würde? Gut, wenn sie wollte. Da er es versäumt hatte, vorher die Grenzen abzustecken, war dies eine gute Gelegenheit dafür.

      „Ich habe nicht viel Zeit für Dates und dergleichen.“

      „Ich auch nicht. Ich behaupte immer, ich wäre in meine Karriere verliebt. Stimmt irgendwie auch.“ Christinas Lachen klang etwas aufgesetzt. „Wenn man sich mit Haut und Haar für den Job einsetzt, ist es schwer, andere Menschen in sein Leben einzulassen, nicht wahr?“

      „Absolut richtig“, bestätigte er. Es erleichterte ihn, dass Christina bereits erklärte, wieso es bei dieser einen Nacht bleiben sollte. Doch gleichzeitig bedauerte er das unendlich.

      „Also“, fuhr sie fort, „hast du bei deiner vielen Arbeit überhaupt jemals Zeit gehabt, dich zu verlieben?“

      „Ich habe noch nie einer Frau gesagt, dass ich sie liebe.“ Eigentlich war dies als behutsame Warnung gedacht gewesen – doch das Eingeständnis traf ihn selbst.

      „Nie?“, fragte sie und sah ihn geradezu mitleidig an.

      „Nie“, bestätigte er. „Feste Beziehungen sind nichts für mich.“

      „Ach“, murmelte sie und zog die Hand von seiner Brust zurück. „Na ja, für mich sind Beziehungen auch nichts. Meiner Mom hat es nie gefallen, dass ich immer mehr Energie in meine Karriere als in Männer investiert habe.“

      Derek wünschte sich, seine Mutter würde noch leben und ihm Ratschläge erteilen. „Willst du etwa behaupten, dass dir die Männer nicht die Tür einrennen?“

      „Natürlich tun sie das nicht“, beteuerte sie. „Warum sollten sie auch?“

      Wusste sie denn nicht, wie umwerfend sie war? Gehörte Christina Mendoza zu den Frauen, die nicht von sich selbst überzeugt waren? Das konnte er sich nicht vorstellen. Er wollte ihr versichern, dass sich jeder Mann glücklich schätzen konnte, der ihre Liebe gewann. Jeder – bis auf ihn. Denn er war nicht bereit, sich auf eine engere Beziehung einzulassen.

      „Jedenfalls“, sagte er lächelnd und legte ihr den Zeigefinger unters Kinn, „jedenfalls bin ich sehr froh, dass ich heute Nacht bei dir bin.“ Das war wenigstens nicht gelogen.

      „Danke“, entgegnete Christina.

      Sie lächelten einander zu, und sie legte ihm wieder die Hand auf die Brust. Es fühlte sich wunderbar an.

      „Ich höre es gern, wenn du mir Komplimente machst“, fuhr sie fort. „Das ist jedenfalls besser, als kühl oder distanziert genannt zu werden.“

      „Wer hat dich so genannt?“, fragte er erstaunt.

      „Mein erster richtiger Freund. Ich war wirklich eine Spätzünderin, in der Schule fand ich Bücher immer interessanter als Jungs. Erst auf dem College habe ich hin und wieder mal für einen Jungen geschwärmt. Reichlich spät, nicht?“

      „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich kannte jemanden beim Militär, der genauso war. Und er war immerhin ein Mann. An der Highschool hat er sich geschworen, nur mit der Frau ins Bett zu gehen, die er auch heiraten würde. Später dann am College hat er diesen Schwur zwar gebrochen, aber du siehst, dass es nicht nur dir so ergangen ist.“

      „Gut zu hören.“ Sie rückte näher zu ihm heran und schob ein Bein zwischen seine Schenkel. „Eigentlich hat mich mein Desinteresse Jungs gegenüber nie gestört. Mom meinte stets, ich wäre viel zu unabhängig, um mich zu binden – und auch zu schüchtern. Außerdem habe ich mich mehr über gute Noten und vordere Plätze bei Wettbewerben gefreut als über irgendwelche Feste und Partys.“

      „Und wann hat das aufgehört?“, fragte er und streichelte ihren Arm.

      „Im zweiten Jahr am College. Da erblühte die erste Liebe.“

      „Ja, die junge Liebe“, meinte er lachend und hätte ihr gern seinerseits eine nette Geschichte erzählt. Es gab jedoch keine. Von Anfang an hatte er seine Beziehungen zu Frauen so gestaltet wie heute – kurz und unverbindlich.

      „Meine erste Liebe nahm kein glückliches Ende“, gestand sie. „Schon nach zwei Monaten hatte mein Freund von mir und meinem Ehrgeiz die Nase voll. Er meinte, ich wäre zu kühl und zu besessen von meiner Arbeit.“

      Vorsichtshalber verschwieg Derek, dass er bis vor Kurzem den gleichen Eindruck von ihr gehabt hatte.

      „Danach habe ich mich in meine eigene Welt zurückgezogen“, fuhr sie fort, „in der es nur noch um den Aufstieg auf der Erfolgsleiter ging.“

      „Und den hast du sehr gut geschafft.“

      Sie antwortete nicht, sondern biss sich auf die Unterlippe.

      Lächelnd zog er die Decke von ihren Brüsten und genoss den Anblick. „War der Idiot dein einziger Freund?“

      Christina schob die Decke bis zu den Hüften hinunter. „Es gab noch einen, aber auch das ist nicht gut gelaufen. Es kam zu einem Missverständnis, ich dachte, er würde sich für meine Schwester Gloria interessieren.“

      „Dann war auch der ein Narr“, stellte Derek fest und betrachtete voll Verlangen ihren Körper mit den festen Brüsten, der schmalen Taille und dem flachen Bauch. Und erst die sanft gerundeten Hüften und die langen kräftigen Beine!

      „Ich habe viel dazugelernt, Derek“, erklärte sie. „In jungen Jahren hatte ich viele Ideale, die ich von meiner Familie übernommen hatte. Dann wurde ich älter, und es erschien mir sinnlos, auf Liebe zu hoffen. Heute erwarte ich nichts mehr von Männern.“

      Prompt bekam er ein schlechtes Gewissen, weil er sie nach diesem offenen Eingeständnis wieder lieben wollte. Sie erwartete nichts von ihm – war dies, zu Recht, nicht zugleich auch eine Bankrotterklärung an ihn? War er für sie ein Mann wie jeder andere? Und warum, verdammt, gefiel ihm dieser Gedanke überhaupt nicht?

      „Ich habe sogar einen Pakt mit meinen Schwestern geschlossen“, berichtete sie und lachte. „Keine von uns darf sich ein Jahr lang mit einem Mann treffen. Ich dachte, das wäre kein Problem.“ Seufzend drückte sie sich an ihn. „Das mit uns beiden zählt sicher nicht, ich meine, es ist ja nur diese eine Nacht. Wenn du nichts verrätst, passiert mir auch nichts.“

      Er war erleichtert und gleichzeitig enttäuscht. Also hatte sie nie mehr von ihm erwartet als einen One-Night-Stand. Christina war von der Arbeit genauso besessen wir er, und sie hatte sich mit ihm nur auf ein flüchtiges Abenteuer eingelassen. Das hatte sie ihm soeben klargemacht.

      „Du hast mir den Sonnenaufgang versprochen“, flüsterte sie, drückte die Lippen an seinen Hals und ließ sie langsam tiefer wandern.

      Und Derek nahm, was sie ihm bot – eine einzige Nacht der Seligkeit.

      Christina erwachte am Morgen von der Türklingel, rollte sich mühsam aus dem Bett und warf einen Blick auf den Wecker. Mist! Sie hatte ihn nicht gestellt, und sie war bereits viel zu spät dran.

      Das Bett verriet deutlich, dass Derek letzte Nacht hier geschlafen hatte, auch wenn sie beide nicht viel zum Schlafen gekommen waren. Ob er noch in der Wohnung war?

      Wieder klingelte es. War das Derek? Vorsichtshalber griff sie nach dem weißen Bademantel und wankte zur Tür. Vielleicht war er nach dem Sex hungrig und überraschte sie jetzt mit Kaffee und Gebäck aus dem Café nebenan.

      Dabei hatte sie letzte Nacht schon gefürchtet, ihn verscheucht zu haben. Auf seine Frage nach ihren früheren Freunden hatte sie ihr mageres Liebesleben bewusst humorvoll und locker geschildert. Sie hatte dafür sorgen wollen, dass Derek sich in seiner Haut wohlfühlte. Aber sie hatte auch ein wenig die Fühler ausgestreckt, weil sie feststellen wollte, ob für sie beide nicht doch mehr möglich war.

      Nein. Er hatte keinerlei Andeutungen gemacht, dass ihm diese Nacht mehr bedeutete als heißer Sex. Und darum hatte sie ihm von dem Pakt mit ihren Schwestern erzählt. Um es ihm leicht zu machen.

      Wie erhofft hatte er erleichtert reagiert, und er hatte sie so unbekümmert geliebt wie vorher.

      Einerseits freute sie sich darüber, dass Derek sie begehrte. Nach dem Kuss hatte sie schon gedacht, er würde sie unattraktiv finden. Jetzt fühlte sie sich wenigstens wieder begehrenswert und schön.

      Andererseits fragte sie sich, wieso sie ihn nicht länger als nur für eine Nacht halten konnte.

      Es klingelte zum dritten Mal. Vielleicht kam er ja wieder zu ihr zurück. Ach was! Träum weiter, Süße!

      Christina öffnete die Tür, und vor ihr stand ihre Mutter mit ihrer neuen Freundin Edith.

      „Einen wunderschönen guten Morgen!“ Maria Mendoza kam herein und zog Edith hinter sich her. „Wir haben in der Nähe im La Tapatia gefrühstückt und wollten dich abfangen, bevor du zur Arbeit fährst.“

      Wenigstens war Derek nicht hier. Das wäre ein Albtraum gewesen.

      „Ich habe Maria zum Frühstück eingeladen“, erklärte Edith.

      Sie war eine hagere nervöse Frau mit schwarzem Haar, die bei Fortune-Rockwell als Sekretärin eines Börsenmaklers arbeitete. Vor einem Monat hatte Patrick sie in Maria Mendozas Handarbeitsladen in Red Rock geschickt, als er herausfand, dass seine Mitarbeiterin sehr gerne strickte. Edith und Maria hatten sich sofort verstanden und trafen sich seither wöchentlich einmal zum Frühstück in San Antonio. Bisher waren sie allerdings noch nie in Christinas Wohnung erschienen.

      „Herzlich willkommen, Edith“, sagte Christina, um nicht unhöflich zu sein. „Möchten Sie etwas trinken?“ Musste sie eben abends länger arbeiten, um die Zeit aufzuholen.

      „Wir haben schon genug Kaffee getrunken“, wehrte Maria ab. „Ich wollte Edith nur deine hübsche Wohnung zeigen, sonst nichts.“

      Christina sah misstrauisch zu, wie ihre Mutter Fremdenführerin spielte, den Geschmack ihrer Tochter lobte und auf die Heiligenstatuen, die mexikanischen Gegenstände und die Bilder hinwies. Was war der wahre Grund, warum sie hier war?

      „Du hast dich gestern Abend auffallend gut unterhalten“, sagte ihre Mutter scheinbar nebenbei, während Edith stumm neben ihr stand. „Wie ist es denn weiter gelaufen, mi hija?“ Aha! Da lag der Hase also begraben!

      „Wie meinst du denn das?“, fragte Christina leicht gereizt, auch wenn sie die hija, die Tochter, war.

      „Na ja, du bist mit Derek nach dem Essen allein zurückgeblieben.“

      Jetzt spitzte auch Edith die Ohren. Sie machte zwar einen netten Eindruck, beteiligte sich jedoch intensiv an der Gerüchteküche bei Fortune-Rockwell. Christina hatte sich bisher aus allem heraushalten können. Und das sollte auch in Zukunft so bleiben.

      „Wie bitte?“, fragte sie. „Können zwei erwachsene Menschen nicht abends gemeinsam ein Lokal verlassen, ohne dass Fragen auftauchen?“

      „Magst du ihn vielleicht nicht?“, fragte Maria. „Ich schon. Nur ein energischer Mann kann meine verschlossene Tochter aus dem Schneckenhaus befreien, in das sie sich zurückgezogen hat.“

      „Vielleicht wurde dein Urteilsvermögen von zu vielen Gläsern Wein getrübt“, hielt Christina ihr vor.

      „Wie kannst du nur so mit deiner Mom sprechen!“ Maria fasste sich an das von Grau durchwirkte dunkle Haar. „Außerdem vertrage ich Wein sehr gut.“

      „Alle Frauen schwärmen von Derek“, warf Edith ein. „Kein Wunder, dass Sie ihn mögen, Christina.“

      Als ob es eine Neuigkeit gewesen wäre, dass Frauen von Derek schwärmten!

      „Ach ja“, meinte ihre Mutter, „Patrick hat die vielen Partys und die Freundinnen von Derek in New York erwähnt, aber jeder Mensch kann neu anfangen. Außerdem ist Derek muy guapo, sehr attraktiv, findest du nicht auch, Christina?“

      Sie hatte nicht vergessen, was Derek letzte Nacht gesagt hatte. Er würde sich niemals verlieben.

      „Ja, er ist ein Frauenheld“, bestätigte Edith, „aber man muss ihn einfach anbeten, diesen Mann. Sein Lächeln wirkt wie ein Angelhaken, und wenn man nicht gefangen werden will, muss man ihm in einem weiten Bogen ausweichen. Außerdem sprechen alle Frauen in der Verwaltung von seinem niedlichen Po.“

      „Mit wie vielen von diesen Frauen ist er denn ausgegangen?“, erkundigte sich Maria.

      Christina hatte sich insgeheim schon das Gleiche gefragt.

      „Ach, er geht mit keiner aus dem Büro aus. Zumindest ist mir davon nichts bekannt. Sollte er es doch tun, geschieht das heimlich.“

      Christina wurde flau im Magen. Sie hatte eindeutig einen Fehler begangen. Was war ihr bloß eingefallen, mit ihrem Chef zu schlafen? Hatte sie denn gar nichts aus der Vergangenheit gelernt? Beruf und Privatleben durfte man nie vermischen.

      „Entschuldigt bitte“, sagte sie zu ihrer Mom und Edith. „Ich bin sowieso schon spät dran und sollte mich nun wirklich für die Arbeit fertig machen. Und Mom, zum letzten Mal – ich bin nicht an Rockwell interessiert. Ist das klar?“

      Maria Mendoza seufzte resigniert. „Klar. Dann gehen wir eben wieder.“

      Sie umarmte Christina zum Abschied, ein Beweis dafür, dass Christina sich stets auf die Familie verlassen konnte. Auch Edith verabschiedete sich, und Christina zog sich hastig unter die Dusche zurück.

      Alle möglichen Gedanken schossen ihr durch den Kopf. So, so, Derek war ein Frauenheld, und sein Lächeln wirkte wie ein Angelhaken. Außerdem war er heute Morgen nicht mehr bei ihr gewesen.

      Dios! Vielleicht saß er gerade an seinem Schreibtisch und lachte sich ins Fäustchen, weil er die Eiskönigin der Firma erobert hatte.

      Sie hatte sich auf einen Mann eingelassen, der sich nicht band. Die Schuld lag einzig und allein bei ihr, und das machte sie zornig.

      Nie wieder wollte sie den Kopf verlieren. Von jetzt an würde es nur noch die Arbeit geben, selbst wenn Derek sie mit Charme umgarnte, sie seine Küsse nicht vergessen konnte und sie an die Leidenschaft denken musste, die er in ihr entfacht hatte. Arbeit, Arbeit, Arbeit!

      Ab sofort behielt sie die Kontrolle.

      Sie verließ ihre Wohnung, und je näher sie dem Büro kam, desto entschlossener wurde sie. Kein zweites Mal durfte ihr Leben wegen ihres Chefs zusammenbrechen. Ein Mal war genug.

9. KAPITEL

      Bei Sonnenaufgang hatte Derek leise Christinas Wohnung verlassen und war heimgefahren. Da er nahe am Fluss wohnte, hatte er seinen Frust auf dem Wasser abgebaut und war mit vollem Einsatz gerudert.

      Es half leider nicht viel. Nach dem Duschen fuhr er in die Firma und war schon bei der Arbeit, bevor die anderen eintrafen. Gereizt ging er in seinem Büro auf und ab und versuchte, einen Finanzbericht zu studieren. Unzählige Fragen schossen ihm dabei durch den Kopf und lenkten ihn ab.

      Warum war er nicht bei Christina geblieben, bis sie aufwachte? Warum hatte er ihr nicht wenigstens eine Nachricht hinterlassen?

      Vielleicht hatte es damit zu tun, wie Christina aussah, als er erwachte. Vielleicht hing es damit zusammen, wie wundervoll ihr Gesicht im Schlaf wirkte – friedlich und glücklich.

      Bei ihrem Anblick stiegen Gefühle in ihm hoch, die er nicht näher einordnen konnte – und wollte. Und er hatte an den Pakt gedacht, von dem Christina erzählt hatte. Darum war er ohne ein Wort davongeschlichen. Er musste dringend über alles nachdenken und sich wieder sammeln.

      Das hatte er jedoch noch nicht geschafft, als sie anderthalb Stunden später zur Arbeit erschien. Sein Herz klopft bis zum Hals, als sie in sein Büro trat.

      „Ich weiß, dass ich zu spät komme“, sagte sie sofort. „Es wird nicht wieder vorkommen.“

      Beherrscht ging sie zu einem Stuhl, setzte sich und schlug die Beine übereinander. Das erdfarbene Kostüm verdeckte den Körper, den Derek letzte Nacht genossen hatte. Also war wieder alles beim Alten. Das zum Knoten geschlungene und festgesteckte Haar bestätigte es genauso wie ihre sichtliche Zurückhaltung.

      Zuerst wollte er sich für sein Davonschleichen entschuldigen, auch wenn er überzeugt war, dass es richtig gewesen war. „Christina, bevor die anderen eintreffen, möchte ich …“

      Sie winkte sofort ab. „Das ist unnötig. Was letzte Nacht passiert ist, ist vorbei. Wir verstehen uns?“

      Ein Schlag ins Gesicht hätte ihn genauso getroffen, doch damit hätte sie ihm wenigstens gezeigt, dass sie irgendetwas für ihn empfand. „Es wird mir schwerfallen, unsere gemeinsame Zeit zu vergessen“, erwiderte er. Wie bitte? Genau das hatte er eigentlich nicht sagen wollen!

      Sie stand auf, ging auf die Tür zu seinem Privatraum zu und gab ihm einen Wink, ihr zu folgen. Also schön, brachte er es eben hinter sich.

      „Damit das klar ist“, begann sie, sobald er eingetreten war und sie die Tür geschlossen hatte, und verschränkte dabei die Arme. „Die letzte Nacht ist es nicht wert, dass wir darüber sprechen. Sie war … ein Fehler, ein völliger Aussetzer des Verstandes.“

      Derek fröstelte förmlich unter ihrer Kälte. Wie konnte Christina sich nach dieser Nacht so verhalten? Hatte er sich nur eingebildet, zwischen ihnen wäre etwas Besonderes gewesen? Nein, das war ausgeschlossen. Sie hatte seine Küsse und seine Leidenschaft erwidert, das hatte er sich nicht eingebildet.

      „Ein Fehler?“, fragte er. „Du weißt, dass es keiner war, Christina.“

      Sie ballte die Hände zu Fäusten, gab sich aber weiterhin gelassen. „Ich habe nicht klar gedacht, und du … Nicht einmal du angelst im Büroteich nach Beute.“

      „Das stimmt. Zugegeben, dadurch wird die Zusammenarbeit schwieriger, aber ich will doch betonen, dass letzte Nacht kein Fehler war.“ Erst nachdem er es ausgesprochen hatte, wurde ihm voll bewusst, dass es stimmte. Bei Christina wollte er keinen Rückzieher machen. Er wollte mehr als nur eine Nacht. Warum empfand sie nicht wie er? „Willst du wirklich so tun, als wäre nichts geschehen?“

      Für einen Moment glaubte er, Schmerz in ihrem Blick zu erkennen.

      „Das wäre doch am besten“, behauptete sie. „Wir könnten von vorne anfangen und …“

      Ohne zu überlegen, trat er auf sie zu. Sie wich in den begehbaren Kleiderschrank zurück und stieß gegen seine Anzüge.

      Überrascht blieb er stehen. „Christina?“, fragte er unsicher.

      Was sollte das? Genau wie letzte Nacht sah sie ihn sanft an und öffnete bereitwillig die Lippen. Doch sie streckte ihm auch eine Hand entgegen, als wollte sie ihn abweisen.

      „Das ist keine gute Idee“, flüsterte sie, aber sie schickte ihn nicht weg.

      Waren ihre Worte vielleicht mehr eine Warnung an ihre eigene Adresse? Behutsam griff er nach ihrer Hand und rieb sie sanft. „Sag mir, dass du mich brauchst“, bat er.

      „Das werde ich nicht tun.“

      Sie blickte zu Boden und atmete heftig, verlangte jedoch nicht, dass er sie losließ. Hätte sie ihn darum gebeten, er hätte sofort aufgegeben und eingestanden, dass die letzte Nacht tatsächlich ein gewaltiger Fehler gewesen war.

      Ermutigt legte er ihr die andere Hand unters Kinn. Sie schloss die Augen und bebte.

      „Sag mir, dass die letzte Nacht kein Fehler war, Christina“, drängte er.

      „Das werde ich nicht tun.“

      Christina war fest entschlossen, sich daran zu halten. Die letzte Nacht hätte nicht stattfinden dürfen. Sie hatte einfach zu viel verändert – die Arbeit im Büro, ihren Blick auf die Welt, sogar ihr Bild von sich selbst.

      Es war keine schlechte Erfahrung gewesen, absolut nicht. Sie wünschte sich sogar mehr, viel mehr. Sie sehnte sich nach Derek, als könnte sie ohne ihn nicht mehr existieren, und während seine Fingerspitzen über ihren Hals glitten, wollte sie alle Zweifel verbannen. Am liebsten hätte sie ihnen beiden die Kleidung vom Leib gerissen, damit sie erneut miteinander verschmelzen konnten.

      „Derek“, setzte sie an und versuchte, ihn abzuweisen, schaffte es jedoch nicht.

      Offenbar verstand er es als Einladung, weil er ihr die Lippen auf die Stirn drückte und sie besitzergreifend küsste.

      „Sag es, Christina“, flüsterte er, und wie in der letzten Nacht strich sein Atem über ihre Haut.

      Erinnerungen an die gemeinsame Leidenschaft und Ekstase überwältigten sie. Ihr Körper und ihre Seele gehörten ihm. Trotzdem fühlte sie sich zerrissen. Er begehrte sie, und sie begehrte ihn. Warum sollte sie sich dagegen stemmen? Andererseits war von seiner Seite aus doch nicht wirklich Gefühl vorhanden. Das zwischen ihnen würde niemals eine richtige Liebesbeziehung sein. Sex. Nur Sex.

      Dann fiel ihr ein, was Edith am Morgen gesagt hatte. Er ist ein Frauenheld. Und sie hatte ihn auch noch in ihr Schlafzimmer eingeladen!

      Als Derek ihr die Hände an die Wangen legte und sie streichelte, sammelte sie ihre ganze Kraft. „Es war ein Fehler“, wiederholte sie und schob seine Hände weg.

      Enttäuscht presste er die Lippen zusammen, doch Christina blieb standhaft. Sie verhielt sich richtig und musste sich schützen, auch wenn er das nicht verstand.

      „In Ordnung. Dann werde ich unsere Nacht nie mehr erwähnen“, sagte er steif und wich zur Seite, damit sie den Raum verlassen konnte.

      Mit jedem Schritt weg von ihm brach ihr das Herz etwas mehr, und als sie sich im Büro schließlich auf den Stuhl setzte, war es, als wäre sie auf den Thron der Eiskönigin zurückgekehrt.

      Gegen Mittag brach Twyla in Tränen aus.

      Derek verwünschte sich selbst. Er hatte sie nicht zum Weinen bringen wollen, doch sie hatte sich nach seinem Geschmack eben viel zu sehr um Adam und Ben, die beiden neuen männlichen Teammitglieder, bemüht. So konnten sie sich nicht konzentrieren und über Möglichkeiten für einen Kreativraum nachdenken, in dem sich die Angestellten entspannen und neue Energie tanken konnten.

      „Twyla“, hatte er gesagt, nachdem sie zum dritten Mal mit einem strahlenden Lächeln eine nichtssagende Bemerkung gemacht hatte, „hören Sie mit dem Flirten auf, und verdienen Sie sich lieber Ihr Gehalt.“

      Daraufhin senkte sie verlegen den Kopf, und Tränen tropften auf ihren Notizblock.

      Derek war zornig auf sich selbst. Die Zurückweisung durch Christina nagte noch in ihm, und darum hatte er vermutlich zu viel Druck auf das Team ausgeübt. Trotzdem war er eisern entschlossen, erneut eine fabelhafte Präsentation zusammenzustellen, was immer auch kommen mochte. Und Twylas Tränen würden ihn nicht daran hindern.

      Christina warf ihm einen tadelnden Blick zu, den er eindeutig verdient hatte, und führte Twyla in sein privates Zimmer. Heute bestand offenbar eine große Nachfrage nach dem Raum.

      Die Männer – Jonathan und Seth sowie die beiden Neuen – saßen nur da und räusperten sich. Derek war froh, dass er mit Christina noch gut arbeiten konnte. Sie gingen höflich miteinander um und brachten sogar neue Ideen hervor. Trotzdem vergaß er keinen Moment, dass sie letzte Nacht miteinander verschmolzen waren und er jeden Zentimeter ihres Körpers kennengelernt hatte.

      Himmel, es fiel ihm sogar schwer, an etwas anderes zu denken.

      Nach einer Weile kehrten Christina und Twyla zurück, und jetzt wirkte Twyla äußerst reserviert. Hatte die eiserne Christina ihr klargemacht, dass Büroflirts eine schlechte Idee waren?

      Verdammt, er kam sich wie ein Heuchler vor. Er giftete Twyla an, weil sie ein bisschen flirtete, dabei war er derjenige, der ständig an weitaus handfestere Sachen denken musste. Er war derjenige, der eine Grenze überschritten hatte.

      „Es ist Zeit für die Mittagspause“, verkündete er abrupt.

      „Ich gehe in die Cafeteria“, sagte Twyla auffallend hastig und verließ wie der Blitz das Büro. Die Männer folgten ihr.

      Christina suchte ihre Unterlagen zusammen. Derek hatte den Eindruck, dass sie bewusst noch blieb.

      „Vorwärts“, sagte er. „Lass hören!“

      Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Das war nicht mehr die leidenschaftliche Frau, die er letzte Nacht in den Armen gehalten hatte.

      „Twyla ist noch unerfahren und auch etwas impulsiv, aber sie arbeitet gut. Sie wollte bestimmt keinen Sand ins Getriebe deiner bestens geölten Büromaschinerie streuen. Nicht sie war unsachlich, sondern du.“

      Er ging darüber hinweg, dass sie indirekt andeutete, sie beide hätten einen Fehler gemacht. „Alle müssen absolut konzentriert sein“, hielt er ihr vor.

      Sie steckte die Papiere ein. „Warum? Warum kann es in einem stundenlangen Meeting nicht auch mal ein paar Minuten locker zugehen? Wem musst du etwas beweisen?“

      „Ja? Wem denn?“, fragte er und kam um den Schreibtisch herum.

      Sie stützte die Hände in die Hüften. „Jack. Nur weil ihr beide um Patricks Gunst kämpft, brauchst du deine Mitarbeiter nicht wie Leibeigene zu behandeln.“

      „Das ist Unfug“, behauptete er, obwohl sie recht hatte.

      „Tatsächlich?“

      Ganz bestimmt wollte er keine Lektion von einer Frau erhalten, die ihn schon genug durcheinandergebracht hatte. „Ich mache jetzt eine Pause“, sagte er knapp und ging an ihr vorbei. Bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte er bereits das Büro verlassen.

      Er beschloss, in die Cafeteria zu gehen. Und wenn er schon dort war, würde er sich bei Twyla entschuldigen.

      Im Aufzug hatte er das Gefühl, sein Kopf würde gleich platzen. Jack, die Präsentation, diese Frau, die seine Welt völlig umgekrempelt hatte … Was war bloß aus dem sorglosen Leben geworden, das er sich eingerichtet hatte?

      Da er erst ein Mal in der Cafeteria gewesen war, fragte er eine Angestellte nach dem Weg. Sie war sichtlich erstaunt, ja geradezu erschrocken, dass er überhaupt mit ihr sprach. Hastig erklärte sie ihm den Weg dorthin.

      Toll! Jetzt war er auch noch ein Chef, den die Angestellten fürchteten. In New York hatte er einen solchen Ruf stets vermieden. Hier musste er offensichtlich noch daran arbeiten.

      In der Cafeteria angekommen, orientierte er sich. An der Hinterwand standen Getränkeautomaten, und daneben waren einige Tische in einer Nische, an denen man ungestört saß.

      Während er durch den nach Fleisch und Fett riechenden Raum ging und nach Twyla Ausschau hielt, wurden die Gespräche leiser. Schließlich blieb er an einem Tisch stehen und fragte die dort sitzenden Frauen nach Twyla. Sie zeigten daraufhin zu dem Raum neben den Getränkeautomaten.

      Na schön. Dann nahm er sich eben ein Getränk und kümmerte sich kurz um seine Mitarbeiterin.

      Während er Münzen in den Automaten warf, hörte er Flüstern hinter sich. Hinter der Trennwand erklang eine Stimme. Er vermutete, dass das Twyla war, doch er sah sie nicht.

      „… und dann hat sie auch noch gesagt, dass ich mir mit einem Büroflirt Unannehmlichkeiten einhandeln kann.“

      Jetzt war er sicher, dass es Twyla war.

      Ein Mann – vielleicht Adam? – antwortete. „Wenn du mich fragst, solltest du dich an Christinas Rat halten. In der heutigen Zeit ist alles reichlich schwierig. Ich als Mann habe zum Beispiel schon Angst davor, einen harmlosen zweideutigen Witz zu erzählen. Irgendeine Frau könnte sich darüber aufregen und mir eine Anzeige wegen sexueller Belästigung anhängen.“

      Derek hörte aufmerksam zu.

      „Ach, nimm das nicht so ernst“, meinte Twyla. „Fühlst du dich vielleicht bedroht, wenn ich dir im Büro zulächle? Mehr habe ich doch nicht getan.“

      Einige Männer lachten und versicherten, sie würden sich wahrlich nicht von Twyla bedroht fühlen.

      Derek wusste, dass er nicht lauschen sollte, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Christina war zur Sprache gekommen. Natürlich interessierte ihn das.

      „Jedenfalls hat sie es gerade nötig“, fuhr Twyla fort. „Ich habe gehört, dass sie gestern Abend mit Derek aus war, falls ihr wisst, was ich meine.“

      „Bist du sicher?“, fragte Seth. „Das sieht Christina gar nicht ähnlich. Sie ist immer so zurückhaltend.“

      Twyla lachte. „Edith Lavery war heute Morgen in Christinas Wohnung, und sie glaubt, dass sich zwischen dem Chef und Christina etwas anbahnt, und dabei geht es nicht nur um einen Flirt. Wie kann sie mir Vorhaltungen machen, wenn sie sich ihre Position in der Firma erschläft?“

      Das reichte. Derek bog um die Ecke. Twyla saß tatsächlich mit den Männern an einem Tisch. Seth und Jonathan standen auf. Alle wurden bei Dereks Anblick blass.

      „Um das klar und deutlich festzuhalten“, sagte Derek mühsam beherrscht. „Es gibt keinerlei Zweifel an Christina Mendozas Qualifikation. Und es fördert wohl kaum Ihr Weiterkommen in der Firma, wenn Sie sich über Ihre Vorgesetzten die Mäuler zerreißen.“

      „Ich … also … ich …“, stammelte Twyla.

      „Sie bleiben, und die anderen würde ich bitten, woanders zu essen. Ich schlage vor, dass wir alle uns in fünfundvierzig Minuten wieder in meinem Büro treffen und dann sämtliche Gerüchte aus unseren Köpfen gelöscht haben.“

      „Ja, Mr. Rockwell“, versicherten die Männer und verzogen sich mit ihren Essenstabletts.

      Derek nickte Seth und Jonathan zu, denen er nichts vorzuwerfen hatte. Twyla blieb allein zurück.

      „Können Sie mir erklären“, sagte er, „wieso Sie versuchen, Christina in den Rücken zu fallen? Sie hat sich vom ersten Tag an rührend um Sie gekümmert.“

      „Ich habe mir nichts dabei gedacht.“ Twyla war im Gesicht rot angelaufen und blickte starr vor sich auf den Tisch. „Es ist nur so, dass ich gehört habe …“

      „Ist Ihnen eigentlich klar, wie sich Gerüchte auf eine Karriere auswirken können?“Vor allem auf die Karriere einer Frau, fügte er in Gedanken hinzu und bereute, dass er Christina das ungewollt angetan hatte.

      Er kannte Frauen und wusste, wie rücksichtslos sie sich gegenseitig fertigmachen konnten. Unwillkürlich fragte er sich, ob Twyla vielleicht eifersüchtig war, weil Christina angeblich eine Affäre mit ihm hatte. Wollte Twyla ihn etwa für sich selbst haben? Da konnte sie ewig und drei Tage warten.

      „Mir war nicht klar …“, murmelte die Blondine und sank noch mehr in sich zusammen.

      „Ich werde dafür sorgen, dass Sie eine Abmahnung wegen Verbreitung bösartiger Gerüchte erhalten“, fuhr Derek fort. „Das soll Ihnen als Warnung dienen. Beim nächsten Mal fliegen Sie hier. Und zwar in hohem Bogen.“

      „Aber …“

      „Hören Sie, Twyla, Christina steht auf Ihrer Seite. Ich bin mit ihr einer Meinung, dass Sie eine gute Mitarbeiterin sind, aber wir dulden bei Fortune-Rockwell keine Ränkespiele. Wenn Sie bei uns bleiben wollen, müssen Sie dringend Ihre Einstellung ändern.“

      Twyla holte tief Atem. „Es wird nie wieder vorkommen, das verspreche ich, Mr. Rockwell.“

      Sollte er ihr glauben? Schon Christina hatte darauf hingewiesen, dass diese Frau noch jung war und Fehler machen würde.

      „Nur damit Sie es wissen“, fuhr er fort. „Ich respektiere Miss Mendoza mehr, als Sie sich vorstellen können. Sie ist eine bewundernswerte Fachkraft und hat derart schäbige, billige Gerüchte nicht verdient.“

      „Es tut mir aufrichtig leid.“ Twyla schien es ernst zu meinen und kämpfte mit den Tränen. „Ich werde mich bei Christina entschuldigen und allen sagen, dass die Gerüchte nicht stimmen.“

      „Das ist ein Anfang“, stellte er fest.

      „Was hat sie gesagt?“, fragte Christina betroffen und wurde blass.

      Derek hatte die einzelnen Mitglieder des Teams für diesen Nachmittag mit verschiedenen Aufgaben betraut und sie dann weggeschickt. Nur Christina hatte er bei sich behalten.

      Er drückte sie auf die Ledercouch, weil sie ihn ansah, als würde sie jeden Moment umkippen. „Twyla hat ein in der Firma kursierendes Gerücht an die Jungs weitergegeben. Edith, die Freundin deiner Mutter, redet offenbar.“

      Das durfte nicht wahr sein. Nicht schon wieder!

      Vor Jahren hatte eine andere Kollegin, Rebecca Waters, ihr das Gleiche angetan. Sie hatte überall im Büro herumerzählt, Christina würde ihren Chef William Dugan grundlos wegen sexueller Nötigung anzeigen. Christina hätte versucht, ihn zu verführen, und wollte sich rächen, weil der verheiratete William sie abgewiesen habe.

      Derek warf einen Blick zu seiner Sekretärin, die an ihrem Schreibtisch direkt vor seiner Tür saß. Er hatte dafür gesorgt, dass Dora die ganze Zeit anwesend sein würde, damit es keine neuen Gerüchte gab.

      „Twyla wird das nicht wieder machen“, fuhr er fort. „Ich habe ihr vorgehalten, wie ernst die Lage ist. Zurzeit kümmert sich der Personalchef um die Angelegenheit. Twyla erhält eine Abmahnung.“

      „Als ich so alt wie Twyla war“, sagte Christina leise, „wäre es mir nicht im Traum eingefallen, so über meinen Chef zu sprechen. Glaubst du, es war nur ein gedankenloser Ausrutscher, oder verfolgt sie damit ein bestimmtes Ziel?“ Als er nicht gleich antwortete, schüttelte sie den Kopf. „Behalten wir Twyla im Team?“

      „Das überlasse ich dir.“

      Es war schön, dass er nach allem, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, noch immer Wert auf ihr Urteil legte.

      „Sie hat ein gutes Händchen bei der Auswahl der Kurse“, erklärte sie. „Es wäre ein Rückschlag, sie aus dem Team zu entfernen.“

      „Dann sollten wir sie weiterhin an den Kursen arbeiten lassen und die Jungs für die neuen Projekte einsetzen. Dadurch kann Twyla beweisen, dass sie es ernst meint.“

      „Das ist eine gute Lösung.“

      Doch was sollte sie wegen Edith unternehmen? Die Frau würde sich nicht so leicht an die Leine legen lassen. Christina überlegte. Vielleicht sollte sie Edith und ihre Mom für morgen zum Frühstück einladen und klarstellen, welcher Schaden durch den dummen Klatsch entstanden war.

      Derek beobachtete sie besorgt. Christina wurde nicht schlau aus ihm. War er zornig, weil sich eine Mitarbeiterin danebenbenommen hatte? Oder … Christina wagte kaum, den Gedanken fortzuführen. War er zornig, weil man über sie hergezogen war? Die Vorstellung wärmte ihr erstarrtes Herz, und sie fühlte sich seltsam beschützt.

      „Christina“, fragte er leise, „ist mit dir alles in Ordnung?“

      „Ja, sicher“, erwiderte sie schnell, damit er nicht auf den Gedanken kam, dass Twyla ihre schlimmsten Befürchtungen geweckt hatte.

      „Na gut.“ Jetzt sollte er hinter den Schreibtisch zurückkehren, doch er blieb stehen und streckte die Hand nach ihr aus und wollte sie berühren.

      Christina zuckte vor ihm zurück.

      Sekundenlang sahen sie einander schweigend an. Dann sprang Christina auf und griff nach ihren Unterlagen. „Ich bin in meinem Büro.“

      Sie wartete auf keine Antwort und sah Derek auch nicht mehr an. Ihre Vergangenheit und ihre Fehler drohten sie wieder einzuholen.

10. KAPITEL

      Christina überstand die Woche, ohne dass es zu einer weiteren Katastrophe kam.

      Die Gerüchte hatten ihre Karriere nicht zerstört, sie aber zu einer Art Berühmtheit in der Firma gemacht. Wo sie auftauchte, folgten ihr Blicke, und sie erriet die Gedanken der Leute: Sie schläft sich nach oben.

      Niemand sprach es offen aus, weil Derek nach Twyla auch Edith zum Personalchef geschickt hatte.

      Viele Mitarbeiter taten, als hätten sie die Gerüchte überhaupt nicht gehört. Etliche stellten sich sogar bei Christina vor und bedankten sich bei ihr für ihre Vorschläge zur Verbesserung des Arbeitsklimas. Die Freude war groß darüber, dass sich die Firmenleitung endlich darum kümmerte.

      Zusätzlich zu der wachsenden Anerkennung erschien Twyla bei Christina mit einem Blumenstrauß und entschuldigte sich für ihr Verhalten.

      Was Derek selbst anging, behandelte er sie wieder wie eine ganz normale Mitarbeiterin. Er vermied es, sich mit ihr allein zu treffen. Schon gar nicht lud er sie erneut zum Mittagessen in dem kleinen italienischen Café oder gar zum Abendessen ein. Zwischen ihnen herrschte jetzt jene Distanz, auf die Christina gedrängt hatte.

      Es gab jedoch Momente, in denen sie merkte, dass diese Distanz nicht ausreichte. Bei Besprechungen ertappte sie Derek dabei, dass er sie sehnsüchtig betrachtete. Doch sie sagte sich, dass es nur Sextrieb war, purer Sextrieb. Darum erwiderte sie seine Blicke nicht. Rockwell hatte von sich selbst behauptet, dass er zu tieferen Gefühlen gar nicht fähig war.

      Endlich stand das Wochenende vor der Tür, und Christina bemühte sich, nicht mehr ans Büro zu denken. Anders als bei der ersten überstürzten Präsentation hatte das Team diesmal alles sorgfältig vorbereitet. Erst Mitte nächster Woche wollten sie ihre Ideen für ein konkretes Kursangebot vorstellen, und unglaublicherweise waren sie dem Zeitplan sogar voraus.

      Das bedeutete, dass Christina die vor ihr liegende Zeit genießen konnte – wenn sie nur gewusst hätte, wie sie das anstellen sollte.

      Im Moment bemühte sie sich jedenfalls. Sie saß im Red, dem Restaurant ihres Vaters, an einem Tisch im Freien. Entspann dich, befahl sie sich und zerknüllte eine Serviette in den Händen.

      Seufzend legte Christina die Serviette in den Schoß. Sie wartete auf Gloria und Sierra, mit denen sie zu Mittag essen wollte. Ihr Dad hatte ihr schon ein großes Glas Eistee mit einem Minzezweig und einer Zitronenscheibe gebracht. Danach war er wieder gegangen, und nun saß sie da und lauschte auf das Plätschern des Springbrunnens. Und auf die Ermahnungen ihres Gewissens.

      Nein, sie wollte nicht mehr an Fortune-Rockwell denken. Sie war glücklich, wieder in Red Rock zu sein und im Red zu sitzen. Basta!

      Das Restaurant war in einer einstöckigen Hacienda untergebracht, die einst einer einflussreichen spanischen Familie gehört hatte. Das Erdgeschoss war wie ein gemütliches Privathaus eingerichtet, mit dunklen Holztischen und Stühlen, tief hängenden Lampen, Grünpflanzen, Deckenventilatoren und alten Kacheln. Der erste Stock wurde als Büro und Lagerraum genutzt.

      Obwohl es drinnen so gemütlich war, zog Christina den kleinen Hof draußen vor, auf dem rote Sonnenschirme Schatten spendeten und bunte Papierlaternen an den Bäumen hingen.

      Als sie sich endlich ein wenig beruhigte, die Augen schloss und sich vornahm, den Nachmittag zu genießen, traf Gloria ein und legte ihr die Hand auf den Mund.

      „Pst“, flüsterte Gloria. „Da tut sich was.“

      Christina öffnete die Augen, und Gloria zog die Hand weg und zeigte zu dem Gittertor, durch das man nach draußen sehen konnte. Hinter Efeuranken erkannte sie zwei Personen, die einander gegenüberstanden und miteinander redeten. Zu verstehen war nichts.

      „Das ist Sierra“, raunte Gloria. „Mit einem ihrer Freunde, Alex Calloway.“

      „Den Namen habe ich schon mal gehört. Er ist ein Freund vom College, nicht wahr? Und sie hat sich immer um ihn gekümmert.“

      „Ja, Christina. Denkst du dasselbe wie ich? Glaubst du, seinetwegen könnte Sierra wie ich unseren Pakt brechen?“

      Der Pakt! Christina schluckte heftig. Auf keinen Fall würde sie zugeben, dass sie ihre kleine Abmachung, sich ein Jahr lang nicht mit einem Mann einzulassen, bereits gebrochen hatte. Außerdem hatte sie ja auch keine Beziehung mit Derek. Genauer betrachtet hatte sie also gar nichts gebrochen.

      Gloria setzte sich. Heute trug sie ein hübsches weißes Top mit schmalen Trägern zu einem weiten Rock, die neuen Ohrringe bestanden aus feinen Silberfäden mit Türkisen.

      Christina bewunderte das Talent ihrer Schwester, die Schmuck herstellte. Diese künstlerische Begabung hatte Gloria geholfen, vom Alkohol loszukommen. Christina war sehr stolz, dass ihre Schwester es geschafft hatte.

      Gemeinsam versuchten sie zu verstehen, was Sierra und Alex sprachen, doch es gelang ihnen nicht. Und dann trennten sich die beiden.

      Ihre jüngste Schwester kam an den Tisch. Ein leichter Lufthauch spielte mit ihrem dunklen gelockten Haar und dem rosa Sommerkleid. Sie wirkte so frisch und reizend und jung, dass Christina sie beschützen und ihre finstere Miene vertreiben wollte.

      Während sie sich alle mit Umarmungen und Wangenküssen begrüßten, fühlte Christina sich in Shorts und Bluse schrecklich konservativ neben der eleganten Gloria und der reizenden Sierra. Vielleicht sollte sie ja doch mehr aus sich herausgehen? In der Nacht mit Derek jedenfalls hatte sich das toll angefühlt.

      „Was ist los, Sierra?“, erkundigte sich Gloria, sobald sie sich gesetzt hatten.

      „Oh!“, rief Sierra genervt. „Dieser Alex! Er behandelt mich, als hätte ich bei ihm eingebrochen oder sonst was angestellt.“

      Christina und Gloria warfen einander wissende Blicke zu.

      „Du hast dich also in seine Angelegenheiten eingemischt“, stellte Gloria trocken fest.

      „Natürlich nicht!“, wehrte Sierra ab und verbesserte sich. „Na ja, vielleicht doch. Ein bisschen. Aber ich habe ihn nur gefragt, ob er seiner Adoptivmutter schon ein Geburtstagsgeschenk gekauft hat.“

      Aus früheren Erzählungen Sierras wusste Christina, dass Alex derzeit große Probleme hatte, mit der Tatsache zurechtzukommen, adoptiert worden zu sein.

      Christina wollte ihre jüngere Schwester trösten. Sierra meinte es doch nur gut. Sie war einfach eine helfende Seele. Andererseits war es nicht gut, dass Sierra sich nur und ständig um andere Menschen kümmerte. Das erzeugte für sie zu viel Stress.

      „Sierra“, sagte sie und griff nach der Hand ihrer Schwester, „du machst das zwar sehr gut, aber du musst dich wirklich nicht ständig für andere aufopfern.“

      Sierra drückte ihre Hand und ließ sie wieder los. „Vielleicht hast du recht, und ich sollte mich nicht mehr um Alex kümmern. Er anerkennt es ohnedies nicht.“

      Gloria lehnte sich auf dem Stuhl zurück und betrachtete ihre Schwester äußerst berechnend. „Bitte, Sierra, kümmere dich um Alex! Mir schwebt schon eine interessante Aufgabe vor, wenn du bei einem Mann schwach wirst.“

      Oh ja! Christina bekam mucho Ärger, wenn das mit Derek jemals herauskam.

      „Oh nein, nein“, wehrte Sierra ab. „Du wirst nicht erleben, dass ich unseren Pakt breche, Gloria, schon gar nicht wegen eines so unhöflichen und undankbaren Kerls wie Alex.“

      „Na, wenn das so ist.“ Gloria wandte sich wieder an Christina. „Dann muss ich wohl darauf hoffen, dass meine große Schwester einen Fehler mit Mr. Rockwell begeht.“

      Christina errötete aus Panik und Scham zugleich. Panik, weil ihre Schwestern nicht erfahren sollten, dass sie den Pakt bereits gebrochen hatte. Scham, weil sie ihre Schwestern nicht gern beschwindelte.

      „Ich habe euch von den Gerüchten erzählt, die letzte Woche in der Firma kursierten“, antwortete sie. „Über Mr. Rockwell scherzt man nicht. Das gibt gleich eine Abmahnung.“

      „Aber, aber, wir scherzen doch gar nicht“, versicherte Gloria vergnügt. „Die Gerüchte sind zwar sehr unerfreulich, doch sie zeigen auch, dass allen schon aufgefallen ist, wie gewaltig zwischen dir und deinem Chef die Funken sprühen.“

      „Gloria“, tadelte Sierra, „du bist genauso schlimm wie die Gerüchte. Mom ist zornig auf Edith, weil sie Lügen verbreitet hat. Du willst doch nicht auch noch Ärger mit ihr bekommen?“

      „Oh Hilfe, nein, ganz sicher nicht.“ Gloria schauderte.

      Christina bekam bei dem Wort „Lügen“ eine Gänsehaut. Edith hatte zwar getratscht, aber sie hatte, wenn man es genau nahm, keine Lügen verbreitet. Darum hatte Christina Edith auch lediglich gebeten, zukünftig an die Wirkung solcher Gerüchte auf andere Leute zu denken.

      Ihre Mutter war nicht so nachsichtig. Bis heute nahm sie Anrufe von Edith nicht an, obwohl Christina sich darum bemüht hatte, die beiden wieder miteinander zu versöhnen.

      Ihr Dad kam auf den Hof und an ihren Tisch. „Haben meine Mädchen bereits entschieden, was ich für sie kochen soll?“
 
      „Hast du denn schon die Küche fürs Mittagessen geöffnet?“, fragte Sierra. „Wir können warten.“
 
      „Für euch habe ich immer geöffnet“, versicherte Dad und küsste Sierra auf die Wange.

      „Ach Dad!“ Alle drei standen auf und überschütteten ihn mit Beweisen ihrer Zuneigung. Nachdem er alles lachend über sich hatte ergehen lassen, nahm er die Bestellungen auf – gegrilltes Huhn für Christina, Rinder-Fajitas für Sierra und Krabben-Tacos für Gloria.

      Bevor er sich zurückzog, griff er nach Glorias Hand und warf einen Blick darauf. „Verschweigst du deinen Schwestern die Überraschung?“

      Gloria lachte. „Ich werde es schon noch verraten.“

      „Was denn?“, fragte Sierra. „Was verschweigst du uns?“

      Strahlend fasste Gloria in die Handtasche und schob sich einen herrlichen Diamantring auf den Finger. Jack und sie hatten sich endlich auf einen Ring einigen können.

      Christina und Sierra schnappten nach Luft, jubelten und umarmten ihre Schwester. Ihr Vater beteiligte sich, doch Christina bemerkte, dass er feuchte Augen bekam. Und er murmelte etwas, er müsste in der Küche Tortillas vorbereiten.

      „Wann ist die Hochzeit?“, fragte Christina.

      „Wir planen für den Juni eine kleine Feier.“

      Sierra war den Tränen nahe, obwohl sie lächelte. „Ich … ich freue mich ja so für dich, Gloria!“, beteuerte sie, sprang auf, umarmte Gloria noch ein Mal und lief heulend ins Restaurant hinein.

      „Das liegt an Chad“, stellte Christina fest. „Sie ist über den Mistkerl noch immer nicht hinweg, aber sie freut sich aufrichtig für dich.“

      „Ich weiß.“ Gloria war sichtlich besorgt. „Meinst du, ich sollte ihr nachgehen?“

      „Gleich. Lass ihr noch etwas Zeit, damit sie sich erholen kann. Bestimmt ist es ihr peinlich, dass sie sich nicht beherrschen konnte.“ Fasziniert berührte Christina den Ring. „Jack kann sich wirklich glücklich schätzen.“

      „Danke. Ich wünschte mir nur …“

      „… dass Sierra und ich auch den Richtigen finden? Keine Angst, es gibt auch andere Möglichkeiten, um glücklich zu sein.“

      Gloria beugte sich zu ihr und betrachtete sie eingehend. „Du machst gerade viel durch, nicht wahr? Vielleicht hat dein bedrücktes Gesicht ja wirklich mit diesen albernen Gerüchten in der Firma zu tun, aber vielleicht steckt auch mehr dahinter.“

      „Nein, es ist nichts.“

      Ihre Schwester schüttelte den Kopf. „Du kannst mir nichts vormachen, Schwesterherz. Ich sage dir nur eines: Folge deinem Herzen. Ich hätte bei Jack viel weniger Zeit verloren und mir viel Ärger gespart, wären mir Vertrauen und Liebe leichter gefallen.“

      Christina wollte Gloria fragen, wieso sie so sicher war, dass es tatsächlich Liebe war, die sie empfand. Sie hatte jedoch Angst davor, mit dieser Frage ihre unterdrückten Gefühle zu verraten.

      Sie schwiegen eine Weile und hingen ihren eigenen Gedanken nach, bis Christinas Handy klingelte.

      Gloria stand auf und deutete zum Haus. „Ich sehe mal nach Sierra.“

      „Ich komme auch gleich.“

      Sobald Christina allein war, holte sie das Handy hervor und warf einen Blick auf das Display.

      Derek. Der Mann, auf dessen Anruf sie gehofft und den sie gleichzeitig gefürchtet hatte.

      Folge deinem Herzen, hatte Gloria gesagt. Das mochte ihr schwerfallen, aber Christina wollte es wenigstens versuchen. Darum nahm sie seinen Anruf an. Obwohl Wochenende war.

      Nach dem Mittagessen fuhr Christina heim und wühlte in ihrem Schrank nach farbenfroherer Kleidung. Sie fand eine gelbe Shorts, ein gelb und weiß gestreiftes Top und weiße Turnschuhe. Dann band sie das Haar zum Pferdeschwanz, anstatt es wie immer zum Knoten einzudrehen. Vielleicht war ja tatsächlich eine Veränderung angebracht?

      Auf der Fahrt zu Dereks Wohnung fragte sie sich, was es bedeutete, wenn man seinem Herzen folgte. Musste man dann auf den Verstand verzichten?

      „Könnte ich dich sprechen?“, hatte er am Telefon gefragt. „Ich würde gern außerhalb der Firma etwas mit dir klären. Komm zu mir, wenn es dir recht ist. Niemand wird erfahren, dass du hier warst.“

      Sie war einverstanden gewesen, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was er mit ihr außerhalb des Büros zu besprechen hatte. Allerdings war sie ehrlich zu sich selbst. Sie hätte jede Gelegenheit genutzt, um in seiner Nähe zu sein.

      In der im mediterranen Stil gehaltenen Wohnanlage folgte sie seiner Wegbeschreibung. Natursteine führten zwischen künstlich angelegten Bächen durch einen blühenden Garten, bis sie eine halb geöffnete Tür erreichte. Aus der geräumigen, aber bescheiden eingerichteten Wohnung drang ihr ein seltsames elektronisches Geräusch entgegen.

      Sie warf einen Blick hinein und klopfte an die offene Tür. „Hallo?“

      „Hier hinten!“, rief Derek laut, um das Geräusch zu übertönen.

      Sie schloss die Tür hinter sich und ging weiter. Die schwarzen Möbel im Flur schimmerten blank poliert. Derek war nicht gerade protzig eingerichtet. In einem Raum, dessen Tür offen stand, entdeckte sie ein paar Trainingsgeräte und eine Rudermaschine. Sie ging ins Wohnzimmer, und auch dort konnte man wahrlich nicht sagen, dass Derek seinen Reichtum zur Schau stellte. Aber das passte zu ihm. Er hätte sich eine Limousine leisten können, fuhr stattdessen jedoch mit einem Mittelklassewagen. Und er hätte in einem riesigen Haus wohnen können – anstatt in einer eher bescheidenen Wohnung.

      Während sie weiterging, entdeckte sie ähnliche Musikinstrumente wie im Büro – Trommeln, zarte Saiteninstrumente und Flöten. Einige hingen an den weißen Wänden oder lehnten in Ecken, andere lagen auf dem beigen Teppich.

      Christina entdeckte schließlich einen Großbildfernseher. Zwei Jedi-Ritter kämpften mit ihren leuchtenden säbelartigen Waffen. Vor dem Gerät saßen wie hypnotisiert zwei Personen und bedienten wie wild die Kontrollkonsolen.

      „Freut mich, dass du hier bist“, sagte Derek und warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Er trug ein weißes T-Shirt, eine alte Jeans und Turnschuhe und wirkte in dem lässigen Aufzug noch attraktiver als sonst. Sogar die Frisur war etwas verwuschelt.

      Sie musste sein Lächeln einfach erwidern, konnte gar nicht anders. Und sie versuchte, alle Zweifel zu verbannen, die ihr wegen dieses Besuchs gekommen waren.

      Sein Blick verriet, dass er ihr sagen wollte, wie hübsch sie aussah. Das hatte Christina bisher nicht oft von einem Mann gehört, und sie hatte auch kaum darauf geachtet. Derek würde es jedoch nicht laut aussprechen, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen, nachdem sie letzte Woche so Schlimmes durchgestanden hatte. Außerdem trug sie schließlich nur Shorts und hatte einen schlichten Pferdeschwanz. Nein, wahrscheinlich hatte sie seinen Blick nur falsch gedeutet.

      Derek hatte zu lange nicht auf das Spiel geachtet. Sein Jedi-Ritter flog nach einem Schlag seines Gegners quer über den Bildschirm.

      „Hey“, sagte er zu dem Jungen. „Das war gemein.“

      „Die Macht sei mit dir“, erwiderte der Junge lachend und warf einen Blick auf Christina. „Spielt sie mit uns?“

      „Vergiss es. Ich werde sie nicht der dunklen Seite der Macht aussetzen.“ Derek drückte einen Knopf, legte seine Fernbedienung auf den Boden und stand auf. „Richie, das ist Christina Mendoza.“

      Der Junge wurde ernst, stand ebenfalls auf und gab Christina die Hand. „Möchten Sie ein Jedi sein, Miss Mendoza?“

      Derek kam ihrer Antwort zuvor. „Wir müssen ein langweiliges Gespräch unter Erwachsenen führen. Du kannst den Computer gegen dich spielen lassen, während wir nach draußen gehen.“

      Er deutete auf Rattanmöbel auf der von Jasmin gesäumten Terrasse, ging an den Kühlschrank und füllte zwei Gläser mit Mineralwasser.

      Christina hätte in der Tat gern eine Runde gespielt, doch der Zeitpunkt war ungünstig. „Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Richie“, sagte sie zu dem Jungen, der sich bereits wieder daranmachte, die Galaxie zu retten.

      „Mich auch, Miss Mendoza.“

      Sie gesellte sich zu Derek, der ihr das beschlagene Glas reichte. Richie konnte sie sehen, aber nicht hören. Die Glastüren waren geschlossen und hielten alle Geräusche ab.

      „Tut mir leid, mehr habe ich nicht“, sagte Derek und deutete auf die Gläser. „Ich muss erst noch einkaufen.“

      „Wasser ist schon in Ordnung“, versicherte sie und nahm einen Schluck. „Wer ist Richie?“

      „Der Sohn einer Nachbarin. Er ist einsam, weil seine Mom oft weg ist. Ich springe gelegentlich als Babysitter ein.“

      „Du?“

      „Sieh mich nicht so überrascht an. Ich brauche schließlich eine Ausrede für meine Videospielsammlung, und Richie ist die perfekte Ausrede.“

      Christina war irgendwie gerührt, auch wenn sie es nicht zeigte. Stattdessen ließ sie den Blick über die niedrige Mauer zum Fluss wandern, der in einiger Entfernung träge vorbeifloss. „Das ist eine schöne Wohnlage. Muss Richies Mutter hart arbeiten, um die Miete zu bezahlen?“

      „Nein, ihr Exmann ist reich und bezahlt ordentlich für die beiden, vorerst zumindest. Sie geht oft aus, weil sie die Hoffnung nicht aufgegeben hat, endlich den Richtigen zu treffen.“

      Hatte Richies Mutter es auch bei Derek versucht? Christina konnte sich vorstellen, dass er einen kurzen Blick auf den Jungen geworfen und sich sofort von der Frau zurückgezogen hatte. Dass er sich um den Jungen kümmerte, hieß noch lange nicht, dass er sich auch für eine Frau mit Kind interessieren könnte.

      „Im Moment trifft sie sich zum ersten Mal mit einem neuen Mann“, fuhr Derek fort. „Vielleicht hat sie ja heute Glück.“

      Er griff nach seinem Glas, trank einen Schluck und kniff die Augen zusammen.

      „Ärgerst du dich über etwas?“, fragte Christina.

      „Nein, aber …“ Er stockte.

      „Was ist?“, drängte sie.

      „Ach, mir tut der Junge leid, ehrlich. Ich wohne zwar noch nicht lange hier, aber der Vater hat sich in der ganzen Zeit so gut wie nicht gezeigt. Zwei Besuche in zwei Monaten. Nett, nicht wahr? Sogar durch die dicken Wände konnte man das Geschrei hören. Mom und Dad haben das Wiedersehen offenbar gefeiert. Der Vater hat gewonnen. Ich wünschte nur, dass Richie nicht so darunter leiden würde.“

      Derek wich ihrem Blick aus und strich mit der Fingerspitze über das beschlagene Glas. Christina merkte deutlich, dass mehr hinter seinen Worten steckte – Traurigkeit. Und ein tief verborgenes Geheimnis. Das Geheimnis seiner Kindheit?

      Drinnen spielte Richie weiterhin mit den digitalen Jedi-Rittern. Eines von Dereks Musikinstrumenten lehnte neben seinem Bein, ein Rohr. Christina kannte es. Es war ein afrikanischer Regenstab. Drehte man es, rollten darin kleine Steinchen hin und her und erzeugten sanfte Geräusche.

      Derek beobachtete sie eingehend. Sie wich seinem Blick aus und richtete ihn erneut auf das Instrument.

      „Ach ja, das ist Richies neuestes Spielzeug. Meine Mutter hat meinen Vater damals dazu gebracht, mir die ganzen Instrumente zu kaufen. Sie wollte das musikalische Talent fördern, das in ihrer Familie vorhanden war und von dem sie gehofft hat, ich hätte es geerbt. In New York hatte ich die Instrumente nur eingelagert. Hier habe ich sie komischerweise ausgepackt, frag mich nicht, warum.“

      „Sie sind … fremdartig.“

      „Mein Vater war beim Militär und ist durch die ganze Welt gereist“, erklärte er knapp.

      „Hast du noch Kontakt zu deinen Eltern?“

      Er schüttelte den Kopf. „Beide sind schon vor langer Zeit gestorben.“

      Bevor sie sagen konnte, wie leid ihr das tat, nahm er sich sichtlich zusammen und verwandelte sich wieder in den alles beherrschenden Chef.

      „Aber ich habe dich nicht zum Plaudern zu mir gebeten“, sagte er.

      „Nein, das ist mir klar“, erwiderte sie und wappnete sich gegen das, was nun vielleicht kam. Würde Derek ihr kündigen, weil er nach ihrer Liebesnacht eben doch nicht unbefangen mit ihr zusammenarbeiten konnte?

      „Ich habe mir wegen letzter Woche Sorgen gemacht“, begann er.

      „Ich habe dir schon gesagt, dass mit mir alles in Ordnung ist.“

      „Nein, ich meinte …“ Er stockte und suchte nach Worten. „Es geht darum, wie du auf Twylas Gerede reagiert hast. Das hat mir zu denken gegeben, und darum … habe ich Erkundigungen eingezogen.“

      Sie bekam Herzklopfen. „Was soll das heißen?“

      „Die Anzeige wegen sexueller Belästigung“, erwiderte er sehr behutsam und vorsichtig. „William Dugan.“

      Rasch stellte sie das Glas auf den Tisch, weil ihre Hände zu zittern begannen.

11. KAPITEL

      Christina wurde blass.

      Und da Derek mit so einer Reaktion gerechnet hatte, wollte er dieses Gespräch im privaten Umfeld führen. Sie sollte nicht gezwungen sein, hinterher den ganzen Tag in der Firma so zu tun, als wäre nichts gewesen.

      Im Verlauf der Woche hatte er seine Kontakte spielen lassen und Informationen gesammelt, die nicht in Christinas Lebenslauf standen. Nach und nach hatte er herausgefunden, wieso sie anfangs in seiner Nähe über Gebühr zurückhaltend gewesen war. Und warum sie die gemeinsame Nacht als Fehler bezeichnet hatte.

      „Kannst du mir die Geschichte aus deiner Sicht erzählen?“, bat er. „Ich habe sie zwar von mehreren Seiten gehört, aber es ist deine Version, die mich interessiert.“

      Sie strich gedankenverloren über ihre Shorts und wich seinem Blick aus. „Du kennst die Geschichte in groben Zügen doch sicher schon. Ich habe Dugan wegen sexueller Belästigung verklagt, er hat alles abgestritten und vor Gericht gewonnen, und ich bin gedemütigt nach Los Angeles geflohen. Aber ich kann dich beruhigen. Es ist nicht meine Art, meine Chefs anzuzeigen. Hast du dir deshalb Sorgen gemacht?“

      „Gute Frage.“

      Das traf sie. Verletzt sah sie ihn an. „Wahrscheinlich kann ich dir das nicht einmal verübeln“, stellte sie fest.

      „Warte!“, bat er. „Ich habe mit meiner Antwort nur gemeint, dass jeder Chef über das Problem nachdenken würde. Ich habe jedoch keinen Moment angenommen, dass du jemanden der sexuellen Belästigung bezichtigen würdest, wenn sie nicht tatsächlich stattgefunden hat.“

      „Dann glaubst du mir?“, fragte sie.

      In diesem Moment wirkte Christina so reizend und so unschuldig, dass er sie gern in die Arme genommen hätte. Doch er rührte sich nicht von der Stelle. Würde sie es überhaupt zulassen, dass er sie jemals wieder berührte? Und wie würde sie darauf reagieren?

      „Ich glaube dir, Christina, natürlich. Seit du bei Macrizon gekündigt hast, wurde William Dugan noch von zwei weiteren weiblichen Angestellten angezeigt.“

      Christina nickte. „Ich habe den Kontakt zu meinen früheren Kollegen nicht ganz verloren. Die Fälle, die du ansprichst, sind noch vor Gericht. Vielleicht bekommt Dugan endlich, was er verdient. Damals nahm niemand meine Anzeige ernst. Dugan war zu reich und mächtig. Meine Anzeige wurde aus Mangel an Beweisen abgewiesen. Ich hatte es trotzdem machen müssen, weil ich mich sonst nicht mehr im Spiegel hätte ansehen können.“

      „Warum hast du mir das nicht schon längst erzählt?“

      Sie überlegte lange. „Was hätte ich dir sagen sollen? Ach, übrigens, ich habe meinen früheren Chef angezeigt, weil er mich ständig mit anzüglichen Bemerkungen belästigte und drohte, ich würde meinen Job verlieren, wenn ich nicht mitspiele. Sie können aber ganz beruhigt sein und trotzdem eng mit mir zusammenarbeiten?“

      „Ich verstehe, was du meinst“, bestätigte er. „Ich dachte allerdings, unsere Beziehung würde über die Firma hinausreichen.“

      „Derek.“ Christina seufzte. „Es war richtig von uns, es bei einer Nacht zu belassen. Wir würden sonst nur Probleme bekommen. Es tut mir leid, dass ich uns beide in diese Lage gebracht habe, aber ausnahmsweise konnte ich mich nicht zurückhalten und …“ Sie vollendete den Satz nicht.

      „Ich bin froh, dass du dich nicht zurückgehalten hast“, versicherte er leise.

      Christina strich sich nervös übers Haar. „Ja, ich bin auch froh“, gestand sie, „auch wenn es nicht wieder passieren wird.“

      Er konnte sie verstehen. Nach den Erfahrungen, die sie gemacht hatte, konnte er schon froh sein, dass sie ihm eine Nacht geschenkt hatte.

      Trotzdem fragte er: „Und wie wäre es, wenn wir uns … heimlich treffen?“

      Das klang wieder ganz nach Rockwell, nach dem Mann, der unbedingt seinen Willen durchsetzen wollte. Und er wollte eine Affäre mit ihr, das war klar. Eine Affäre, aber keine ernsthafte Beziehung. Wer weiß, wie lange er überhaupt in San Antonio blieb. Wenn Fortune-Rockwell Investments hier wieder aus den roten Zahlen war, würde er vielleicht zurück nach New York gehen wollen. Ohne sie.

      „Eine Beziehung zu meinem Chef wäre in etwa so, als würde ich die Hand über eine Flamme halten und warten, bis ich mich verbrenne und den Schmerz nicht mehr aushalte“, erwiderte sie und klang irgendwie traurig.

      „Ich bin sicher, dass es nicht sehr wehtun würde“, versicherte er und schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln.

      „Hör auf, Derek“, bat sie und lachte leise. „Diesmal kannst du mich nicht überreden. Die Gerüchte in der Firma waren eine deutliche Warnung, und ich werde sie beachten. Gerüchte sind eine mächtige Waffe.“

      Es rührte Derek, wie verwundbar sie war, und er legte ihr die Hand aufs Knie. Das war kein Annäherungsversuch. Sie verstand das, zögerte zwar, berührte dann jedoch seine Hand.

      „Du hattest keinen Grund, dich zu schämen“, beteuerte er. „Christina, du bist großartig. Es war viel Kraft nötig, um dich gegen einen mächtigen Mann zu stellen.“ Er drückte ihre Hand. „Ich bewundere deinen Mut.“

      Sekundenlang sah sie ihn nur schweigend an. „Es bedeutet mir sehr viel, dass du das sagst“, flüsterte sie schließlich.

      Jetzt wurde ihm heiß.Aber vielleicht lag es auch an der Sonne? Ja, das musste es sein. Er bewegte sich in neuen Gefilden. Zuerst erzählte er einer Frau etwas über seinen Vater. Dann schwang er sich zu ihrem Beschützer auf. Und jetzt machte er ihr auch noch ein Kompliment, das nichts mit ihrem Aussehen zu tun hatte.

      Brachte Christina ihn womöglich noch weiter durcheinander? Oh Himmel, bitte nicht!

      Eine Weile blickten sie schweigend auf den Fluss hinaus. Die Sonne wanderte tiefer über den Himmel und ließ das Wasser mit den Booten darauf leuchten.

      „Was macht das Rudern?“, fragte Christina.

      Derek atmete erleichtert auf, weil sie das Thema wechselte. Er bereute zwar nicht, die Sache mit Dugan angesprochen zu haben. Das war nötig gewesen. Trotzdem …

      „Ich trainiere jeden Morgen“, antwortete er. „Noch zwei Monate bis zur Water Safari.“
 
      „Hört sich gut an.“ Ein Lufthauch spielte mit ihrem Haar. „Ich saß noch nie in einem Ruderboot.“

      „Dann sollte ich dich bei Gelegenheit mal mitnehmen“, sagte er, ohne vorher zu überlegen. Die Zeit auf dem Wasser gehörte ihm allein. Es waren dies die ruhigen und friedlichen Momente in seinem Leben. Doch plötzlich reizte es ihn, auch diese Momente mit Christina zu teilen.

      „Ja, sehr gern“, erwiderte sie und lächelte unwiderstehlich.

      „Wie wäre es mit heute Abend?“, fragte er gedämpft. „Am späten Abend, sobald Richie wieder daheim ist. Eine mitternächtliche Ausfahrt.“

      Mondschein, Wasser … ideal für eine Verführung. Sofort wurde er von Verlangen gepackt, als er sich die Möglichkeiten ausmalte. Nein!

      Christina ließ sich mit der Antwort so viel Zeit, dass er schon mit einer Absage rechnete. „Eine Ausfahrt auf freundschaftlicher Basis“, sagte sie schließlich. „Aber nicht mehr.“

      Richie klopfte von innen gegen die Glastür und blickte durch seine dicke Brille zu ihnen heraus. Armer kleiner Kerl!

      Sollte Derek jemals ein Kind haben, würde er seine Aufgaben als Vater niemals auf nur einen Tag im Monat einschränken.

      Rasch stand er auf, öffnete die Tür und brachte Richie zum Lächeln, indem er ihm das Haar zerzauste.

      „Ich habe Hunger“, sagte der Junge.

      Derek sah auf die Uhr. Es war in der Tat Zeit fürs Abendessen.

      „Was hältst du davon, wenn wir in La Villita was essen?“, schlug er vor.

      Christina schlug lächelnd die Beine übereinander und verfolgte, wie er mit dem Jungen verhandelte. Derek gab sich gerade ganz anders als in der Firma, und das gefiel ihr.

      „La Villita“, meinte der Junge interessiert. „Davon haben wir in der Schule gesprochen. Das ist das beste Viertel von San Antonio.“

      „Ja, es ist sehr schön dort“, sagte Derek. „Du hast neulich doch so eine gute Note bekommen, nicht wahr? Sieh es als Belohnung an, okay? Steak oder Fisch, du kannst es dir aussuchen.“

      „Hamburger.“

      „In Ordnung“, entschied Derek. „Hol deine Jacke. Sie liegt auf dem Sessel neben der Tür.“ Nachdem sich der Junge zurückgezogen hatte, fing Derek einen amüsierten Blick von Christina auf. „Was ist?“

      „Ein Punkt für dich. Du gehst gut mit ihm um.“

      Hoffentlich dachte sie nicht wie andere Frauen, dass ein Mann, der gut mit Kindern umging, automatisch auch ein Haus in der Vorstadt mit Garten und Kinder wollte. Denn so ein Mann war er nicht.

      Nein, Christina dachte bestimmt nicht so von ihm. Sie wollte ja nicht einmal eine flüchtige Affäre.

      Richie kam in einer grünen Windjacke wieder und fragte Christina: „Haben Sie auch Hunger?“

      „Ich glaube nicht, dass ich …“

      Starrsinnig wie immer. Trotzdem wollte Derek nicht, dass sie jetzt schon heimfuhr. „Ja, schließ dich uns doch an“, drängte er. „Natürlich auf rein freundschaftlicher Basis.“

      „Und in Begleitung eines Anstandswauwaus?“, fragte sie amüsiert.

      „So ist es.“

      Christina tat, als müsste sie angestrengt nachdenken, doch er ahnte schon, dass sie mitkommen würde. Sie akzeptierte ihn als Freund, aber nicht als Liebhaber. Damit musste er leben – zumindest heute Abend.

      La Villita lag auf der Südseite des San Antonio River. In den gut erhaltenen historischen Häusern waren Ateliers, Werkstätten, Läden und Restaurants untergebracht. Spanische Soldaten hatten hier die ersten Hütten errichtet, die dann von einer großen Flut weggespült wurden.

      Deutsche und französische Einwanderer waren gefolgt. Später war das Viertel zum Slum verkommen, bis die Stadtväter die Restaurierung beschlossen.

      Christina erfuhr das alles, während sie mit Richie und Derek im Guadalajara Grill aß. Sie lachten zusammen und redeten über Richies Schule und verschiedene Videospiele.

      Hinterher wanderten sie durch die schmalen gepflasterten Straßen. Derek hatte von seiner Wohnung aus noch Richies Mutter auf Handy angerufen, damit sie Bescheid wusste, wo sie waren. Bei dieser Gelegenheit hatte sie ein späteres Treffen vorgeschlagen, da sie ihren Sohn mit ihrem neuen Freund bekannt machen wollte. Der Mann war angeblich endlich der Richtige.

      Richie freute sich schon auf das Treffen mit seiner Mommy, lief voraus und blieb vor einem Schaufenster stehen.

      Endlich war Derek mit Christina allein.

      „Ich wusste gar nicht, dass du dich so für Videospiele interessierst“, bemerkte er.

      „Ich finde sie eben unterhaltsam“, erwiderte sie und erwähnte nicht, dass sie daheim sogar eine kleine Sammlung dieser Spiele hatte.

      Sie gingen so eng nebeneinander, dass ihre Arme sich ab und zu berührten. Christina hätte sich zurückziehen können, tat es jedoch nicht. Sie war erleichtert, dass die Sache mit William Dugan zur Sprache gekommen war, und Dereks Verständnis vereinfachte ihre Lage.

      Als sie sich dem Schaufenster näherten, vor dem der Junge stand, legte Derek ihr die Hand leicht auf den Rücken. Es war eine harmlose Berührung, doch es fühlte sich schön an, gerade richtig für einen altmodischen nächtlichen Spaziergang.

      Weshalb löste diese Berührung dann alles andere als harmlose Gedanken bei ihr aus?

      Richie betrachtete angestrengt das Schaufenster. „Glaubt ihr, er ist in Ordnung?“, fragte er.

      Offenbar meinte er den neuen Freund seiner Mutter. Der Junge tat Christina leid. Während des Essens hatte er von seiner Mommy geschwärmt, als wäre sie die Sonne für ihn. Von Derek wusste sie jedoch, dass die Frau sich nur wenig um ihren Jungen kümmerte.

      Derek legte ihm die Hand auf die schmale Schulter. „Wenn er es nicht ist, sagst du es mir einfach, ja?“

      Es beeindruckte sie, wie souverän Derek diese Situation auflöste. Er wirkte zuverlässig und vertrauenswürdig. Und nahm dem Jungen mit einem Satz seine Angst.

      „Ja, wirklich?“, fragte Richie. „Würdest du ihn auch für mich verprügeln?“

      „Na ja, nicht direkt verprügeln …“

      Richie drehte sich um und sah Derek so offen vertrauensselig an, dass Christina beinahe das Herz stehen blieb.

      Derek zuckte mit den Schultern. „Ich helfe dir, so gut ich kann, Richie. Versprochen.“

      Der Junge strahlte übers ganze Gesicht, und Derek lächelte sanft. War dieser Mann tatsächlich der gerissenste Hai der Finanzwelt, Patrick Fortunes ganzer Stolz? Christina bekam Herzklopfen und fühlte sich wieder einmal unbeschreiblich zu ihm hingezogen.

      Eine Frau rief nach Richie. Es war seine Mom. Sie stand ein Stück entfernt und breitete die Arme aus.

      Anstatt sofort zu ihr zu rennen, schlang Richie Derek die Arme um die Taille. „Danke fürs Essen. Das hat Spaß gemacht.“

      „Mir auch.“ Derek klopfte dem Jungen auf den Rücken. „Du kannst jederzeit zu mir kommen, klar?“
 
      „Klar.“ Richie löste sich von ihm und umarmte auch Christina, die sich zu ihm herunterbeugte und ihn an sich drückte.
 
      Sie wünschte sich, eines Tages … Hastig unterdrückte sie den Gedanken.

      Richie wich ein Stück zurück. „Kommen Sie mal wieder vorbei, damit wir spielen können?“, fragte er. „Sie wären bestimmt ein guter Jedi.“

      „Ich werde sehen, was sich machen lässt“, erwiderte sie lächelnd.

      „Cool!“, rief der Junge und lief los.

      Christina und Derek sahen zu, wie er zu seiner Mutter eilte, die ihn hochhob und drückte. Ein Stück entfernt wartete ein Mann, der einen netten Eindruck machte.
 
      „Sieht passabel aus“, stellte Christina fest und winkte zurück.
 
      „Wer weiß, vielleicht ist er aber auch wieder so ein Verlierertyp wie der Ex.“
 
      „Du bist aber schnell in deiner Meinung“, hielt sie ihm vor. „Du hast den Mann nicht einmal kennengelernt.“

      „Noch nicht“, erwiderte er. „Komm, lass uns weitergehen.“ Er lächelte leicht und führte sie dann zu einem geöffneten Antiquitätenladen.

      War es jetzt nicht eigentlich Zeit, sich zu verabschieden? Christina drückte seinen muskulösen Arm. Nein, sie fühlte sich in seiner Gesellschaft wohl. Warum also sollte sie den Abend einfach so beenden? Außerdem hatten sie feste Regeln aufgestellt. Keine Verführung, sondern ein rein freundschaftliches Treffen.

      Daran änderte auch der Mond nichts, der am Himmel stand und die Nacht in ein geheimnisvolles Licht tauchte.

      Im Laden entspannte sie sich. Der Inhaber nickte ihnen zu und las weiter in einer Zeitschrift.

      Es roch nach altem Holz und getrockneten Blumen, während Christina sich umsah und rostige Lampen, Butzenscheiben, Fotos und alte Kleidungsstücke betrachtete.

      Ein Stück erregte ihre Aufmerksamkeit – es war eine rote Stola mit einem kunstvollen Rosenmuster.

      Begeistert ließ sie die Finger über die feine Seide gleiten. Normalerweise trug sie keine leuchtenden Farben, weil sie ihr zu auffällig waren. Trotzdem stellte sie sich vor, eine Frau zu sein, die selbstbewusst war und eine solche Stola trug. Eine spanische señorita bei einer Fiesta, die mit den caballeros flirtete. Eine feine Dame, die auf dem Balkon stand und sich eine Rose ins dunkle Haar schob, während ihr Geliebter in der Dunkelheit wartete und sie beobachtete.

      Wie würde es wohl auf Derek wirken, wenn sie etwas so Hübsches und Auffälliges trug?

      Er trat zu ihr und nahm die Stola von der Stange.

      „Die gefällt dir“, stellte er fest. „Das habe ich gleich gemerkt.“

      Er war ihr so nahe, dass ihr ein wohliger Schauer über den Rücken lief. Der Klang seiner Stimme umschmeichelte sie, und sie wünschte sich, er würde einfach weitersprechen. Das tat er nicht, aber er legte ihr die Stola um die Schultern und löste ihr Haar. Es war, als würde sie von Blütenblättern verwöhnt, so weich und glatt war der Seidenstoff.

      Ihre Beine begannen leicht zu beben, als Derek ihr die Hände auf die Schultern legte.

      „Ich möchte sie dir schenken“, raunte er.

      Wäre er nicht ihr Arbeitgeber, wäre sie jetzt mit ihm nach Hause gegangen, hätte ihre langweiligen Sachen ausgezogen und sich ihm nur in dieser Stola gezeigt. Unter dem Stoff würde ihre Haut schimmern und ihn reizen, während er auf dem Bett lag und sie voll Verlangen mit Blicken verschlang. Dann würde sie sich wieder so lebendig fühlen wie in jener Nacht mit ihm.

      Aber er war nun mal ihr Arbeitgeber. Jeder von ihnen hatte seinen Platz in der Welt, und dieser Platz bestimmte die Spielregeln.

      Widerstrebend nahm sie die Stola ab und hängte sie an ihren Platz zurück. Auch ohne Derek anzusehen, wusste sie, dass er enttäuscht war. Sie war es ja auch.

      „Rot steht mir nicht“, stellte sie lächelnd fest und versuchte, damit die Spannung zu brechen.

      Aus seinen Augen traf sie ein verzehrender Blick wie in der Salsa-Bar. Himmel, er sehnte sich nach ihr.

      Würde es von jetzt an so bleiben? Sie hatten in jener Nacht nicht genug voneinander bekommen. Das Verlangen war geblieben. In der hinteren Ecke des Ladens entdeckte Christina eine kleine Theke mit Süßigkeiten, und sie ging darauf zu.

      Derek folgte ihr nicht, was ihr nicht unrecht war, denn sie brauchte ein paar Minuten, um sich wieder zu sammeln.

      Sie entschied sich für Zitronenbonbons, kaufte sie und ging zu Derek, der auf der Straße auf sie wartete.

      „Du kannst einfach nicht widerstehen“, stellte er fest und deutete lächelnd auf die Tüte in ihrer Hand.

      „Manchmal kann ich wirklich nicht anders“, erklärte sie und ging mit ihm in Richtung Parkplatz. Es war höchste Zeit, sich zu verabschieden. Das nächtliche Rudern würden sie auf einen anderen Zeitpunkt verschieben.

      „Hast du noch mehr Geheimnisse?“, fragte er. „Abgesehen davon, dass du gerne Süßigkeiten isst und Videospiele liebst?“

      „Nein. Das sind meine zwei einzigen Geheimnisse.“

      Und was ist mit dir, wollte sie fragen. Was verbarg er vor ihr? Oft schon hatte sie in seinem Blick Bitterkeit und Einsamkeit gefunden. Was hatte er erlebt, um so zu fühlen?

      Doch es war besser, sie rührte erst gar nicht daran und beließ es bei einer harmlosen Freundschaft. Denn hätte sie Derek Rockwell näher kennengelernt, hätte sie sich womöglich noch in ihn verliebt. Da war sie ganz sicher.

      Sie waren mit zwei Autos nach La Villita gefahren. Nun verabschiedeten sie sich auf dem Parkplatz, auf dem sich auch andere Nachtschwärmer aufhielten und dafür sorgten, dass sie nicht allein waren. Gut so!

      Als sie sich trennten, konnte Christina nicht widerstehen und blickte noch ein Mal zurück. Auch Derek sah ihr nach. Ihre Blicke trafen sich.

      Beinahe wäre sie zu ihm gelaufen und hätte ihn mit Küssen überschüttet, doch er hob nur grüßend die Hand.

      Sie folgte seinem Beispiel. Mach’s gut …

      In dieser Nacht schlief sie unruhig und träumte von Derek. Die Träume waren mit Seufzen und Stöhnen erfüllt, mit roter Seide und funkelnden Diamantringen.

      Als sie am nächsten Morgen erwachte, fand sie vor der Wohnungstür ein Päckchen.

      Die Stola.

      Christina stand in der offenen Tür, drückte das Geschenk an ihr Gesicht und genoss den Duft von Rosen. Und sie fühlte, wie ihr Herz ins Wanken geriet.

      Sie war definitiv dabei, sich zu verlieben.

12. KAPITEL

      Derek verpasste Christinas Anruf, weil er den Sonntagmorgen nutzte, um auf dem Fluss zu rudern. Als er später in seine Wohnung zurückkehrte, hörte er den Anrufbeantworter ab. Es war Christina: „Ich habe dein Geschenk erhalten. Danke, Derek … Du verstehst es, mich glücklich zu machen.“

      Daraufhin strahlte er den ganzen Tag über wie ein Honigkuchenpferd.

      Wieso besaß diese Frau nur so eine Macht über ihn? Ihr Anblick in der roten Stola gestern Abend hatte ihn nicht nur erregt, sondern auch … berührt. Ja, es waren Gefühle im Spiel, definitiv.

      Wann hatte er jemals impulsiv eine Frau in die Arme genommen? Nie. Nie hatte er eine Frau fest an sich drücken, sie wärmen und ihr das Gefühl von Sicherheit vermitteln wollen.

      Christina hatte die Stola abgelehnt, doch er hatte gewusst, dass sie ihr gefiel. Darum hatte er sie heimlich gekauft, während sie hinten bei den Süßigkeiten war, und hatte die Stola nach dem Abschied auf dem Parkplatz geholt. Noch spät in der Nacht hatte er sie dann vor Christinas Wohnungstür gelegt.

      Es war ihm unendlich schwergefallen, nicht zu klopfen und sie zu bitten, ihn einzulassen.

      Dabei war ihre Aussage klar gewesen: Es würde keine weitere gemeinsame Nacht mehr geben.

      Auch Montag früh hatte Derek noch immer nur Christina im Kopf. Nun ja, das würde sich hoffentlich ändern, wenn er erstim Büro war. Weit gefehlt: Sie wartete bereits im Stuhl vor seinem Schreibtisch auf ihn und sah einige Berichte durch. Doch was war das? Sie trug ja ihr Haar offen. Und sie hatte nicht wie üblich eins ihrer Omakostüme an, sondern eine sportliche Hose, zu der sie eine rote Bluse trug. Wow! Derek erinnerte sich: Heute war Montag. Später würde ein Sportlehrer ein paar Übungen mit ihnen machen. Dies war Teil des neuen Programms für die Mitarbeiter. Daher hatte Christina ein nicht so steifes Outfit gewählt. Oder lag es vielleicht doch an ihm? Wollte sie ihm … gefallen? Sei’s, wie es sei: Sein Herz schlug schneller. Definitiv.

      „Hi“, sagte sie lächelnd, als er den Aktenkoffer auf den Tisch legte. „Ich wollte dich abfangen, bevor die anderen eintreffen.“

      Vorsichtshalber zog er sich hinter den Schreibtisch zurück. Wenn er sie ansah, hatte er stets das Gefühl, ein Stück von sich zu verlieren. „Ich gehöre ganz dir“, erwiderte er – und, Himmel, es stimmte sogar.

      Sie stand auf und legte die Papiere auf den Stuhl. „Ein Anruf reicht meiner Meinung nach für so ein Geschenk nicht aus.“

      „Die Stola?“, meinte er und zuckte mit den Schultern. Sie war doch nur ein Geschenk und keine Botschaft gewesen. Das redete er sich zumindest ein.

      Christina kam näher zu ihm. „Ich habe noch nie etwas so Schönes bekommen. Das wollte ich dir nur sagen.“

      Er blickte zu ihr hoch und erwartete Zurückhaltung und etwas Befangenheit in ihren Augen. Stattdessen sah Christina ihn unverhohlen an, ihr Blick verriet starke Gefühle. War sie dabei, sich ihm endlich zu öffnen?

      Oder war er derjenige, der sich öffnete? Warum sonst kamen plötzlich Bilder in seinen Kopf. Bilder von Sir, der dem kleinen Derek vorhielt, dass er im Leben Disziplin brauchte, und der seinen Sohn zwang, zwei Stunden lang die zitternden Hände hochzuhalten.

      Sir, der seinem Sohn befahl, am offenen Sarg der Mutter Wache zu halten, obwohl Derek den Anblick ihres reglosen Körpers nicht mehr ertrug.

      Danach sah Derek sich bei den Marines, wo er nicht auf Sirs Anrufe und Briefe reagierte. Sirs Begräbnis, an dem nur fünf Personen teilnahmen.

      Derek, wie er mit verschiedenen Frauen ausging und damit gegen jede Art von Zwang rebellierte, nur um sich in dieser Welt zu behaupten.

      Verstört wandte Derek den Blick ab und wollte die Erinnerungen vertreiben – aber auch Christinas stummes Angebot, das er nicht erwidern konnte. Nicht wollte.

      „Die Stola stand dir gut“, erwiderte er und rang sich ein Lächeln ab. „Also habe ich sie gekauft. Nichts von Bedeutung.“

      Sie stand still vor ihm und strich mit den Fingern über den Schreibtisch. „Ach so, ja“, murmelte sie.

      Hatte sie in dem Geschenk mehr gesehen? Nun gut, das traf ja auch zu, doch würde er einen Teufel tun, dies zu gestehen. Es hätte zu weit geführt. Es wäre ein Fehler gewesen, dem Geschenk zu viel Bedeutung beizumessen.

      „Bereit für das Meeting?“, fragte er und versuchte, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, die ihm stets in jeder Lage geholfen hatte.

      „Sicher.“ Sie kehrte zu ihren Unterlagen zurück. „In einer Stunde im Konferenzzimmer?“

      „Ja“, entgegnete er knapp und schaltete den Computer ein.

      Erst als sie das Büro verließ, bekam er ein schlechtes Gewissen. Zum Teufel mit Fortune-Rockwell und den roten Zahlen! Wieso hatte er sich Christina gegenüber dermaßen unmöglich benommen? Wieso hatte er sie zurückgestoßen, als sie ihm offen entgegenkam?

      Er starrte durch die hohen Scheiben auf San Antonio hinaus. Die Vorwürfe, die er sich machte, waren schlimmer als alle, die er jemals von Sir gehört hatte.

      Christina bereitete das Meeting vor, indem sie auf jeden Platz im Konferenzzimmer Informationsmaterial legte.

      Von Seth war die Idee gekommen, dass das Management gemeinsam in einen Kurzurlaub fahren solle, um so den Eindruck zu festigen, man beginne neu bei Fortune-Rockwell. Sie alle brauchten eine stärkere Bindung untereinander, um die Firma wieder in die gewohnten Erfolge zu führen.

      Heute hatte sich ein Trainer angesagt, dessen Spezialgebiet es war, Mitarbeiter auch äußerlich zu einer positiven Haltung zu bringen. Durch körperliche Übungen sollte zudem das Vertrauen untereinander verstärkt werden.

      Es war eine Art Therapie – Christina hätte selbst eine gebraucht, wenn auch auf einem anderen Gebiet.
 
      Was war ihr bloß eingefallen, sich Derek vorhin derart … anzubieten?
 
      Sie war bereit gewesen, ihm ihre wachsenden Gefühle zugestehen und zuzugeben, dass sie doch weitergehen wollte – was immer das auch bedeuten mochte. Bisher hatte sie in keiner Beziehung diesen Schritt gewagt. Das alles war neu und erregend für sie.

      Sie hatte Derek zeigen wollen, wie viel ihr die Stola bedeutete. Denn das Geschenk verriet ihr, wie tief sein Einblick in ihre Seele war. Er hatte begriffen, wie sehr sie sich danach sehnte, begehrt und geliebt zu werden. Kein Mann hatte ihr jemals so viel Aufmerksamkeit geschenkt und hinter die Fassade der schlichten Kostüme und des kühlen Auftretens geblickt.

      Derek war anders. Er sah sie, wie sie wirklich war.

      Doch sie hätte wissen müssen, dass es nicht klappen konnte. Sie hatte einfach kein Glück bei Männern. Und es war höchste Zeit, dass sie sich das endlich bewusst machte und danach lebte. Keine Männer!

      Wenigstens war sie daran gewöhnt, sich in Arbeit zu stürzen, um den Schmerz zu verdrängen. Und genau das würde sie jetzt tun. No problema.

      Irgendwann erholte sie sich bestimmt von dem allen – auch wenn sie bereits ihr Herz verloren hatte. Ja, sie war hoffnungslos verliebt. Aus ihrer Schwärmerei und Faszination war längst viel mehr geworden. Etwas, das ihr Angst einjagte.

      Seth, Jonathan, Adam und Ben trafen in ebenso lässiger Kleidung ein wie die, die sie heute gewählt hatte. Christina begrüßte die Kollegen mit einem künstlichen Lächeln. Nun war sie wieder die zuverlässige Christina, die nur den Job kannte.

      Bald darauf kam auch der Trainer herein. Jack und Derek folgten. Derek trug jetzt Jeans, Hemd und Sportschuhe. Er setzte sich neben Christina. Warum nur konnte er nicht ein bisschen Abstand halten? Es hätte ihr die ganze Sache wenigstens ein bisschen leichter gemacht.

      Sie konnte nicht anders, als ihm kurz einen Blick zuzuwerfen. Derek sah sie an, als wollte er sich bei ihr entschuldigen.

      Ihr Herz schlug schneller. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Hatte er in der Zwischenzeit seine Meinung geändert? Unter dem Tisch streifte seine Hand ihr Bein.

      Als die Besprechung begann, griff sie mutig nach Dereks Hand und wartete gespannt auf seine Reaktion.

      Er streichelte ihre Finger.

      Sie schmolz förmlich dahin. Das war gar nicht gut. Eine kühle Karrierefrau schmolz nicht während einer wichtigen Besprechung!

      Eine Weile spielten sie unter dem Tisch miteinander, verhakten die Finger und zogen sie hin und her. Dabei machten sie ernste Gesichter.

      Dann bat der Trainer alle aufzustehen. Die erste Vertrauensübung war angesagt. Sie bestand darin, dass sich jemand blindlings nach hinten fallen ließ, und die anderen mussten ihn auffangen.

      „Ich hasse so etwas“, raunte Derek ihr zu.

      „Konzentrier dich auf die Arbeit“, flüsterte sie.

      Er sehnte sich nach einer Pause, um ihr sagen zu können … Was wollte er sagen? Dass er wieder mit ihr schlafen wollte? Und mehr nicht?

      Der hagere Jonathan machte freiwillig den Anfang. Er flehte die anderen an, ihn nur ja aufzufangen.

      Derek nutzte die Gelegenheit und lächelte Christina zu, aber nicht so gewinnend wie sonst, sondern sanft und zärtlich. Jack bemerkte es und runzelte leicht die Stirn.

      Nachdem sich jeder ein Mal hatte fallen lassen, was eine ziemlich aufregende Erfahrung war, legten sie eine Pause ein. Jack fing Derek ab, bevor der sich an Christina wenden konnte.

      „Was war denn das, bitte?“, fragte Jack, nachdem er seinen Partner in dessen Büro geführt und die Tür geschlossen hatte.

      Derek stellte sich dumm. „Ich weiß. Diese Übungen sind Unsinn.“

      „Nein, davon spreche ich nicht.“ Jack war sichtlich überrascht. „Ich habe den Dackelblick bemerkt, mit dem du Christina angehimmelt hast.“

      „Ach, ich bitte dich, Jack! Nur weil du dich verlobt hast, ist nicht die ganze Welt verliebt.“

      „Komm mir nicht so“, warnte Jack. „Ich habe eine deutliche Veränderung bei dir festgestellt. In New York warst du ein aggressiver Kämpfer. Seit Christina Mendoza mit dir zusammenarbeitet …“

      „Ich bin noch immer aggressiv“, warf Derek erschrocken ein.

      „Im Beruf schon, aber du hast dich schon längere Zeit nicht mehr mit einer Frau in der Öffentlichkeit gezeigt. Keine Partys, keine Affären. Was ist los?“

      „Ich werde mich schon noch am gesellschaftlichen Leben von San Antonio beteiligen, keine Angst. Ich brauche nur etwas Zeit, um mich einzugewöhnen.“

      „Und was ist mit deinem Haar?“

      Derek fasste sich an den Kopf. „Was soll damit sein?“

      „Du trägst es nicht mehr so akkurat. Es ist länger geworden“, erklärte Jack. „Meine Mutter hat mich darauf aufmerksam gemacht. Frauen fällt so etwas auf.“

      „Ach, das.“ Derek war nicht wie sonst wöchentlich zum Friseur gegangen. Der militärische Haarschnitt störte ihn, seit Christina ihn erwähnt hatte.

      „Ich mache mir Sorgen um dich.“ Jack ließ sich auf die Ledercouch fallen. „Zu viele seltsame Veränderungen.“

      Stimmte das? War Jack, Dereks Konkurrent, aufrichtig besorgt?

      Jack, sein Ersatz für einen großen Bruder, schüttelte den Kopf. „Und ich dachte, du würdest nie umfallen und wärst immun gegen Liebe.“

      Liebe! Liebe? Wer hatte etwas von Liebe gesagt?

      War das tatsächlich Liebe, die er für Christina empfand? Und sah man ihm das wirklich so deutlich an?

      Unruhig begann Derek, im Büro auf und ab zu gehen. „Christina verdient einen Mann, der eine ernsthafte Bindung will.“

      „Sicher.“

      „Und das war nie mein Stil.“

      „Wieso nicht?“, fragte sein Partner.

      Ja, wieso eigentlich nicht? Weil es ihm sogar jetzt schreckliche Angst einjagte, wenn er sich seine Gefühle für Christina nur halbherzig eingestand. Und weil er nie in der Lage sein würde, Christina glücklich zu machen.

      Als Derek sich mit Jack in der Pause zurückzog, blieb Christina allein zurück. Sie war verunsichert. Was war da los? Hätten sie nicht miteinander reden sollen?

      Natürlich war es riskant, im Büro miteinander zu sprechen. Vielleicht konnten sie am Ende des Tages alles klären.

      Auf dem Rückweg in ihr eigenes Büro, wo sie noch schell die E-Mails durchsehen wollte, fing Twyla sie ab und fragte, ob sie einen Moment Zeit hätte.

      Im Büro setzten sie sich, und Christina wartete darauf, was die zierliche Blondine zu sagen hatte. „Was kann ich für Sie tun, Twyla?“, fragte sie nicht gerade unhöflich, aber auch nicht sonderlich freundlich.

      Die Blondine überreichte ihr einen Stapel Papiere. „Die Kurse zur Persönlichkeitsentwicklung. Ich habe alle Informationen zusammengestellt.“

      Christina blätterte die Unterlagen durch. „Ausgezeichnet“, stellte sie fest. „Danke, Twyla.“

      „Gern geschehen“, erwiderte die Blondine, stand jedoch nicht auf.

      „Gibt es noch etwas?“

      „Ja.“ Twyla atmete ein Mal tief durch. „Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht auch nach diesem Projekt Ihrem Team angehören darf.“

      Hätte Twyla nicht damit angefangen, hätte Christina dieses Thema irgendwann angesprochen. Sie hatte lange darüber nachgedacht, ob sie Twyla eine zweite Chance geben sollte. Seit ihrer Rückkehr nach Red Rock war jedoch etwas Unerwartetes geschehen. Christina hatte an Selbstvertrauen gewonnen.

      Außerdem hatte sie eine weitere Erkenntnis gewonnen. Wenn eine Mitarbeiterin versuchte, ihr in den Rücken zu fallen, war das ein Schlag. Und dieser Schlag traf nicht nur sie, sondern auch die anderen Teammitglieder, die sich bemühten, das Beste für das Projekt zu erreichen.

      Christina wählte ihre Worte sorgfältig, um nicht hochnäsig zu wirken. „Ihr Verhalten, Twyla, spricht nicht unbedingt dafür, dass ich Sie dauerhaft behalte. Sie haben mir keinen Respekt entgegengebracht, und das kann man nicht vergessen. Ich bin eine sehr gute Teamleiterin und verdiene Respekt.“ Zu deutlich erinnerte sie sich noch an Rebecca Waters und deren Rache. Trotzdem, sie würde sich von ihrer Angst nicht besiegen lassen. „Sie verstehen bestimmt“, fuhr sie fort, „weshalb ich es für besser halte, wenn wir nach diesem Projekt getrennte Wege gehen. Fortune-Rockwell Investments hat noch andere Teams, denen Sie beitreten können.“

      „Aber Dereks Team ist das angesehenste.“

      Also hatte Twyla geflirtet, um auf der Karriereleiter hochzusteigen. Deshalb hatte sie die Männer im Team mit ihrem Lächeln herausgefordert, Derek viel Dekolletee gezeigt und Gerüchte als Waffe eingesetzt.

      Christina stand auf, um damit anzuzeigen, dass das Gespräch beendet war. „Sie werden auch an einer anderen Stelle der Firma gute Arbeit leisten, davon bin ich überzeugt. Viel Glück.“

      Twyla umkrallte die Seitenlehnen des Sessels so hart, dass sich die Knöchel weiß unter der Haut abhoben, und sah Christina scharf an. „Sie sind nicht so toll, wie Sie denken“, sagte sie. „Sich an den Chef ranmachen, das kann jede.“

      Also war die ganze Reue nur gespielt gewesen. Hatte Derek durchblicken lassen, dass er mit seiner Teamleiterin im Bett gewesen war? Oder hatte Twyla nur eins und eins zusammengezählt? Und noch schlimmer: Hatte Derek in der Firma zahlreiche Affären und verbarg sie nur so gut, dass sie nichts davon gemerkt hatte?

      „Twyla.“ Christina öffnete die Tür. „Sie sollten jetzt aufhören, bevor Sie Ihrer Karriere noch größeren Schaden zufügen.“

      „Derek wird dafür sorgen, dass ich bleibe“, fügte Twyla hinzu.
 
      Christina stand starr da, hielt weiterhin die Tür auf und stützte sich gleichzeitig daran ab.
 
      „Wenn Sie nicht fragen“, ergänzte Twyla, „dann erkläre ich es Ihnen.“

      „Ich will nichts hören von Ihren giftigen …“

      „Ich sage Ihnen, wie Derek ist.“ Twyla stand auf und trat vor Christina hin. „Jeder weiß doch, dass er Frauen zum Frühstück verspeist. Denken Sie nach, Christina. Warum wollen Sie diese Schwäche nicht ausnutzen?“

      Christina hatte aufmerksam zugehört. „Eine Firma ist kein Schlachtfeld, Twyla“, wandte sie ein. Eine Firma sollte kein Schlachtfeld sein, dachte sie. Ihre Mitarbeiterin sah sie durchdringend an. Nein! Christina war überzeugt, sich nichts vorgemacht zu haben. Derek war nicht wie William Dugan.

      „Also, ich war ja nicht mit Derek zusammen“, sagte Twyla. „Bisher zumindest nicht. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Männer wie er sind leicht zu haben.“

      Das traf. Und wie! Alle Zweifel, die Christina wegen Derek gehegt hatte, waren plötzlich wieder da. Schürzenjäger. Einer, der sich nie binden würde. Der mit den Frauen nur spielte.

      „Raus“, befahl Christina kalt.

      Twyla lächelte zufrieden. „Ich komme wieder ins Team“, behauptete sie und ging an Christina vorbei. „Mit oder ohne Ihre Hilfe – ich schaffe es auf meine Art.“

      Christina hätte ihr gern vorgehalten, dass Frauen wie sie alle berufstätigen Frauen in Verruf brachten. Und Männer wie Derek schädigten. Doch gab es bei ihm tatsächlich noch etwas zu schädigen? Er war doch ein Frauenheld. Nur weil er vorhin heimlich ihre Hand gehalten hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass er sie nicht wie eine heiße Kartoffel fallen lassen würde. Zum Beispiel für eine Nacht mit Twyla.

      Wieso lernte sie nichts dazu?
 
      Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, lehnte sie sich erschöpft dagegen, stieß sich jedoch gleich wieder ab.
 
      Ihr wurde schlagartig etwas klar. Sie hatte doch dazugelernt.

      Die Verbitterung über Dugan hatte sie bisher immer gebremst, ihre Karriere richtig zu verfolgen. Diese Bitterkeit, diese Angst musste sie loswerden, um endlich weitermachen zu können. Und sie wollte weitermachen.

      Was waren die Alternativen? Kündigen, bevor die Situation mit Derek unhaltbar wurde? Fortune-Rockwell verlassen, nur weil wieder dumme Gerüchte im Umlauf waren? Woanders neu anfangen?

      Nein. Sie war schon ein Mal weggelaufen, doch es hatte ihr nichts gebracht.
 
      Sie musste nur für einen reinen Tisch sorgen. Die Vergangenheit würde sich nicht wiederholen.

      Entschlossen kehrte sie in den Konferenzraum zurück, in dem der Trainer gerade die nächste Übung vorbereitete, eine menschliche Pyramide. Wer war nur auf die Idee gekommen, dass diese sportlichen Übungen ausgerechnet von ihnen ausprobiert werden sollten?

      Bewusst hielt Christina sich von Derek fern, obwohl sie seinen Blick auf sich fühlte. Er wollte, dass sie ihn ansah und wieder jene Verbindung herstellte, die am Wochenende zwischen ihnen geherrscht hatte. Die vorhin zwischen ihnen geherrscht hatte.

      Nein. Sie hielt sich zurück.

      „Wie im Berufsleben auch“, sagte der Ausbilder, „brauchen wir unten ein starkes Fundament. Wen würden Sie dafür aussuchen?“

      „Stört euch nicht daran, wenn ich mir das nur ansehe“, sagte Jack und setzte sich lächelnd an den Tisch.
 
      Die Männer im Team wählten Derek, Seth und Ben für das Fundament aus. Jack blinzelte Christina zu. Was sollte das?
 
      Während Seth und Ben sich schon mal aufstellten, kam Derek zu Christina. „Können wir reden?“, fragte er.

      „Worüber?“

      „Verdammt, sieh mich an!“

      Sie konnte es nicht. Weil sie dann den Verstand und die Kraft zum Weitermachen verlieren würde. Und sie wollte weitermachen.

      Trotzdem riskierte sie einen Blick. Er betrachtete sie dermaßen zärtlich, dass sie sich beinahe an seine Brust gelehnt hätte. Beinahe. Sie widerstand der Versuchung, weil sie nicht ewig in einem Hamsterrad laufen und auf der Stelle treten wollte.

      Es spielte auch keine Rolle mehr, dass Derek Rockwell ihre Liebe nicht erwiderte. Schließlich hatte sie schon immer gewusst, dass die Liebe nur für andere Menschen bestimmt war.

      „Mr. Rockwell?“, rief der Trainer.

      „Später“, sagte Derek ihr leise und lächelte sanft.

      Sie achtete nur noch darauf, wie sich nun Jonathan und Adam für die zweite Ebene der Pyramide in Stellung brachten. Sie selbst sollte die Spitze bilden.
 
      Derek trug als Mitglied des Fundaments das Gewicht der beiden Männer auf den Schultern.

      „Sag mal“, fragte Jack seinen Partner amüsiert, „willst du ihnen nicht sagen, dass sie dir nicht im Nacken sitzen sollen? Das habe ich schon oft von dir gehört.“

      Derek lachte. Es war Musik in Christinas Ohren. Ginge es nach ihr, würde sie dieses Lachen für den Rest ihres Lebens hören wollen. Gleichzeitig machte es sie traurig, dass Derek so gut gelaunt war. War für ihn denn wirklich alles in Ordnung? Er der Chef, sie die Angestellte, eine einmalige Nacht, sonst nichts?

      „Christina!“, rief der Trainer und unterbrach ihre Grübeleien.

      Mühsam kletterte sie auf die Spitze der Pyramide, in Gedanken bereits wieder bei Derek. Als sie die Spitze der wackligen Pyramide erreicht hatte, wusste sie plötzlich eins: Sie wollte nichts mehr unterdrücken. Sie wollte ihre Gefühle nicht länger verbergen. Wenn man schwieg, überließ man anderen Menschen die Macht über sich, und das kam für sie nicht mehr infrage. Hier oben, auf diesem wackligen Fundament, begriff sie: Geheimnisse und Ränke waren nichts für sie. Weder im Job noch im Privatleben.

      „Derek?“, sagte sie.

      „Ja“, erwiderte er laut und deutlich.

      „Ich muss mit dir reden.“

      „Jetzt?“

      „Ja, jetzt.“

      „Warten Sie“, bat der Trainer. „Wir wollen doch erst feststellen, wie lange Sie sich gegenseitig halten können.“

      „Ich bin diese Spiele leid“, verkündete Christina. „Nein, nicht Ihre Spiele“, versicherte sie dem erschrockenen Trainer, schwankte und hielt das Gleichgewicht. „Ich meine die Spiele in der Firma. Die Gerüchte. Man darf sich nie geben, wie man wirklich ist, weil man ständig Angst hat, etwas Falsches zu sagen oder zu tun und dafür getadelt zu werden. Man duckt sich vor den Leuten, die mächtiger sind als man selbst.“

      „Christina?“ Die Frage kam von Derek. Sie war unüberhörbar eine Warnung.

      „Wir geben anderen die Macht, uns zu unterdrücken“, fuhr sie fort und ließ sich nicht mehr bremsen. „Aber ich reiße die Macht wieder an mich.“

      Jonathan wollte zu ihr hochblicken, schwankte jedoch und brachte die ganze Pyramide in Gefahr.

      „Derek“, erklärte Christina, „ich habe mich in dich verliebt.“

      Jemand fluchte. War es Derek? Dann geriet das menschliche Gebilde ins Wanken, und alle landeten auf dem Fußboden, saßen nur da und starrten einander fassungslos an.

      Derek sah drein, als wäre er k. o. geschlagen worden. Er brauchte nichts zu sagen. Christina wusste selbst, dass sie die Grenze überschritten hatte.

      „Es tut mir leid.“ Sie stand auf und ging zur Tür. „Jetzt ist es heraus, und ich fühle mich so gut wie schon lange nicht mehr.“

      „Christina!“, rief Derek erstickt.

      Sie ging an Jack vorbei. „Bis heute Abend liegt meine Kündigung vor“, sagte sie.

      Sie schloss die Tür des Konferenzzimmers hinter sich. Aus Erfahrung wusste sie, dass man sich nicht automatisch besser fühlte, wenn man ehrlich alles auf den Tisch gelegt hatte.

      Doch diesmal war es nicht wie bei William Dugan. Diesmal würde sie sich besser fühlen. Es fing schon an.

13. KAPITEL

      Christina liebte ihn?

      Mit dieser Erklärung stellte sie Dereks Welt auf den Kopf. Doch komischerweise stand diese Welt nun endlich richtig. Das erste Mal in seinem Leben fühlte sich etwas echt an. Exakt zu ihm passend.

      Dieser seltsame Drang, jede Bindung zu meiden, war plötzlich wie weggeblasen. Er wollte zur Ruhe kommen und samstags daheim mit Christina Filme ansehen. Er wollte mir ihr zu einem abgelegenen Landhaus fahren, um ein ungestörtes Wochenende zu verbringen. Er wollte mit ihr und ihren Kindern abends am Esstisch sitzen und sich gegenseitig von den Erlebnissen des Tages berichten.

      Himmel, es hatte Derek Rockwell voll erwischt.

      Obwohl ihn die anderen Teammitglieder und auch Jack unverwandt anstarrten, konnte er nicht aufstehen. Wahrscheinlich hätten ihn die Beine nicht getragen.

      „Sie hocken einfach nur da, nachdem sie das gesagt hat?“, fragte Seth und rieb sich das Knie.

      „Mann, das ist kalt“, bestätigte Adam.

      Kalt wie Stein. Kalt wie Sir. Dabei hatte Derek sich stets eingeredet, nicht wie sein Vater zu sein. Höchste Zeit, dass er das auch bewies.

      Im Magen machte sich ein flaues Gefühl breit, als er sich endlich aufraffte. Ein flaues Gefühl – neu für ihn, doch es gefiel ihm. Sehr sogar.

      Jack kam zu ihm und wirkte dermaßen zufrieden, dass Derek ihm am liebsten einen Kinnhaken versetzt hätte.

      „Kümmerst du dich um … die Sache?“, fragte Jack besorgt. „Christina ist nicht nur eine brillante Analystin, sondern auch eine tolle Frau. Rede ihr die Kündigung aus. Und wenn du schon dabei bist …“

      „Ich weiß genau, was ich machen werde.“

      Die anderen Teammitglieder bedrängten ihn.

      „Raus hier, Mann!“

      „Verschwinden Sie endlich!“

      „Ja, ja, ich bin ja schon unterwegs“, wehrte Derek ab und zog sich zur Tür zurück.

      Jack klopfte ihm noch auf den Rücken, und irgendjemand sagte: „Heißt das, dass wir eine lange Mittagspause haben?“

      Derek ließ es durchgehen. Ausnahmsweise.

      Christina durfte nicht kündigen. Er überstand keinen Tag ohne sie, ohne ihren Verstand und ihr Lächeln.

      Er lief den Korridor entlang, wich den Angestellten aus und versuchte, die Frau einzuholen, die er liebte. Du lieber Himmel, ja, er liebte sie.

      Bevor er die Aufzüge erreichte, warf er einen Blick in ihr Büro. Treffer! Sie war dabei, hastig ihre persönlichen Sachen in einen Karton zu packen, und wandte dabei dem Fenster zum Korridor den Rücken zu.

      Derek trat mit angehaltenem Atem ein. Christina hörte ihn offenbar und erstarrte mitten in der Bewegung.

      Er streckte die Hand aus und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, doch sie sah ihn nicht an.

      „Ich mache es dir einfach“, sagte sie nur. „Wir können nicht mehr zusammen arbeiten.“

      „Können wir nicht?“

      „Nein. Meine Gefühle hindern mich daran“, begann sie und betrachtete ihn fragend. „Ich habe es ernst gemeint. Ich habe mich in den Chef verliebt, und das nehme ich nicht zurück, für kein Geld der Welt. Es ist mir gleichgültig, wenn jetzt alle Leute meine Gefühle für dich kennen und sich das Maul zerreißen. Es ist mir gleichgültig, wie sie darüber denken.“

      „Gut, weil es sich bestimmt blitzartig herumsprechen wird.“ Behutsam strich er erneut über ihr Haar. „Warte nur ab, bis jemand Patrick die Neuigkeiten hinterbringt. Er wird begeistert sein.“

      „Welche Neuigkeiten?“, fragte sie vorsichtig. „Dass ich mich selbst aus der Firma katapultiert habe?“

      „Nein.“ Er legte ihr die Hände an die Wangen. „Dass ich mich ebenfalls in dich verliebt habe.“

      Sie sah ihn an, als würde sie kein Wort verstehen.

      „Es ist nur so“, erklärte er, „dass mir die richtigen Worte schwerfallen. Du weißt, dass ich es noch nie ausgesprochen habe.“

      Wieso war es eigentlich so hart zu sagen: Ich liebe dich, Christina?

      Er nahm erneut Anlauf. „Mein ganzes Leben lang habe ich mich bemüht, völlig anders als mein Vater zu sein. Keine Verpflichtung, keine Bindung. Daher habe ich mich immer nur mit Ladies light eingelassen. Bis du aufgetaucht bist.“

      „Was sind Ladies light?“, fragte sie ratlos.

      „Das Gegenteil von dir. Frauen, die so wenig Gefühl entwickeln wie ich. Sieh mal, ich musste meinen Vater Sir nennen, weil er Sergeant war. Er hat mir beigebracht, dass man nur nach Regeln und Vorschriften leben darf. Lehnte ich mich dagegen auf, hat er mich bestraft. Das machte mich erst recht bockig. Ich wollte nie in seine Fußstapfen treten und habe einen anderen Weg eingeschlagen.“

      Zögernd griff Christina nach seinen Händen, sah ihm in die Augen und ermutigte ihn zum Weitersprechen.

      „Daheim musste ich für Sir das Bett machen. Er ließ stets eine Münze auf dem Laken springen. Meistens war er nicht zufrieden, und ich musste den Tag mit Liegestützen beginnen.“

      „Ich wusste, dass da etwas war“, warf sie leise ein. „Du hast schrecklich einsam gewirkt, wenn du von deiner Familie gesprochen hast.“

      Außer Patrick hatte ihn bisher niemand so gut verstanden.

      „Seltsam“, fuhr sie fort. „Du wolltest anders als dein Vater werden, aber nach außen hin bist du eher wie er. Du bist der Chef, der befiehlt.“

      Sie öffnete den obersten Knopf an seinem Hemd, und er merkte, dass der Kragen wieder hochgeklappt war.

      „Aber ein Teil von dir wollte immer frei sein“, fügte sie hinzu.

      „Du gehörst zu den wenigen Menschen, die begriffen haben, dass ich von der Erinnerung an Sir gefangen war.“

      Sie lächelte und wartete sicher noch immer auf die bewussten Worte, die ihm noch nie über die Lippen gekommen waren.

      „Ach, verdammt, Christina, dieses ganze Herumgerede heißt nichts anderes, als dass ich dich liebe.“

      Es war, als ob ihm in diesem Moment eine ungeheure Last von den Schultern genommen wurde. Derek Rockwell hatte endlich sein Herz entdeckt.

      Christina schloss die Augen, drückte einen Kuss auf seine Hand und sah ihn dann mit Tränen in den Augen an.

      „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte er.

      „Nein, es war genau richtig.“

      Erst jetzt bemerkte er die Mitarbeiter, die sich im Korridor vor Christinas voll verglastem Büro aufhielten. Es störte ihn nicht.

      „Da steht Twyla.“ Christina wollte sich instinktiv zurückziehen, doch er ließ sie nicht los. Glücklich kam sie wieder in seine Arme.

      Twyla tat, als würde sie nichts bemerken und gerade einen Aushang lesen. Christina merkte, wie egal ihr die Twylas dieser Welt plötzlich waren. Sie hatte sich von allen Erinnerungen befreit, verspürte keine Angst und Bitterkeit mehr. Genau wie der Mann, den sie liebte, vergaß auch sie die schmerzhafte Vergangenheit und öffnete ihr Herz für die Zukunft.

      „Twyla?“, fragte Derek lächelnd. „Was ist mit ihr?“

      „Vielleicht wird dir deine nächste Analystin erklären, warum Twyla entlassen werden sollte“, erwiderte Christina und schlug ihm gegen die Brust, als er nur darüber lachte.

      Derek wurde wieder ernst und zog sie fester zu sich. „Es wird keine nächste Analystin geben. Ich werde die jetzige zum Bleiben überreden. Sie ist viel zu wertvoll, um sie gehen zu lassen. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht.“

      Christina konnte kaum glauben, dass Derek ihre Liebe erwiderte. Davon hatte sie so lange geträumt, dass ihr jetzt tatsächlich alles wie ein Traum erschien.

      „Sosehr ich dein Lob schätze, Derek, aber wir können nicht so weitermachen. Die Leute werden reden, und das würde alle in ihrer Arbeit behindern.“

      Doch er schüttelte den Kopf. „Ich lasse dich nicht gehen“, beteuerte er. „Ich werde dich heiraten.“

      Das waren die Worte, auf die sie gehofft, mit denen sie aber nie gerechnet hatte. Nie in ihrem Leben. „Wie war das?“, fragte sie, um ganz sicher zu sein.

      Er zog ihre Hände an sein Herz. „Heirate mich, Christina!“

      Sofort erwachten wieder Zweifel in ihr. Sie kannten einander noch nicht lange genug. Das alles war viel zu neu. Was war, wenn …

      Was war ein Leben ohne Liebe? Derek war der Richtige. Dafür brauchte sie ihn nicht lange zu kennen. Sie musste nur mutig genug sein, ihren Gefühlen zu vertrauen.

      „Du hast mich immer respektiert“, erwiderte sie, „und du hast mir auch das Gefühl gegeben, eine Frau zu sein.“

      „Heißt das Ja?“

      „Ja, Derek, das heißt Ja!“

      Er lachte befreit auf und wirbelte sie herum, und sie klammerte sich an ihm fest.

      „Dem Himmel sei Dank“, sagte er, als er sie wieder auf den Boden stellte. „Ohne dich könnte ich nicht mehr glücklich sein. Wahrscheinlich wusste ich das schon im ersten Moment, als du in mein Büro gekommen bist. Ich wollte es mir nur nicht eingestehen.“

      „Du warst viel zu sehr damit beschäftigt, mich herumzukommandieren.“

      Während sie gemeinsam lachten, wuchs die Zuschauerzahl vor dem Fenster. Die Leute machten sich nicht einmal mehr die Mühe, ihre Neugierde zu verbergen. Auch die Teammitglieder und Jack waren hier.

      „Sie möchten offensichtlich wissen, was los ist“, sagte Christina und deutete mit dem Kopf auf die Schar vor ihren Fenstern.

      „Das möchten sie doch immer“, erwiderte Derek fröhlich. „Okay, warum sollen sie nicht erfahren, dass Fortune-Rockwell einen neuen Partner bekommt?“

      „Derek!“, wandte sie lachend ein, als er sie zur Tür zog.

      Er ließ sich nicht aufhalten und führte sie in den Korridor zu den anderen. „Sieht ganz danach aus, als würden Sie Ihre Mittagspause genießen, meine Damen und Herren“, sagte er laut.

      Die Leute wirkten verlegen, als ihr Chef sie direkt ansprach.

      Derek störte sich nicht daran. „Ihr wollt sicher hören, dass sie Ja gesagt hat.“

      Einige taten, als wüssten sie nicht, was er meinte. Adam, Jonathan, Seth, Ben und Jack gratulierten jedoch und klatschten Beifall.

      Bevor jemand Fragen stellen konnte, zog Christina Derek zu seinem Büro, um endlich mit dem Mann ihres Herzens allein zu sein. Sie wollte jetzt keine gläsernen Wände um sich herum. Sie wollte Mauern. Dicke diskrete Mauern.

      Sie hatte die wahre Liebe gefunden. Sie, Christina Mendoza, die bisher nie Glück gehabt hatte.
 
      Sie kamen an Twyla vorbei, die Christina einen Blick zuwarf, als wollte sie sagen: Das kann nicht gut gehen!

      Für einen Moment sah Christina neben Twyla auch Rebecca Waters vor sich, doch das Bild verschwand so schnell, wie es gekommen war. Es würde das letzte Mal sein, dass die Erinnerung sie heimsuchte. Da war sie sich ganz sicher.

      Im Büro angekommen, schickte Derek Dora in die Cafeteria, damit sie dort ihre Mittagspause verbrachte.

      „Ach, nehmen Sie sich doch gleich den Rest des Tages frei“, sagte er.

      Dora sprang sofort auf. „Der Job hier gefällt mir immer besser!“

      Sobald sie verschwunden war, schloss Derek die Tür zum Vorzimmer ab und wandte sich Christina zu, die am Schreibtisch lehnte.

      Christina. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten.

      Seine Frau, seine Zukunft.

      „Sollen wir vielleicht Patrick oder meine Eltern anrufen?“, fragte sie glücklich. „Mom und Dad werden vor Freude an die Decke springen.“

      „Was ist mit deinem Pakt?“, fragte er und ging langsam auf sie zu.

      „Schrecklich! Derek, ich bin geliefert. Aber du wirst mich für die scheußliche Arbeit entschädigen, die ich leisten muss.“

      „Ich werde dir helfen.“

      Jetzt stand er vor ihr und strich ihr durchs Haar. Dabei sah er sie an, als könnte sie jeden Moment verschwinden. Diese Frau würde jedoch von jetzt an immer bei ihm bleiben und die Einsamkeit vertreiben.

      „Verschieben wir die Anrufe auf später“, schlug er vor. „Wir haben viel Arbeit vor uns.“

      „Arbeit?“, fragte sie enttäuscht. „Meinst du das im Ernst? Wenn ja, kündige ich tatsächlich.“

      „Eine Ehefrau kann in der Firma ihres Mannes nicht kündigen.“

      „Noch bin ich nicht deine Frau.“

      Er hob sie hoch. „Doch, das bist du. Als du gesagt hast, dass du mich liebst, bin ich dein Mann geworden.“

      Er drückte sie an sich, und Christina ließ die Lippen über seinen Hals gleiten. „Du gehst sehr schnell vor, Mr. Rockwell.“

      „Ich erkenne ein gutes Geschäft auf den ersten Blick“, versicherte er und ließ die Hand über ihren Rücken wandern. „Es heißt immer, ich würde mir bedenkenlos alles nehmen, was ich haben will.“

      „Beweise es mir!“

      Zärtlich eroberte er ihren Mund und verwöhnte sie mit Küssen. Jetzt hatte er keine Angst mehr, sie in seine Seele und sein Herz zu lassen, und er nahm alle Liebe an, die sie ihm bot und die ihn stärker machte.

      Ihre Küsse heilten seine Wunden. Behutsam ließ er Christina auf den Teppich sinken und breitete ihr Haar wie einen exotischen Fächer aus, strich sachte über ihre Brüste und beobachtete, wie sich die Spitzen unter der roten Bluse aufrichteten.

      „Im Schrank ist eine Decke“, sagte er. „Ich hole sie.“

      Doch sie gab ihn nicht frei. „So ist es bequem genug“, versicherte sie.

      Derek sah sie mit der roten Stola vor sich. Die rote Stola …

      „Du sollst es nicht nur bequem haben“, erklärte er und richtete sich auf. „Du sollst immer wissen, dass ich an dich denke, ob es sich um eine Decke oder etwas viel Schöneres handelt. Zum Beispiel um Rosenblätter auf deiner Haut oder eine Reise nach Paris und …“

      „Ich brauche dich. Kein Beiwerk“, unterbrach sie ihn.

      „Lass dich von mir verwöhnen“, bat er.

      „Komm aber schnell wieder“, drängte sie und räkelte sich auf dem Fußboden.

      Ihr Lächeln ließ sein Herz fast zerspringen. Hastig holte er die Decke und sorgte auch gleichzeitig für ein Kondom.

      Sobald sie es sich bequem gemacht hatten, zog er ihr die Sandalen aus und ließ die Finger über ihre zarten Füße gleiten.

      „Liebe im Büro“, neckte sie ihn. „Das klingt verboten.“

      „Mein Büro ist meine Burg.“ Rasch zog er ihr die Bluse über den Kopf. „Und du hast diese Burg gestürmt.“

      Innerhalb weniger Sekunden entledigten sie sich der Kleidung, bis Christina BH und Slip und er nur noch die Jeans trug.

      Alles hatte sich verändert. Derek hatte begriffen, dass ein Job nie so wichtig sein konnte wie die Liebe. Christina war das Wichtigste in seiner Welt.

      Voll Hingabe streichelte er ihre Brüste durch den BH hindurch. Christina atmete schneller und schneller, als er die Finger unter den Stoff schob und die Spitzen erregte. Ohne zu zögern, erwiderte sie die Zärtlichkeiten und berührte ihn.

      Als sie endlich ganz nackt waren und Christina ihm mit dem Kondom geholfen hatte, nahm sie ihn in sich auf. Gemeinsam genossen sie das Spiel ihrer Körper.

      Christina folgte ihm auf dem Weg ganz nach oben, auf dem die Lust unerträglich anwuchs. Gemeinsam erreichten sie den Gipfel, verloren sich und fanden sich neu.

      So würde es von jetzt an für den Rest ihres Lebens sein. Erschöpft drückte Derek Christina an sich. Sie waren miteinander verschmolzen und bildeten eine Einheit.

      Er konnte sie gar nicht genug ansehen, die Frau, die ihn erobert hatte.

      Sie lächelte ihn an und kam seinem Kuss entgegen.

      Seine Frau, seine Partnerin, sein Leben.

EPILOG

      Patrick erhielt Dereks Anruf auf dem Rückflug von New York nach Texas, wo er Jack und Gloria zur bevorstehenden Hochzeit gratulieren wollte. Der alte Herr war geradezu aus dem Häuschen, als er hörte, dass auch sein Ziehsohn endlich die Liebe gefunden hatte.

      Patrick schmunzelte über seine Künste als Kuppler. Nach Jack und Gloria war er nun auch mit Derek und Christina erfolgreich gewesen. Vom Flughafen aus fuhr er direkt zum Mendoza-Haus.

      An diesem Wochenende feierten die Mendoza-Schwestern allerdings Christinas Verlobung auf ihre ganz eigene Weise.

      Patrick ließ sich von seinem Fahrer an der Tankstelle in der Nähe vom Stocking Stitch absetzen, Marias Handarbeitsladen in Red Rock. Schon von Ferne hörte er lautes Lachen, fröhliche Stimmen, Musik und das Rauschen von Wasser. Wasserrauschen?

      Patrick rückte seine Brille zurecht. Ja, es stimmte. Wie Gloria bereits angekündigt hatte, waren die Mendozas hier versammelt und amüsierten sich über Christina, die Autos waschen musste.

      Eine ganze Schlange von Wagen war aufgereiht. Die Fahrer hatten ebenfalls ihren Spaß und riefen Christina Bemerkungen zu, die sie fröhlich erwiderte. Sie bespritzte soeben Jack mit Wasser und forderte Sierra auf, ihr zu helfen.

      Auf einem Schild stand Arbeit für Liebe.

      Christina hat sich gegen Amor gewehrt, aber Amor hat gewonnen, stand auf einem anderen Schild.

      Auf einem dritten war zu lesen 10 Dollar pro Wagenwäsche für einen wohltätigen Zweck. Das Geld geht ans Kinderkrankenhaus.

      Patrick wollte mit einer Spende helfen, aber zuerst sollte Christina dafür arbeiten. Immerhin hatte sie den Pakt ihrer Schwestern verloren. Sie hatte sich mit einem Mann eingelassen. Gott sei Dank, wie alle hinzufügten.

      Die Mendozas hießen Patrick freudig willkommen.

      „Setzen Sie sich, und genießen Sie den Anblick“, forderte ihn Gloria auf, die unter einem Sonnenschirm saß.

      Jack brachte seinem Vater eine Cola. „Freut mich, dass du hier bist, Dad.“

      Patrick setzte sich zu Maria und Rosita, während Christina in nassen Sachen arbeitete.

      „Darf Derek ihr wenigstens helfen?“, fragte Patrick.

      Die zierliche Rosita fächelte sich Luft zu. „Hier warten so viele Wagen, dass wir Mitglieder vom Komitee es erlaubt haben.“

      „Jack, Jose und Sierra wollen auch helfen“, sagte Maria sehr zufrieden. „Mit so viel Zulauf haben wir nicht gerechnet.“

      Patrick sah zu, wie Derek Seifenschaum auf Christinas Wange verteilte und sie dann an sich drückte und küsste. Die Umstehenden jubelten.

      „Christina!“, rief Gloria. „Sierra will mit dem Ring durchbrennen!“

      Sierra hielt den Diamantring ihrer Schwester hoch und tat, als würde sie weglaufen. Derek wollte sie verfolgen, aber Christina hielt ihn zurück. Er arbeitete zusammen mit ihr weiter, und sie lächelten einander ständig zu.

      Patrick fiel auf, wie sehnsüchtig Sierra den Ring betrachtete. Sie wirkte sehr einsam.

      „Haben Sie schon eine Idee?“, fragte Maria, die seinem Blick gefolgt war.

      „Lassen Sie mich eine Weile nachdenken“, erwiderte er. „Mir fällt bestimmt etwas ein.“

      Zufrieden betrachtete er das neue Paar: die Tochter seiner besten Freunde und den Sohn seines Herzens.

      Was für ein Gespann, dachte er. Aber vielleicht lag die größte Aufgabe noch vor ihm.

– ENDE –
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Eine Affäre ist nicht genug

1. KAPITEL

      „Meinst du, sie ist eine Stripperin, Marc? Oder …“ Es folgten eine bedeutungsvolle Pause und ein leises Lachen. „Vielleicht lassen sie sie von Zeit zu Zeit als abschreckendes Beispiel umhergehen, damit jeder sieht, was passiert, wenn man nicht aufpasst!“

      Paige Howard errötete tief, obwohl die Dame sicher nicht mit Absicht so unhöflich war. Sie konnte ja nicht ahnen, dass die Akustik des alten Hotels jedes Wort, das im Foyer gesprochen wurde, bis ins oberste Stockwerk trug. Und die Poster im Parterre, die mit Massage und Striptease für den Club im Obergeschoss warben, waren nicht zu übersehen. Insofern war es verständlich, dass die Sprecherin annahm, Paige sei eine der Frauen, die für Geld jedem Mann ihre Dienste anboten.

      Sie würde ihr nicht erklären, dass sie die Stripteasebar noch nie von innen gesehen hatte, denn sie hatte ganz andere Sorgen. Stirnrunzelnd sah sie das Baby an, das sie auf dem Arm trug. Sein kleines Gesicht wurde von Minute zu Minute heißer.

      Die Frau und ihr Begleiter waren sicher Touristen. Die Touristeninformation gab ein Faltblatt über einen Stadtrundgang heraus, der die Besucher zu den schönsten Häusern von Napier führte. Die kleine neuseeländische Stadt am Ende der Hawke-Bucht hatte sich zum Mekka für Liebhaber schöner Architektur und der Weine der Region gemausert.

      Paige wusste, dass sie das Paar nie wieder treffen würde. Deshalb war es egal, was die beiden über sie dachten. Der Zustand des Babys und die Ebbe auf ihrem Konto beunruhigten sie viel mehr. Sie war arbeitslos, und ihre geringen Ersparnisse neigten sich dem Ende zu. Deshalb hatte sie, als das Fieber des Kleinen stieg, die Regeln des Stripteaseclubs verletzen müssen. Sherry, die Mutter des Babys, arbeitete dort. Sie hatte Paige das Geld für den Arzt in die Hand gedrückt und war mit Tränen in den Augen wieder an ihre Arbeit gegangen.

      Beunruhigt strich Paige dem Kleinen das Tuch aus dem Gesicht, in das sie ihn gewickelt hatte. Brodie atmete keuchend, hatte tiefe Schatten unter den Augen und blasse, trockene Lippen. Dabei war er vor einer Stunde noch quicklebendig gewesen. In diesem Moment wand er sich heftig hin und her und verzog vor Schmerz das kleine Gesicht, schrie jedoch nicht. Paige stieg die lange Treppe, so schnell es ging, hinunter und redete dem Kleinen dabei mit sanfter, zärtlicher Stimme gut zu.

      „Schsch, mein Schatz, gleich sind wir beim Arzt, dann geht es dir bald besser. Ja, mein Süßer, ich bin doch bei dir, schsch …“

      Sie hatte das Ende der Treppe fast erreicht, als sich die beiden Touristen, die bis dahin die hölzernen Paneele an den Wänden des Foyers bewundert hatten, zu ihr umdrehten. Irritiert hob Paige den Kopf und blickte in ein Paar tiefblaue Augen. Der Mann mit dem markanten, aristokratischen Gesicht sah sie verblüfft an.

      Das kann doch nicht wahr sein, dachte Paige. Marc?

      Marc Corbett.

      „Paige!“

      Von plötzlicher Panik erfasst, verfehlte sie die unterste Treppenstufe und fiel ins Leere. Unwillkürlich drehte sie sich im Fallen, um das Baby zu schützen.

      Marc streckte den Arm aus, packte sie um die Taille und richtete sie wieder auf.

      „Danke, ich bin okay“, keuchte sie.

      Daraufhin ließ er sie los. Doch einen Moment lang hatte sie seinen sehnigen, kräftigen Körper berührt und sich erinnert. An damals, als er sie in den Armen gehalten und sie miteinander getanzt hatten …

      „Was, zum Teufel, machst du denn hier?“, fragte er unwirsch.

      Brodie versteifte sich und begann aus Leibeskräften zu schreien. Dann verstummte er so plötzlich, als hätte ihm jemand mit der Hand den Mund zugehalten. Sein kleiner Körper zuckte, und er schlug mit Armen und Beinen wild um sich.

      „Was hat das Kind denn?“, fragte Marc scharf.

      Außer sich vor Angst, blickte Paige den Kleinen an. Er hatte die Augen geschlossen, seine Lippen waren violett angelaufen, und er sah aus, als hätte er das Bewusstsein verloren.

      „Der Arme! Es geht ihm so schlecht“, flüsterte sie und berührte Brodies Stirn. Sie war sehr heiß. Entsetzt hielt Paige ihn fester, drehte sich um und eilte auf die Tür zu.

      Marcs Begleiterin sagte betroffen: „Ich glaube, er hat Zuckungen.“

      „Wo ist der nächste Arzt?“ Marc nahm keine Rücksicht darauf, dass Paige halbherzig versuchte, sich zu wehren, packte sie beim Ellbogen und schob sie die Straße entlang. „Steig ein!“

      Er führte sie zu einem Rolls-Royce, der ein paar Meter weiter am Straßenrand parkte. Der Wagen war von ebenso zeitloser Eleganz wie die Häuser, die die Straße säumten. Paige setzte sich auf den Beifahrersitz und beschrieb ihm den Weg, während seine Begleiterin auf dem Rücksitz Platz nahm.

      Nach einem kurzen Blick über die Schulter fädelte sich Marc in den Verkehr ein. Ein recht riskantes Manöver, weil er eine sehr knappe Lücke nutzte, aber es ging gut. Dann spürte Paige, wie Brodie sich plötzlich entspannte. Ihr blieb beinahe das Herz stehen vor Schreck. Oh nein, dachte sie, lieber Gott, nur das nicht!

      Kurze Zeit später zuckten Brodies Augenlider, und seine Lippen nahmen wieder eine normale Farbe an. Dann blinzelte er einige Male und wimmerte leise vor sich hin.

      Mit einer Stimme, die ihr selbst völlig fremd klang, sagte Paige: „Ich glaube, es geht ihm wieder besser.“ Sorgfältig zupfte sie das große Tuch zurecht, damit das Baby keinen Zug bekam.

      „Wie steht’s mit seiner Atmung?“, fragte Marc.

      „Gut. Er atmet beinahe wieder normal.“ Brodie war eingeschlafen, und es schien ein tiefer, erholsamer Schlaf zu sein. Paige fiel ein Stein vom Herzen. Sie wagte einen kurzen Blick auf Marcs Profil, doch das war ein Fehler!

      Resolut sah sie wieder geradeaus. Es war einfach ungerecht, dass Marc Corbett ausgerechnet in einem Moment auftauchte, in dem ihr Leben ein einziger Scherbenhaufen war. Sie hatte sein markantes Gesicht mit dem kräftigen Kinn und den blitzenden blauen Augen nie vergessen. Im Gegenteil! Wie oft war sie, wenn sie zufällig einen großen dunkelhaarigen Mann erblickte, mit pochendem Herzen stehen geblieben? Jedenfalls so häufig, dass sie nicht mehr wusste, wie oft es gewesen sein mochte.

      Nie hatte sich ihre Hoffnung erfüllt, aber das war auch ganz gut so, da Marc vor sechs Jahren ihre Jugendfreundin Juliette geheiratet hatte. Zwei Jahre war es jetzt her, dass Juliette bei einem tragischen Autounfall umgekommen war. Paige trauerte immer noch um sie. Sie und Juliette hatten sich sehr nahegestanden.

      Marcs Begleiterin beugte sich nach vorn. „Was hat denn der arme kleine Junge?“ Sie klang so aufrichtig um ihn besorgt, dass Paige ihr beinahe die unverschämte Bemerkung, sie würde zu dem Stripteaseclub gehören, verzieh.

      „Fieber und Ausschlag. Vermutlich sind es die Windpocken.“ Insgeheim aber fürchtete sie, es könnte Meningitis sein.

      Paige hatte angenommen, dass sie den Weg zum Krankenhaus mindestens noch einmal würde beschreiben müssen, aber Marc fand ihn, ohne nachzufragen. Sobald das Gebäude in Sicht kam, sagte sie tonlos: „Du kannst hier halten. Fahr einfach links an die Seite.“

      „Keine Sorge, ich weiß, dass wir in Neuseeland sind. Du brauchst mich nicht daran zu erinnern, mich links zu halten.“ Sein leichter Akzent verriet, dass seine Mutter Französin war.

      Unwillkürlich sah Paige ihn an. Er warf ihr aus seinen königsblauen Augen einen forschenden Blick zu. Wie passend, dachte sie. Königsblau ist die richtige Farbe für einen Mann, der ein Wirtschaftsimperium regiert. Sie schluckte nervös. Welch ein Pech, dass sie Marc ausgerechnet in so einem Moment getroffen hatte. Sicher würde er sie absetzen und dann auf Nimmerwiedersehen verschwinden.

      Wie auf Bestellung fand Marc sofort eine Parklücke. Ob er wohl jemals einen Parkplatz suchen muss wie normale Sterbliche?, überlegte Paige. Vermutlich nicht. Er setzte sich gewöhnlich mit Charme und Entschlossenheit überall mühelos durch. Alle Hindernisse auf seinem Weg schienen sich in nichts aufzulösen.

      „Vielen Dank.“ Paige löste ihren Sicherheitsgurt und suchte an der dick gepolsterten Tür nach dem Griff, um sie zu öffnen.

      „Moment!“ Während Marc um das Auto herumging, um ihr beim Aussteigen zu helfen, fand sie, was sie suchte.

      „Am besten tun Sie, was er sagt. Marc behält gern das Heft in der Hand.“ Die kultivierte Stimme klang amüsiert und doch kritisch.

      Paige erschrak. Ob die Frau auf dem Rücksitz Lauren Porter war? Wenn ja, spielte sie offensichtlich eine wichtige Rolle in Marcs Leben. Warum auch nicht? Sie war während seiner vier Ehejahre seine Geliebte gewesen und anscheinend nach dem Tod seiner Frau mit ihm zusammengeblieben.

      Als Marc ihr die Tür aufhielt, versuchte Paige, allein auszusteigen. Aber der Wagen war sehr niedrig, sie hielt Brodie auf dem Arm, und sie war sehr angespannt und nervös. Daher gelang es ihr nicht. Marc sah einen Moment lang zu, dann packte er sie ungeduldig, hob sie einfach mit Brodie aus dem Auto und stellte sie auf die Füße. Es raubte ihr den letzten Rest Gelassenheit und Würde.

      Sobald sie stand, ließ er sie los, als hätte er sich die Hände an ihr beschmutzt. „Bist du okay, Paige?“

      Ihre Gefühle befanden sich in einem wilden Aufruhr. Seine Berührung hatte sie erregt und ihr gleichzeitig Angst gemacht. Außerdem fühlte sie sich seltsamerweise erleichtert. Fast so, als hätte sie sich verlaufen und endlich den Heimweg gefunden.

      Das Baby fest an die Brust gedrückt, trat Paige einen Schritt zurück. „Ja, danke.“ Dann eilte sie in die Praxis des Kinderarztes.

      Während die Arzthelferin Brodies Daten auf den Bildschirm holte, beobachtete Paige durch das Fenster in der Anmeldung, wie Marcs Begleiterin ausstieg und vorn auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Sie war groß und schlank und trug unverkennbar hochwertige Kleidung aus der Kollektion eines erstklassigen Designers. Graziös ließ sie sich in den niedrigen Sitz gleiten und nutzte die Gelegenheit für einen Flirt und um ihre langen Beine vorteilhaft zur Geltung zu bringen. Dann fuhr der exklusive Wagen auch schon an. Im nächsten Moment war er im Verkehr verschwunden.

      Sicher ist Marc ebenso froh, dass er mich los ist, wie ich, ihn abfahren zu sehen, dachte Paige. Enttäuscht war sie trotzdem. Müde setzte sie sich ins Wartezimmer auf einen Stuhl, der eigens für unbequemes Sitzen entworfen zu sein schien, und wiegte den Kleinen hin und her. Brodie war inzwischen wieder wach und sehr quengelig.

      Marcs Begleiterin passte genau auf die Beschreibung, die Juliette ihr damals gegeben hatte. Groß genug, um mit Marcs einem Meter achtundachtzig mitzuhalten, und wie er eher ein dunkler Typ. Doch ihr schwarzes Haar war perfekt geschnitten und gestylt und umrahmte ihr ausdrucksvolles Gesicht. Ihre Augen hatte Juliette bewundert – sie sind grau wie die englische Morgendämmerung, hatte sie gesagt. Auch der Akzent und die kultivierte Stimme passten.

      „Sie ist Engländerin und intelligent – als Führungskraft in Marcs Unternehmen angestellt. Marc findet sie brillant“, hatte Juliette erzählt. Nur am Telefon natürlich. Doch ihre Stimme hatte so nah und klar geklungen, als wäre sie nicht zwölftausend Meilen, sondern nur zwei Meter von Paige entfernt gewesen. Auch die Betroffenheit hatte Paige ihr deutlich angehört, obwohl sich Juliette ganz locker gegeben hatte. „Wenigstens beleidigt mich Marc nicht mit der Wahl seiner Geliebten. Sie sieht blendend aus und kleidet sich elegant wie eine Französin.“

      Paige hatte damals den Hörer so fest umklammert, dass ihr die Hand wehgetan hatte. „Vielleicht irrst du dich, Juliette. Oder hat er es zugegeben?“

      „Natürlich nicht.“ Juliette hatte schockiert reagiert. „Fragen werde ich ihn auch nicht, denn das ist überflüssig. Ich habe sie zusammen erlebt, das reicht. Sie verhalten sich sehr diskret, aber die Schwingung zwischen ihnen ist nicht zu übersehen.“

      „Wie meinst du das? Sie werden doch sicher nicht …“

      „Miteinander flirten?“ Juliette hatte geseufzt. „Nein, Marc würde mich niemals so demütigen. Ich kann die Verbindung zwischen ihnen nicht konkret benennen. Äußerlich ist nichts zu sehen. Es war mehr so ein Eindruck.“

      Vergiss es, befahl sich Paige und wiegte das wimmernde Baby. Konzentrier dich auf den Arztbesuch mit Brodie und darauf, wie du mit deinen wenigen Ersparnissen über die Runden kommst.

      Als sie eine halbe Stunde später mit Brodie die Praxis verließ und in die milde Wintersonne hinaustrat, hörte sie die tiefe Männerstimme.

      „Paige?“

      Sie fuhr zusammen, obwohl sie geahnt hatte, dass er auf sie warten würde.

      „Hat der Arzt deine Diagnose bestätigt?“

      „Ja. Tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht mit dir reden.“ Sie schob das Rezept in die Hosentasche ihrer Jeans. „Ich muss das Rezept einlösen und Brodie nach Hause bringen.“

      Marc ging neben ihr her und sagte in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete: „Ich fahre euch hin.“

      In ihre bescheidene Wohnung am Ende jener schäbigen Sackgasse hinter dem billigen Imbiss? Niemals! „Es geht schon. Ich hab’s nicht weit.“

      „Von wegen ‚geht schon‘! Das Kind ist krank, Paige!“

      „Der Arzt sagt, dass es sich um das Anfangsstadium von Windpocken handelt. Also eine ganz normale Kinderkrankheit.“ Etwas boshaft fragte sie nach einer kleinen Pause: „Hast du die Windpocken gehabt? Sie sind sehr ansteckend.“

      „Ich glaube, ich habe alle Kinderkrankheiten durchgemacht.“ Seine harte, unbeugsame Miene verriet nicht, was er dachte. „Wie steht’s mit dir?“

      „Juliette und ich hatten sie gleichzeitig. Ich habe Juliette damals angesteckt, soweit ich mich entsinne.“ Berührte es ihn, dass sie den Namen seiner verstorbenen Frau erwähnte? Paige warf ihm einen forschenden Blick zu. Nein, anscheinend empfand er beim Gedanken an Juliette weder Reue noch Bedauern. Sie wandte den Blick schnell ab, doch er hatte gemerkt, dass sie ihn ansah.

      Seine Stimme blieb gelassen. „Ich werde dich trotzdem nach Hause fahren. Gib mir das Rezept. Du kannst mit dem Baby im Auto warten, während ich das Medikament hole.“

      Zweifellos hatte er vorhin registriert, wie heftig sie auf ihn reagiert hatte. Schon mit zweiunddreißig hatte Marc Corbett sein ansehnliches Familienerbe durch den Einsatz seiner beachtlichen Intelligenz und mit unnachgiebiger Entschlossenheit um etliche Millionen vermehrt.

      Und er kannte sich mit Frauen aus.

      Paige verbarg ihre Nervosität und wehrte ab. „Vielen Dank, aber mach dir keine Mühe.“

      Inzwischen standen sie vor der Apotheke. Paige wandte sich unvermittelt um und trat durch die Tür. Instinktiv wusste sie, dass Marc ihr gefolgt war. Auf leisen Sohlen und so zielstrebig wie ein Raubtier auf der Jagd nach seiner Beute. Was er, genau genommen, ja auch war. Mit gutem Grund hatte die Wirtschaftspresse seinem Vater den Spitznamen „Räuberbaron“ verliehen. Niemand wagte es, Marc, der in die Fußstapfen des Vaters getreten war, ähnlich zu titulieren. Aber Paige hatte die Zeitungsberichte über seinen unaufhaltsamen Aufstieg verfolgt und wusste, dass Marc seinen Gegnern Respekt und Furcht einflößte.

      Brodie begann zu weinen. Unruhig warf er den Kopf hin und her und strampelte heftig.

      „Schsch, mein Liebling.“ Paige hielt ihn im linken Arm, während sie versuchte, mit der freien Hand das Rezept aus der Hosentasche zu ziehen. „Sei ruhig, mein Kleiner. Wenn du deine Medizin genommen hast, geht es dir gleich viel besser!“

      „Gib ihn mir“, befahl Marc.

      Überrascht sah sie ihn an. „Er mag keine Fremden.“

      Marc zog eine Braue hoch und sah sie ironisch lächelnd an. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

      „Dann halte du das Kind, und gib mir das Rezept!“

      „Ich schaffe es allein!“ Doch in diesem Moment versteifte sich Brodie.

      Zum Glück wand er sich nicht in Krämpfen wie zuvor, sondern fing nur an, aus Leibeskräften zu schreien. Paige versuchte, ihn zu beruhigen. Marc griff ihr kurzerhand in die Hosentasche und förderte das Rezept zu Tage.

      „Warte hier!“ Zielstrebig ging er zum Verkaufstresen.

      Natürlich wurde er sofort bedient. Paige beobachtete ihn, während sie sich um das weinende Baby kümmerte. Dass Marc eine so überwältigende Wirkung auf sie ausübte – die Stelle, wo er in ihre Hosentasche gefasst hatte, fühlte sich ganz heiß an –, war sicher zum Teil auf sein Aussehen und seine Präsenz zurückzuführen. Er besaß breite Schultern und die schmalen Hüften und langen, muskulösen Beine eines Athleten. Noch faszinierender aber fand sie seine Ausstrahlung von Macht und Autorität. Sie verhalf ihm jetzt dazu, dass er widerspruchslos vorgelassen und unverzüglich nach seinen Wünschen gefragt wurde, obwohl eine ganze Reihe von Kunden wartete. Paige fand ihn unwiderstehlich.

      Doch natürlich kam er für sie nicht infrage.

      Aber warum war sie dann so erleichtert? Warum fühlte sie sich, als hätte sie die vergangenen sechs Jahre in einem albtraumhaften Zustand verbracht und wäre endlich daraus aufgewacht? Mach dich nicht lächerlich, Paige, schalt sie sich insgeheim. Er ist genau wie Dad. Das Eheversprechen bedeutet ihm nichts.

      Brodie begann, geräuschvoll an seiner kleinen Faust zu saugen, und war einen Moment lang still, bis er merkte, dass er davon nicht satt wurde. Als Marc mit dem Medikament in der Hand wieder neben ihnen stand, machte das Baby seiner Verzweiflung erneut Luft.

      „Komm, Paige.“ Marc nahm sie beim Ellbogen und schob sie zur Tür.

      Sie wusste, Protest war zwecklos. Marc Corbett hatte aus unerfindlichen Gründen beschlossen, sie nach Hause zu bringen. Wenn sie versuchte, ihm zu entkommen, würde er einfach etwas fester zupacken. Obwohl sie es hasste, sich ihm zu fügen, war es doch weitaus wichtiger, dass Brodie bald sein Medikament und etwas zu trinken bekam. Sherry wartete sicher auch schon wie auf Kohlen auf Nachricht, ob ihr Sohn wirklich nur Windpocken hatte.

      Also setzte sich Paige folgsam mit Brodie ins Auto. Der schwere Duft des exklusiven Parfüms von Marcs Freundin hing noch in der Luft. Es roch sexy und verführerisch. Nach Geld, Privilegien und Freizeit. Sicher war es sündhaft teuer gewesen, wie es zu den Menschen passte, mit denen Marc verkehrte.

      Paige straffte sich und sah starr geradeaus. Napier war eine hübsche kleine Stadt mit nur wenigen unattraktiven Ecken. Aber heute sah sie ihre Straße mit den Augen eines Fremden. Noch dazu eines Mannes, der nur das Beste gewöhnt war. Aus dieser Perspektive betrachtet, waren die vielen bunten Blüten in den Blumenkästen und die blühenden Wildkräuter, die überall wucherten, das einzig Ansprechende an den kleinen Läden und Häusern in ihrem Stadtviertel.

      „Es ist Nummer dreiundzwanzig.“

      Marc bog in die schmale Gasse zwischen dem Imbiss und dem Elektroladen ein, der schon bessere Tage gesehen hatte.

      „Im zweiten Block.“

      Er fuhr den Wagen bis vor das zweite flache Gebäude. Ein ehemaliges Motel, das Bankrott gemacht hatte, war in billige Apartments aufgeteilt worden. Vor jedem Eingang befand sich ein Parkplatz. Marc parkte auf dem Streifen im Vorgarten, der zu Paiges Apartment gehörte, und stellte den Motor ab.

      Dann ließ er den Blick über das rote Backsteingebäude gleiten. Die Häuser hatten Schiebefenster mit Aluminiumrahmen. Zu jedem Eingang gehörte außer dem Parkplatz eine Terrasse aus Beton. Blumenkästen markierten, wo das Stückchen Garten jeweils aufhörte. Die Erde in den meisten Kästen wirkte staubtrocken, und nur kümmerliche Wildkräuter fristeten hier ein trauriges Dasein. Nur in den Kästen vor Paiges Eingang blühten dicht an dicht die Ringelblumen. Viele gelbe und orangefarbene Blüten trotzten der allgemeinen Hoffnungslosigkeit.

      „Vielen Dank, dass du mich hergefahren hast.“

      Brodie, den das gleichmäßige Brummen des Motorgeräusches schläfrig gemacht hatte, wurde hellwach und wimmerte erneut. Paige wollte nur noch eins: sich in ihr kleines Zuhause verkriechen. Wäre Marc doch nur schon weg, zurück in seiner heilen Welt, wo er sicher noch nie über ein leeres Bankkonto hatte nachdenken müssen.

      „Gib mir das Baby!“, befahl er.

      „Wozu?“, protestierte sie überrascht.

      Er presste die Lippen zusammen, sodass sie nur noch eine schmale Linie bildeten. „Ohne ihn kannst du viel leichter aussteigen.“

      Sie zögerte.

      „Was befürchtest du denn?“, fragte er überraschend sanft. „Glaubst du, ich will ihn entführen?“

      „Unsinn.“

      „Ich lasse ihn auch bestimmt nicht fallen.“ Jetzt machte er sich auch noch über sie lustig!

      Sie spürte, dass ihr Gesicht heiß wurde. Schnell reichte sie ihm Brodie und stieg aus. Marc stand bereits neben dem Wagen. Das Baby hielt er wie selbstverständlich im Arm. Weder stolperte er, noch zögerte er. Im Gegenteil. Trotz des Babys bewegte er sich souverän und sicher.

      „Ich trage ihn nach drinnen“, sagte er, als sie auf ihn zukam. „Dann hast du die Hände frei zum Aufschließen.“

      Das hatte sie nun davon, dass sie ihm nachgegeben hatte! Ihr Plan, schnell nach drinnen zu verschwinden und ihn draußen stehen zu lassen, war gescheitert. Innerlich kochend vor Zorn über ihre Hilflosigkeit, machte sie auf dem Absatz kehrt und ging über die kahle Terrasse zur Haustür. Paige trat ein, und Marc folgte dicht hinter ihr. Er streifte beinahe den Türrahmen. Statt zu fremdeln, lag Brodie, der kleine Verräter, ganz still in seinem Arm.

      Marc blieb mitten auf dem fadenscheinigen braunen Teppich stehen und sah sich in aller Ruhe um. Groß, breit und gut gekleidet, stellte er alles um sich her in den Schatten. Der schäbige und kleine Raum wirkte noch langweiliger als sonst. Paige beobachtete Marc hilflos und ärgerlich, während er den Blick über das alte Sofa gleiten ließ und über den Tisch mit den zwei Stühlen und der zerkratzten Platte, auf der noch die Nähmaschine stand. Die kleine Küche dahinter und die Aussicht aus dem Küchenfenster waren auch nicht besser: ein winziger Hof, Wäscheleinen, die Wand zum Nachbarn.

      Paige wusste, dass ihre Bemühungen, eine behagliche Atmosphäre zu schaffen, gescheitert waren. Daran änderten auch die Töpfe auf der Fensterbank nichts, in denen üppig die Küchenkräuter sprossen. Na und?, dachte sie und straffte sich unwillkürlich. Ich schäme mich nicht dafür, dass ich hier lebe.

      Marc sah auf Brodie hinab, der diesen Moment wählte, um aufzustoßen und ihm etwas Flüssigkeit aufs Hemd zu spucken.

      „Oh, das tut mir leid.“ Paige streckte die Arme aus. „Gib ihn mir!“

      „Das macht nichts.“ Seine Stimme klang hart und sachlich. Doch als Brodie nun wieder die kleine Faust in den Mund steckte und daran zu saugen begann, wurden Marcs Züge weich. „Ich verstehe ja nichts von so kleinen Kindern, aber mir scheint, er hat Hunger.“

      „Erst muss ich ihm frische Sachen anziehen und ihm seine Medizin geben. Ich wärme ihm gleich ein Fläschchen.“ Sie eilte zur Spüle, befeuchtete ein Tuch und reichte es Marc.

      Er ignorierte es. „Ich halte ihn, bis du so weit bist.“

      Was er von ihrer Wohnung hielt und dass er sah, wie sie lebte, war Paige egal. Vermutlich tat sie der Welt einen großen Dienst, indem sie Marc Corbett zeigte, wie die andere Hälfte der Menschheit lebte. Aber dass er den Lappen nicht akzeptierte, verletzte sie.

      Ärgerlich riss sie die Kühlschranktür auf und holte eine vorbereitete Flasche mit Milch für Brodie heraus. Als sie den Stecker des elektrischen Wasserkochers in die Steckdose steckte, knisterte und zischte es an der durchgewetzten Stelle des alten Kabels.

      „Vorsicht!“, warnte Marc.

      „Keine Sorge, ich habe mich daran gewöhnt. Mehr als knistern tut es nicht.“

      „Aber das ist gefährlich.“

      Nicht so gefährlich wie du, dachte sie aufgebracht. Außerdem konnte sie sich keinen neuen Kocher leisten.

      Marc runzelte die Stirn. Dann fiel sein Blick auf die Nähmaschine und den bunten Stoff daneben. „Was, zum Teufel, ist bloß passiert? Als ich zuletzt von dir hörte, hast du mit deiner Mutter bei einem Cousin in der Nähe von Bellhaven gewohnt und dort im Büro auf seiner Farm gearbeitet.“

      Vermutlich hatte Juliette es ihm erzählt. Und er hatte sich tatsächlich noch daran erinnert! Paige wurde es warm ums Herz.

      Doch bei seiner nächsten Frage war es wieder aus mit der Wärme. „Wie bist du denn von Bellhaven in diesem Slum gelandet?“

      Paige hob das Kinn und blickte starr auf den Wasserkocher. „Dir erscheint die Gegend als Slum, aber die meisten Menschen würden das Apartment zwar für einfach, aber ausreichend halten“, erklärte sie höflich. „Mein Weg hierher war ganz einfach. Lloyd, der Cousin meiner Mutter, starb, und seine Farm wurde verkauft.“

      Marc beobachtete sie finster. „Wann war denn das?“

      „Vor gut einem Jahr. Wir zogen nach Napier, weil meine Mutter die Stadt mochte.“ Sie schluckte. „Leider ist sie dann gestorben.“

      „Woran?“

      „Sie wurde bei einem Strandspaziergang von einer Flutwelle erfasst.“

      „Das tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, wie nahe ihr euch gestanden habt. Ist es schon länger her?“

      Sein ungewohnt sanfter und mitfühlender Tonfall bewirkte, dass ihr die Tränen kamen. Sie blinzelte heftig. „Fünf Monate.“

      Das Wasser kochte. Paige schaltete den Kocher ab und goss das Wasser in einen Krug.

      „Wo ist denn der Vater des Kindes?“

      Bis zu diesem Moment war sie gar nicht auf die Idee gekommen, dass er denken würde, Brodie sei ihr Kind. Was nur beweist, wie dumm du sein kannst, dachte sie. Ein Blick auf Marc, und du verlierst den Verstand!

      Ehe sie ihm von Sherry erzählen konnte, fing Brodie an zu weinen. Also sagte sie nur: „Er ist nicht hier. Gib mir Brodie. Er braucht eine neue Windel, und ich will ihn eincremen, damit der Juckreiz aufhört.“ Sie trug den Kleinen nach nebenan, ohne sich noch einmal nach Marc umzudrehen.

      Marc lächelte grimmig und schloss die Tür hinter ihr. Offensichtlich wollte sie ihn so wenig in ihrer Wohnung haben, wie er wünschte, sich dort aufzuhalten. Aber eins irritierte und reizte ihn gleichermaßen. Jedes Mal, wenn sie sich zufällig berührten, reagierte sie heftig auf ihn. Einerseits wehrte sie sich sofort, andererseits erregte sie seine Nähe. Dessen war er sich sicher. Angesichts dieser Tatsache fiel es ihm sehr schwer, sich zu beherrschen …

2. KAPITEL

      Marc sah sich in dem Zimmer um. Bei Paiges Einzug war es offensichtlich ein sehr schäbiger Raum gewesen. Ohne großen Aufwand hatte sie für eine gemütliche Atmosphäre gesorgt. In Anbetracht der Möbel ein wahres Kunststück. Vermutlich hatte sie selbst die Wände in dem warmen sonnigen Gelb gestrichen, das den Raum freundlicher und heller machte.

      Der bunte Stoff neben der Nähmaschine auf dem Tisch weckte sein Interesse. Er nahm das Material in die Hand. Es war noch nicht fertig, sollte aber anscheinend ein Kleid werden. Der Schnitt war darauf angelegt, Brüste, Taille und Beine möglichst verführerisch zur Schau zu stellen.

      Also hatte Lauren recht gehabt, und Paige war nicht nur allein erziehende Mutter, sondern musste sich ihr Geld auch noch mit Striptease oder Table Dance oder etwas Ähnlichem in einem Club verdienen. Demnach hatte sie es seit dem Tod ihrer Mutter schwer gehabt.

      Wer mochte der Vater des Kindes sein? Marc rechnete nach. Offenbar jemand aus Bellhaven. Aber warum war er nicht hier und sorgte für Paige und seinen Sohn? Marc schob die geballten Fäuste tief in die Hosentaschen. Den Kerl würde ich mir zu gern mal vorknöpfen, dachte er wütend. Welch eine Frechheit, eine Frau zu schwängern und sie dann sitzen zu lassen!

      Eine ungebetene Erinnerung tauchte auf. So gestochen scharf und bunt, als wäre es gestern gewesen. Auf seiner und Juliettes Hochzeit hatten er und Paige den traditionellen Tanz des Bräutigams mit der Brautjungfer getanzt. Er erinnerte sich an ihren frischen Duft und daran, wie sie sich bewegt hatte: graziös, anmutig und sehr verführerisch. Sie war damals siebzehn gewesen, unschuldig, aufgeregt und ganz überwältigt von der Pracht dieser Hochzeit. Und doch hatte sie unverkennbar verlangend zu ihm aufgeschaut.

      Bei der Erinnerung regte sich sein Begehren.

      Paige ist bestimmt eine gute Stripteasetänzerin, dachte er zynisch. Sie bewegt sich nicht nur verführerisch, sondern sieht auch aus wie die verkörperte Sinnlichkeit. Daran hatten nicht einmal schlaflose Nächte mit einem kranken Kind, Trauer, Schwangerschaft oder ihre harten Lebensumstände etwas geändert. Sie besaß noch dieselbe zarte, weiche Haut und eine vitale, bezaubernde Ausstrahlung. Nichts hatte ihrem dichten goldfarbenen Haar den Glanz nehmen können, ihre smaragdfarbenen großen Augen strahlten unverändert Lebensfreude und kindliches Staunen aus, und ihre vollen, sinnlichen Lippen luden zum Küssen ein. Unerschrocken bot sie der Welt die Stirn und sah dem Schicksal ins Auge.

      In Sherrys Zimmer band Paige Brodie ein sauberes Lätzchen um und zog ihm einen frischen Strampler an. Die Lotion, mit der sie ihn eingerieben hatte, schien zu wirken. Er wand sich zwar immer noch hin und her, war aber längst nicht mehr so unruhig wie noch wenige Minuten zuvor.

      „Das Fieber ist noch nicht weg, mein Schatz.“ Sie gab ihm einen Kuss. „Gleich bekommst du deine Medizin.“

      Aber es fiel ihr schwer, zurück ins Wohnzimmer zu gehen. Kein anderer Mann hatte je eine solche Wirkung auf sie ausgeübt wie Marc. Er brauchte nur kurz ihren Arm zu streifen, und sie stand in Flammen. Kleine elektrische Schocks vibrierten überall in ihrem Körper. An meiner Reaktion würde ich Marc sogar im Dunkeln erkennen, dachte sie verwirrt.

      Und ihm ging es ähnlich. Das hatte sie ihm angemerkt, obwohl er sich sehr schnell wieder gefangen hatte.

      Sie begehrte ihn, und er begehrte sie.

      Aus diesem Grund würde sie ihm den Glauben lassen, Brodie wäre ihr Kind. Denn Marc war nicht der richtige Liebhaber für eine Jungfrau. Was mochte er in Napier wollen? Jedenfalls hatte er nicht nach ihr gesucht. Dazu war er zu überrascht gewesen, als er sie im Hotelfoyer erkannt hatte.

      Weil sie dieser Gedanke verletzte, hörte sie auf zu grübeln und ging zurück in das enge, kleine Wohnzimmer.

      „Ich habe die richtige Dosis schon abgemessen.“ Marcs Stimme klang kühl und sachlich.

      „Danke.“

      Brodie mochte die Medizin nicht. Er verschluckte sich, hustete und versuchte, alles wieder auszuspucken, aber Paige gab nicht nach. Irgendwie schaffte sie es, ihm einige Tropfen zu verabreichen.

      „Warum lebt sein Vater nicht bei euch?“

      „Er ist in Australien.“ Sie hielt die Milchflasche an die Wange. Genau die richtige Temperatur. Also setzte sie sich mit dem Baby und der Flasche auf das abgewetzte Sofa. Wenn sie den Kopf leicht neigte, fiel ihr das dichte Haar übers Gesicht, sodass sie Marcs durchdringenden Blicken nicht so sehr ausgesetzt war.

      „Fährst du zu ihm?“, frage er, als hätte er ein Recht auf eine Antwort.

      „Nein.“ Sie sah nur das Baby an.

      Anfangs trank Brodie zufrieden seine Milch, aber nach kurzer Zeit drehte er den Kopf weg und begann wieder zu weinen.

      „Trink, mein Schatz“, redete sie ihm gut zu. „Du brauchst Flüssigkeit, Brodie.“

      Doch selbst während sie mit Brodie sprach, dachte sie nur an Marc. Ihr Körper schmerzte vor ungestilltem Verlangen, und sie konnte das Objekt ihres Begehrens nicht ignorieren. Verstohlen sah sie ihn an. Seine Miene verriet nicht, was er fühlte, aber sie ahnte, woran er dachte. Er überlegte, wer der Vater sein mochte.

      Paige straffte sich, schob das Haar aus dem Gesicht und blickte ihn gelassen an. Dann sagte sie ruhig und mit Nachdruck: „Vielen Dank. Das war sehr nett von dir. Würdest du bitte die Tür hinter dir zumachen, wenn du gehst?“

      Unter der leichten Hose zeichnete sich das Spiel seiner kraftvollen Beinmuskeln ab, als er sich am anderen Ende des Sofas niederließ. „Erzähl mir, warum du so lebst, Paige!“ Das war keine Frage oder Bitte, sondern ein Befehl. Offensichtlich würde er nicht aufgeben und verschwinden, ehe er alles erfahren hatte, was er wissen wollte.

      Sie kämpfte den Anflug von Trotz nieder, der sich in ihr regte, weil sie sich so ausfragen lassen musste. „Im Vergleich zu anderen habe ich es gar nicht so schlecht.“

      Skeptisch zog er die linke Augenbraue hoch, blieb aber höflich. „Du weichst mir aus. Ich nehme an, dass es dir seit dem Tod deiner Mutter finanziell nicht gut geht.“

      „Beerdigungen sind teuer.“

      „Hat dein Cousin dir und deiner Mutter nichts hinterlassen?“

      „Warum sollte er? Das Erbe ging an seinen Sohn. Lloyd war sehr gut zu uns. Er hat uns jahrelang ein Heim gegeben.“

      Marc sah alles andere als überzeugt aus. „Juliette erzählte mir, dass deine Mutter ihm den Haushalt geführt und du die Buchführung übernommen hast.“

      Paige hob den Blick nicht von Brodies Gesicht. „Wir bekamen Geld dafür.“ Zwar keinen normalen Lohn, aber sie hatten ein Auskommen gehabt.

      „Dich auf der Farm festzuhalten war selbstsüchtig von ihm und deiner Mutter. Sie hätten dich zur Universität schicken sollen.“

      Paige biss sich auf die Lippe. Es kam ihr vor wie Verrat, die Probleme ihrer Mutter mit diesem selbstsicheren, reichen Mann zu besprechen. „Mum brauchte mich. Nachdem mein Vater uns verlassen hatte, bekam sie immer wieder Depressionen.“ Manchmal hatte sie wochenlang im Bett gelegen.

      Marc runzelte die Stirn. „Dagegen gibt es Medikamente.“

      „Ihr haben sie nicht geholfen.“

      Brodie schniefte und drehte den Kopf hin und her. Paige brachte ihn dazu, noch etwas zu trinken.

      „Außerdem waren wir hier glücklich. Mum hatte sich gut in Napier eingelebt, ich bekam einen Job im Büro, alles schien in Ordnung. Aber dann wurde meine Stelle gestrichen, und Mom starb.“

      Weil sie nur wenig Berufserfahrung und als einzige Qualifikation die Buchhaltung auf einer Farm vorweisen konnte, hatte sich Paige sehr gefreut, die Stelle zu erhalten. Sie war fest entschlossen gewesen, diese Chance zu nutzen. Doch dann hatte der Chef begonnen, sie zu belästigen. Als sie ihm mit einer Anzeige drohte, kam es noch schlimmer. Er erklärte ihr, dass er sie nur eingestellt hatte, weil er sie für leichte Beute gehalten hatte.

      Überrascht wegen ihrer heftigen Reaktion, hatte er sie zunächst in Ruhe gelassen. Doch einen Monat später wurde sie entlassen. Seitdem war sie arbeitslos. Im Sommer würde es wieder viele Saisonjobs geben, aber bis dahin musste sie noch etliche Monate warten. Niemand wollte eine Frau ohne Berufserfahrung, und ihr Zeugnis war so unverbindlich abgefasst, als hätte sie sich in dem einzigen richtigen Job, den sie je gehabt hatte, als unfähig erwiesen.

      Marc musterte ihr blasses, stolzes Profil und fluchte leise auf Französisch vor sich hin. Er beschloss, sie nicht weiter zu drängen, obwohl ihre zornig funkelnden Augen ihm verrieten, dass mehr an der Geschichte war, als sie zugab.

      Wurde sie vergewaltigt? Die Vorstellung ekelte ihn an und machte ihn unvorstellbar wütend. Aber er wollte Paige nicht zwingen, es ihm zu erzählen. Außerdem gab es andere Wege, so etwas herauszufinden.

      „Seit wann litt denn deine Mutter unter Depressionen?“

      „Kurz nachdem Juliette und ihre Familie zurück nach Frankreich gezogen waren, fing es an. Mein Vater ging damals mit seiner Sekretärin auf und davon, und meine Mutter ist nie darüber hinweggekommen.“

      „Hast du noch Kontakt zu deinem Vater?“

      „Er ist auch tot.“

      „Wie lange wart ihr und Juliette eigentlich Nachbarn?“

      Paige entspannte sich etwas. „Fast acht Jahre.“ Juliettes Vater war Diplomat gewesen, und Juliette war trotz des großen Altersunterschieds unglaublich nett zu Paige gewesen.

      Marc lehnte sich zurück. Das Sofa war sehr unbequem, aber es roch so sauber wie der Rest der Wohnung. Nur ein beinahe undefinierbarer Geruch im Hintergrund verriet, dass hier früher zu viel geraucht worden war und das eine oder andere Bier auf dem alten Teppich gelandet sein musste. Marc hielt es kaum aus, Paige in einer solchen Umgebung zu sehen.

      „Und was sind deine Zukunftspläne?“

      Hätten Blicke töten können, dann hätte sie ihn in diesem Moment erdolcht. „Zurzeit suche ich einen neuen Job. Alles Weitere wird sich dann finden.“ Sie stellte die Flasche auf den Tisch neben die kleine blaue Vase, in der eine einzelne Ringelblume stand. Dann legte sie Brodie an ihre Schulter und klopfte ihm auf den Rücken, bis er keine Luft mehr im Magen hatte.

      „Was würdest du denn gern tun?“ Als sie nicht sofort antwortete, wies Marc auf ein Buch, das neben dem Sofa auf dem Boden lag.

      Es war ein dicker Wälzer, den sie aus der Bibliothek entliehen hatte. Die Reisebeschreibung eines Botanikers, der auf der ganzen Welt nach seltenen und unbekannten Pflanzen gesucht hatte. Sie hatte es sehr gern gelesen.

      „Ich liebe Blumen, und ich finde es faszinierend, Blumen und Pflanzen zu züchten.“ Insgeheim trauerte sie diesem verlorenen Traum nach. In der Schulzeit hatte sie geglaubt, sie würde später Botanik und Biologie studieren und dann Pflanzen züchten und veredeln. Den Plan hatte sie aufgegeben, als sich herausstellte, dass ihre Mutter ohne sie nicht zurechtkam.

      „Juliette wäre sehr unglücklich, wenn sie sehen könnte, in welcher Lage du dich befindest.“

      War ihm denn nicht klar, dass seine Untreue Juliette viel mehr verletzt hatte als alles andere? „Ich werde schon damit fertig. Und Juliette ist seit über zwei Jahren tot.“

      „Es war ein so völlig überflüssiger Unfall.“ Seine Stimme klang traurig. Einen Moment lang schloss er die Augen. Doch als er sie wieder öffnete, wirkten sie kalt und unpersönlich.

      Welch ein gefühlloses Scheusal er doch war!

      „Ja, das fand ich auch.“

      Marc hatte sie damals angerufen, um es ihr zu sagen. Sie war in Tränen ausgebrochen, und er hatte so sachlich berichtet, als hätte er nichts mit der Toten zu tun gehabt. Aus der Zeitung hatte sie mehr Einzelheiten erfahren als von Juliettes Ehemann. Juliette hatte hinten in einer Limousine gesessen, die sich langsam die engen Haarnadelkurven in den italienischen Alpen hinaufquälte. Ein Lastwagen, dessen Bremsen versagt hatten, war mit hoher Geschwindigkeit um eine der Kurven gerast und hatte den Wagen über die Leitplanke mit sich in die Tiefe gerissen. Juliette, ihr Chauffeur und der Lastwagenfahrer waren umgekommen.

      Zumindest hatte sie nicht lange leiden müssen. Abgesehen von einer Schrecksekunde konnte sie nicht viel gemerkt haben.

      Paige blinzelte, räusperte sich und nahm die Flasche, um Brodie noch etwas Flüssigkeit einzuflößen. Er wehrte sich und drehte den Kopf weg, aber dann trank er doch wieder etwas.

      „Es tut mir leid. Dir fehlt sie sicher auch.“ Marcs tiefe Stimme klang nun beinahe sanft. Wie zum Trost berührte er Paiges Hand.

      Sie sah ihn an, als der Funke übersprang. Wieder reichte eine Berührung, und sie konnte an nichts anderes mehr denken als an diesen Mann. Elektrischer Strom war nichts dagegen. Doch ehe sie etwas Peinliches tun konnte wie tief seufzen oder sich bei ihm anlehnen, verschluckte sich Brodie und begann zu schreien.

      Erschrocken und dankbar, dass der Kleine sie davor bewahrt hatte, sich eine Abfuhr zu holen, hielt sie ihn hoch und klopfte ihm den Rücken, bis er sich beruhigte. Marc Corbett gehörte einer fremden Welt an. Die Welt der Reichen und Mächtigen war Lichtjahre von ihrer Welt entfernt. Er mochte sie begehren, aber zwischen ihnen klaffte ein unüberbrückbarer Abgrund. Vergiss das nie, Paige!, mahnte sie sich insgeheim und versuchte ein letztes Mal, Brodie zu füttern. Doch wieder wimmerte er, schob den Sauger mit der Zunge weg und spuckte die Milch aus. Also gab sie es auf.

      Sie stand auf und sah Marc an. „Brodie ist bettreif. Vielen Dank, dass du uns nach Hause gebracht hast.“ Das Herz tat ihr weh, aber damit musste sie leben.

      Marc hatte sich ebenfalls erhoben. Sie war zwar groß für eine Frau, aber er überragte sie um etliches. Dass er eine so machtvolle Persönlichkeit besaß und sie seine Ausstrahlung so überwältigte, gab ihr einmal mehr das Gefühl, klein und unwichtig zu sein.

      „Kannst du einen Babysitter besorgen?“

      Sie schluckte und widerstand der Versuchung, sich die trockenen Lippen zu befeuchten. „Wozu?“

      „Antworte, Paige!“

      „Ich schulde dir keine Antwort“, erwiderte sie heftig. „Weder bin ich deine Angestellte, noch muss ich mich mit dir gut stellen. Ein Babysitter kommt nicht infrage, weil ich Brodie nicht allein lassen kann.“ Das schläfrige Kind im Arm, drehte sie sich um und steuerte auf die Tür zu, hinter der sich zwei Schlafzimmer und ein winziges Bad verbargen.

      Hinter ihr sagte Marc: „Dann komme ich morgen früh vorbei und bringe Frühstück für uns zwei mit.“

      Paige blieb wie erstarrt stehen. „Nein!“

      „Was spricht dagegen?“

      Sie schüttelte den Kopf, weil sie wusste, dass es gefährlich war, ihn öfter zu treffen. Auf Dauer würde sie sich seinem unbeugsamen Willen nicht widersetzen können. „Weil ich dich nicht wiedersehen will!“

      „Dein Pech. Wir müssen uns nämlich unterhalten.“

      „Was, in aller Welt, haben wir uns schon zu sagen? Unsere einzige Gemeinsamkeit war Juliette, und die ist tot.“

      Er zog kritisch die Augenbrauen hoch. „Leider ist das nicht wahr. Aber im Moment bist du zu sehr mit Brodie beschäftigt, um dich zu konzentrieren. Morgen geht es ihm sicher schon viel besser, dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten.“

      Paige presste die Lippen fest zusammen. Marc wandte sich um und ging. Sie sah ihm nach. In der Sonne glänzte sein Haar, und er strahlte so viel Energie und Vitalität aus, dass er überhaupt nicht in diese trübselige Umgebung passte. Er kam ihr vor wie ein Wesen vom anderen Stern. Aber das brennende Verlangen, das sie erfüllte, erinnerte sie daran, dass er ein Mensch war. Ein vitaler, kräftiger Mann, bei dessen kleinster Berührung sie in Flammen stand …

      Wie ärgerlich, dass ihr Körper sie so im Stich ließ! Denn dieses Verlangen nach Marc war gefährlich. Es hatte keine Zukunft und würde mit Sicherheit zu Enttäuschung und Problemen führen. Resolut wandte sie sich nahe liegenderen Dingen zu. Doch während sie Brodie ins Bett brachte, dachte sie an Juliette.

      Nur etwa zwei Jahre nach ihrer eleganten Hochzeit hatte Juliette Paige aus New York angerufen und ihr von ihrem Verdacht wegen Marc und Lauren erzählt. Paige, deren Leben zerstört war, weil ihr Vater gerade ihre Mutter verlassen hatte, riet ihr spontan: „Lass ihn sitzen!“, und fragte sich insgeheim, warum die Vorstellung sie so nervös machte.

      Aber Juliette antwortete: „Nein, so dumm bin ich nicht. Es ist doch nur ein Seitensprung.“

      „Aber du wirst ihm nie wieder vertrauen können!“, wandte Paige erstaunt ein.

      „Ich kann mich darauf verlassen, dass er mich nicht sitzen lässt“, sagte Juliette zuversichtlich. „Das würde Marc niemals tun.“

      Paige schwieg verblüfft.

      Irgendwann fuhr Juliette fort: „Marc und ich verstehen einander. Er ist nicht wie dein Vater, und ich bin ganz sicher anders als deine Mutter. Ich würde nie so wie sie jemandem nachtrauern, den ich nicht haben kann. Nein, wir führen eine gute Ehe. Vielleicht findest du einen so pragmatischen Ansatz langweilig, aber er ist eine gute Grundlage für den Bund, der ein Leben lang halten soll.“

      „Wenn das so ist, verstehe ich nicht, warum du dich über seine Affäre aufregst“, wandte Paige verwirrt ein.

      „Natürlich tut es ein bisschen weh.“ Juliette seufzte. „Aber ich bin nicht so gefühlsbetont und leidenschaftlich wie du. Marc und ich waren uns vor der Hochzeit einig darüber, was für eine Ehe wir führen wollten. Er war sehr aufrichtig zu mir.“

      „Hat er dir angekündigt, dass er Affären haben würde?“, fragte Paige schockiert.

      Juliette lachte. „Natürlich nicht! Er hat mir nur erklärt, dass er anscheinend nicht imstande sei, eine so romantische Liebe zu empfinden wie die, über die sich die Dichter auslassen. Aber er mag mich sehr und wünscht sich, dass ich die Mutter seiner Kinder werde. Unter uns gesagt, bin ich froh darüber, denn ich bin auch nicht gerade romantisch veranlagt. Vermutlich könnte ich mit einer allzu leidenschaftlichen Liebe gar nicht umgehen. Ich habe gesehen, wie so etwas die Menschen zerreißt. Außerdem halten große Leidenschaften nie lange. Meine Kinder brauchen nicht zu fürchten, dass ihre Eltern sich scheiden lassen, weil einer von uns sich in jemand anderen verliebt. Marc und ich wollen immer zusammenbleiben und für sie da sein.“

      Selbst jetzt, vier Jahre später, spürte Paige noch den Schauder, der ihr bei diesen Worten über den Rücken gelaufen war. So eine blutleere Beziehung mochte nach Juliettes Geschmack gewesen sein, aber sie selbst würde sich nie mit so wenig zufriedengeben.

      Allerdings sah sie keinen Grund, sich überhaupt mit einem Mann einzulassen. Ohne Männer war das Leben viel friedlicher. Wie sehr hatte ihre Mutter nach der Trennung gelitten! Nein, es war dumm, so viel Schmerz zu riskieren.

      Von draußen ertönten laute Stimmen. Schlagartig tauchte Paige aus ihren Erinnerungen auf. Sie verließ das Schlafzimmer und eilte zum Wohnzimmerfenster. Ein Taxi fuhr gerade ab, Sherry eilte zur Haustür und suchte gleichzeitig in ihrer Tasche nach dem Schlüssel.

      Im nächsten Moment stand sie im Wohnzimmer. „Wie geht es Brodie?“

      „Der Arzt meint, dass es nur die Windpocken sind. Ich habe Brodie mit der Lotion, die er ihm verschrieben hat, eingerieben, und es scheint zu helfen. Jedenfalls ist er nicht mehr so unruhig.“

      „Und das Fieber?“

      „Er ist immer noch hochrot im Gesicht, aber ich habe ihm die Tropfen auch gerade erst gegeben.“

      Sherry nickte und eilte nach nebenan, um nach ihrem Sohn zu sehen. Von draußen erklang ein leises Motorgeräusch. Ein Blick aus dem Fenster bestätigte Paiges Befürchtung. Der Rolls-Royce hielt wieder vor dem Haus. Fassungslos beobachtete sie, wie Marc ausstieg, zur Beifahrerseite ging, ein großes Paket vom Sitz nahm und damit zielstrebig auf die Haustür zusteuerte.

      Aus Rücksicht auf Brodie klopfte er nur leise an. Aus dem gleichen Grund öffnete Paige ihm die Tür.
 
      „Was machst du denn schon wieder hier? Ich habe dir doch gesagt …“
 
      Er hielt ihr das Paket hin. „Da.“

      „Was ist das?“

      „Ein elektrischer Wasserkocher.“ Mit drei großen Schritten ging er an ihr vorbei in die Küche und stellte das Paket auf die Arbeitsfläche.

      „Ich will ihn nicht. Bitte geh jetzt!“, erwiderte sie blass vor Zorn.

      „Okay. Aber das hier nehme ich mit.“ Er ergriff den alten Wasserkocher mit dem durchgewetzten Kabel und ging zur Tür.

      Trotz ihrer Empörung sprach Paige leise weiter. „Ich will keine Geschenke von dir!“

      „Liegt es an mir? Oder nimmst du von niemandem etwas an?“

      Sie schwieg.

      „Das ist schon das zweite Mal, dass du ein Geschenk von mir zurückweist.“

      Sie senkte den Blick. „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      „Du wolltest damals den Anhänger nicht“, antwortete er ruhig.

      Paige erstarrte. Marc lächelte und fuhr mit dem Zeigefinger die Konturen ihrer Lippen nach. Sie spürte die Berührung mit allen Fasern ihres Seins. Schnell machte sie die Augen fest zu.

      „Das nützt dir gar nichts“, sagte er verächtlich. „Du willst mich. Wir haben uns damals angesehen und einander begehrt, und wir können es beide nicht vergessen.“ Er schwieg. „Denn die Zeit hat nichts daran geändert.“

      Sie machte die Augen wieder auf und wurde aschfahl. Plötzlich war ihr kalt, sie zitterte. Marc sah sie so verbittert und zornig an, dass ihr jedes Wort im Halse stecken blieb.

      Er lächelte freudlos. „Trotz allem.“

      Dann küsste er sie hart und unnachgiebig. Zur Strafe, dachte sie. Er küsst mich, um mich zu strafen. Und sich selbst. Weil es so unmöglich ist.

      Es dauerte nur einen kurzen Augenblick, dann hörte sie ihn in einer Sprache fluchen, die sie kaum als Französisch erkannte. Marc stieß sie von sich, als ekelte sie ihn an. Um nicht hinzufallen, hielt sie sich am Stuhl fest. Er wandte sich ab und verließ das Haus.

      Zitternd vor Zorn und Angst blickte sie ihm nach, als er in seinen Wagen stieg und für immer davonfuhr.

      „Aber hallo!“ Sherry betrat das kleine Wohnzimmer. „Und noch mal hallo. Wenn es überhaupt ein Mann fertigbrächte, mein Herz wieder höher schlagen zu lassen, dann der.“

      „Das kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen“, antwortete Paige ärgerlich. „Er hat schon eine feste Freundin. Sie ist groß, ein dunkler Typ und sehr elegant. Die perfekte Frau für ihn.“ Sie atmete tief durch. „Findest du nicht auch, dass es Brodie schon besser geht?“

      „Ja. Er schläft.“ Sherry entdeckte das Paket. „Was ist denn das?“

      „Ein elektrischer Wasserkocher. Unserer gefiel ihm nicht.“ Sie rang sich ein Lächeln ab.

      „Das kann ich verstehen. Nicht jeder lebt gern gefährlich. Was willst du damit machen?“

      „Da der alte dir gehörte, kannst du das bestimmen.“

      „Dann plädiere ich dafür, ihn zu behalten.“

      Paige kehrte Sherry den Rücken zu, damit sie nicht merkte, wie aufgewühlt sie war. Hinter ihr raschelte und knisterte es, als Sherry das Paket auspackte.

      „Das ist eine gute Marke. Ich werde ihn gleich einweihen und uns eine schöne Tasse Kaffee aufbrühen.“ Sherry seufzte. „Der Tag war furchtbar. Ich kann einen ordentlichen Schluck Kaffee brauchen, um meine Lebensgeister wieder zu wecken.“

      Paige setzte sich aufs Sofa und dachte, dass ihr der Kaffee auch guttun würde. Ihr Mund brannte noch von Marcs Kuss, und sie fühlte sich wie ausgelaugt.

3. KAPITEL

      „Wer war denn das?“, fragte Sherry neugierig.

      „Der Mann meiner besten Freundin.“

      „Von der, die verunglückt ist?“

      Paige nickte.

      „Der Franzose?“

      „Halbfranzose. Seine Mutter ist Französin, sein Vater Neuseeländer. Der Vater trug den Spitznamen ‚Räuberbaron‘.“

      „Er sieht sehr französisch aus.“ Sherry füllte den Kocher mit Wasser. „Ein Macho, wie er im Buche steht. Haben sie ihm auch einen Spitznamen verliehen? Vielleicht ‚Lord‘?“

      „Das würde zu ihm passen.“ Paige lächelte müde. „Aber ich glaube, sie nehmen ihn zu ernst, um ihn anders anzureden als mit Sir.“

      „Was wollte er? Dich besuchen?“

      Paige schnaufte verächtlich. „Warum sollte er? Wir sind uns zufällig im Hotelfoyer begegnet. Keine Sorge, du wirst ihn nicht wiedersehen.“

      „Er hat dich getroffen, als du aus dem Club gekommen bist?“ Sherry sah sie bestürzt an. „Hoffentlich hast du ihm gesagt, dass du nicht dort arbeitest, sondern nur für mich auf Brodie aufpasst, bis du einen neuen Job gefunden hast.“

      „Nein. Ich habe ihm nichts erzählt, weil es ihn nichts angeht. Es tut mir leid, dass ich dich bei der Arbeit stören musste. Hoffentlich war deine Chefin nicht zu verärgert. Brodie ging es so schnell schlechter, dass ich mir nicht anders zu helfen wusste.“

      „Natürlich hat sie geschimpft. Aber da sie eigene Kinder hat, weiß sie, wie das ist. Ich durfte sogar früher gehen.“ Sherry gähnte verhalten. Dann goss sie kochendes Wasser in zwei Becher und brachte den einen Paige hinüber.

      „Warum gibst du den Job nicht endlich auf, Sherry? Du hasst die Arbeit doch.“

      „Ich höre dort auf, sobald ich die Schulden bezahlt habe, die mein elender Ehemann in meinem Namen gemacht hat. Und wenn ich genug für Brodies Zukunft gespart habe“, antwortete Sherry bestimmt. „Schließlich bin ich nicht so intelligent wie du. Ich kann nur einen schönen Körper und mein Gefühl für Rhythmus bieten. Wo sonst würde ich damit eine ordentliche Stange Geld verdienen, außer auf dem Strich? Und anschaffen gehe ich nicht.“

      „Natürlich nicht, Sherry!“

      „Verflixte Männer.“ Sherry setzte sich neben Paige aufs Sofa. „Ich werde Brodie beibringen, die Frauen mehr zu achten, als es sein Vater, dieser Betrüger, getan hat! Brodie soll eine gute Erziehung und eine solide Ausbildung bekommen. Er wird niemals Schulden machen, eine Hypothek auf das Haus aufnehmen und dann das ganze Geld verspielen und nach Australien abhauen!“

      Paige hob ihren Becher. „Ich trinke auf die verantwortlichen Männer!“

      „Oh ja, darauf stoße ich gern an!“

      Unruhig und schlaflos wälzte sich Paige im Bett und schlug schließlich die Augen auf. Scheinwerferlicht schwenkte über ihr Fenster, ein Auto hielt an. Dann erstarb der Motor, Türen knallten. Aus der Ferne war eine Sirene zu hören. Vermutlich irgendwo am Hafen.

      Irgendwann fiel ihr ihre erste Begegnung mit Marc Corbett wieder ein. Sie war siebzehn gewesen, und Juliettes Einladung, ihre Brautjungfer zu sein, hatte wie eine Bombe eingeschlagen. Zumal Juliette gleich Flugtickets für die erste Klasse nach Paris für Paige und ihre Mutter beigefügt hatte. Ihre Mutter weigerte sich, so weit zu reisen, aber Lloyd bestand darauf, dass Paige allein flog, und gab ihr sogar noch ein Taschengeld mit.

      Später dachte sie, dass es sicherer gewesen wäre, auf die Reise zu verzichten und in dem friedlichen ländlichen Bellhaven zu bleiben.

      Dabei fing alles so gut an. Das Wiedersehen mit Juliette bestätigte ihr, dass ihre Freundschaft die Zeit und die Trennung unbeschadet überdauert hatte. Und dann Paris! Paige liebte die Kunstgalerien, die Museen, die herrlichen Parks und das wunderschöne Kleid, das extra für sie angefertigt worden war. Vor allem aber die Parks hatten es ihr angetan. Als aufmerksame Gastgeberin sorgte Juliette dafür, dass sie viele davon besuchten.

      Marc war auf Geschäftsreise nach Asien und kam erst zwei Tage vor der Hochzeit zurück. Paige lernte ihn bei einem vornehmen Abendessen im eleganten Apartment seiner noch eleganteren Mutter kennen.

      Juliette stellte sie ihrem Verlobten stolz als ihre beste Freundin vor. Paige sah ihn an, und im gleichen Moment spürte sie die Hitze in ihrem Schoß. Ganz verwirrt über ihre intensive Reaktion, senkte sie den Kopf und hoffte, dass niemand etwas bemerkt hatte.

      Die Brautleute und die Brautjungfer hatten Zimmer in einem Hotel genommen. Nach dem Essen bei seiner Mutter begleitete Marc Juliette und Paige zurück ins Hotel. Taktvoll ließ Paige die beiden allein und ging in ihr Zimmer.

      Etwa eine halbe Stunde später klopfte es. Paige öffnete, und als sie Marc erblickte, raste ihr Herz wie verrückt.

      „Ich möchte dir dies heute schon geben, da du es morgen tragen wirst.“ Er hielt ihr ein kleines, kostbar verpacktes Päckchen hin.

      Sie betrachtete es verwundert. „Was ist das?“

      „Bei uns ist es Brauch, dass der Bräutigam der Brautjungfer ein Geschenk überreicht“, erklärte er mit einem warmen Lächeln. Als sie nicht sofort danach griff, sagte er ungeduldig: „Los, nimm schon!“

      Zögernd nahm sie es in Empfang. Dabei streifte sie seine Hand und zuckte zurück wie von einem elektrischen Schlag getroffen. „Vielen Dank“, flüsterte sie verlegen, weil er ihre Reaktion bemerkt haben musste.

      Natürlich hätte sie die Tür schließen und das Geschenk erst auswickeln sollen, sobald sie allein war. Aber da sie bereits die vornehme Schleife gelöst hatte, fuhr sie damit fort. Doch es war ihr peinlich, dass Marc vor ihr stand und sehen konnte, wie erregt sie war. Er war doch mit Juliette verlobt!

      Unter dem Papier kam ein Kästchen vom Juwelier zum Vorschein. Paige stockte der Atem. Sie nahm nichts mehr wahr, nur noch das Pochen ihres Herzens. In dem Kästchen lag ein ovaler goldener Anhänger an einer schweren goldenen Kette. Das Bindeglied war mit einem funkelnden Diamanten verziert.

      „Wie herrlich“, sagte sie leise. „Vielen Dank.“

      „Es ist ein Medaillon“, erklärte er. „Du kannst Fotos deiner Liebhaber darin aufbewahren.“ Seine Stimme wurde noch tiefer. „Oder das Bild eines ganz speziellen Liebhabers.“

      Paige errötete tief. „Vielen Dank“, wiederholte sie, weil ihr nichts anderes einfiel.

      Er schwieg. Das angespannte Schweigen wurde schnell unangenehm.

      „Willst du es nicht mal umlegen?“, fragte Marc schließlich.

      Sie zögerte. Dann nahm sie das herrliche funkelnde Schmuckstück aus seiner mit Samt ausgeschlagenen Schachtel und legte es sich um den Hals. Da sie mit dem Verschluss nicht sofort zurechtkam, befahl Marc ungeduldig wie zuvor: „Dreh dich um!“

      Sie gehorchte. Seine Finger waren kühl. Als er ihren Nacken berührte, bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut.

      „Fertig“, sagte er rau und trat einen Schritt zurück.

      Langsam und erwartungsvoll drehte sie sich ihm wieder zu. Sein Blick ruhte auf dem Medaillon auf ihrer Brust.

      „Sehr hübsch“, kommentierte er gelassen, aber sie bemerkte, dass ein Muskel an seinem Kinn nervös zuckte. Und er sah sie so verlangend an …

      Unsicher, wie sie mit solch einer Situation umgehen sollte, lächelte sie ihm zu. Dann trat sie zurück, schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen. Marc hatte sie genauso angesehen wie ihr Vater die Frau, deretwegen er dann ihre Mutter verlassen hatte.

      Paige riss sich hastig das Medaillon vom Hals, legte es zurück in die Schachtel und verschloss sie. Ihr Körper fühlte sich an wie elektrisiert, und ihre Brustknospen waren hart und schmerzten. Sie verachtete sich dafür. Morgen würde Marc ihre beste Freundin heiraten, aber in diesem Moment begehrte sie ihn so sehr, dass sie fast den Verstand verlor. Wenige Worte, eine kurze Berührung und ein Blickwechsel hatten gereicht, um ihren Empfindungen die Unschuld zu nehmen und sie in wilde, ungezügelte Begierde zu verwandeln.

      Juliette hatte darauf bestanden, dass Paige das Medaillon zu ihrer Hochzeit trug, und es hatte den ganzen Tag wie Feuer auf ihrer Haut gebrannt …

      Langsam kehrte Paige in die Gegenwart zurück. Nebenan hörte sie Brodie schreien und dann Sherrys beruhigende Stimme. Während sie den beiden lauschte, schlief sie irgendwann doch noch ein.

      Ungefähr einen Monat später stand Paige morgens leise auf, zog sich an und schlich auf Zehenspitzen aus dem Haus, um die beiden anderen nicht zu wecken. Brodie hatte die Windpocken längst überwunden und schlief neuerdings sogar nachts durch. Paige sah auf die Uhr. Sie hatte eine gute Stunde Zeit für den Spaziergang und um eine Zeitung zu kaufen, damit sie die Stellenanzeigen durchsehen konnte.

      Bei dem Gedanken packte sie wie so oft die Panik. Sie bekam zwar Arbeitslosengeld, aber das reichte nicht mal für die Miete. Deshalb führte sie nun morgens zwei Hunde aus. Das half, nur genug war es auch nicht. Wenn sie nicht bald Arbeit fand, musste sie ausziehen. Sherry konnte sie nicht auf Dauer miternähren, selbst wenn sie dafür Brodie versorgte. Sie hatte zwar ihre eigenen Träume auf Eis gelegt, aber das hieß ja nicht, dass sie Sherrys Träume auch noch zerstören musste.

      Die beiden Hunde, eine große Deutsche Schäferhündin und ein lebhafter Jack Russell, begrüßten Paige wie immer schwanzwedelnd und voller Begeisterung. Sobald sie den Park erreichten, warf sie einen Ball, um den sie sich balgen konnten. Hatten sie sich fürs Erste ausgetobt, gingen sie am Flussufer entlang. Dort verschwand der Jack Russell regelmäßig auf der Jagd nach Kaninchen im Gebüsch, während die Hündin sich Paige an die Fersen heftete. Nur wenn ein allzu verführerischer Duft lockte, machte sie einen kurzen Abstecher.

      Zum Glück hielten die Hunde Paige auf Trab, sodass sie nur selten ins Träumen geriet. Denn Marc war ebenso plötzlich wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war. Statt wie angekündigt am nächsten Tag zum Frühstück zu kommen, hatte er eine Karte mit der Absage geschickt. Muss leider auf eine dringende Geschäftsreise, viele Grüße, Marc, hatte er geschrieben.

      Sie hatte nicht wirklich damit gerechnet, ihn wiederzusehen, und er bedeutete ihr ja auch nichts. Umso mehr ärgerte sie sich, dass sie nach seinem kurzen Besuch so verzweifelt war. Sie fühlte sich noch einsamer als zuvor.

      Die Hündin spitzte die Ohren und witterte aufmerksam. Hinter ihnen bellte der Jack Russell aufgeregt. Paige drehte sich um. Von der Straße her schritt ein Mann auf sie zu. Seine langen Beine trugen ihn erstaunlich schnell näher. Mit klopfendem Herzen wartete sie. Er war groß und dunkel und schien genau zu wissen, was er wollte. Das konnte nur Marc sein.

      Einen Moment lang wünschte Paige, sie hätte etwas Besseres angezogen als die alten abgewetzten Jeans und den dünnen Pullover, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Ich dachte, er bedeutet dir nichts?, triumphierte eine innere Stimme.

      „Platz!“, befahl Paige, als die Hunde aufgeregt an ihr hochsprangen. Sie gehorchten, und dann blickten sie zu dritt dem Ankömmling entgegen.

      Sie verspannte sich, als sie sah, wie energiegeladen und zielstrebig Marc auf sie zukam. Er lächelte nicht, aber sie spürte, dass er sehr zufrieden mit sich war, sie hier aufgespürt zu haben. Entschlossen hob sie das Kinn und sah ihm in die Augen.

      „Wie geht’s?“, fragte er. „Sherry sagt, du hättest die Grippe gehabt. Was fällt dir ein, trotzdem morgens in der Kälte mit den Hunden rauszugehen?“

      Sie straffte die Schultern. „Ich bin wieder gesund.“

      „So siehst du aber nicht aus.“ Er musterte sie streng. „Du bist blass und hast dunkle Schatten unter den Augen.“

      Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sie als sinnliches junges Mädchen kennengelernt, das vor Vitalität sprühte. Ihr Haar hatte golden geglänzt, die grünen Augen hatten lange, geschwungene Wimpern beschattet, und ihr Teint war zart und warm wie reife Pfirsiche gewesen. Vor vier Wochen hatte sie müde ausgesehen. Aber jetzt? Jetzt wirkte sie, als hätte sie zu lange von ihren inneren Reserven gezehrt. Sie sah zerbrechlich aus, angestrengt und viel zu erschöpft. In Marc regte sich ein unwillkommener und längst vergessener Beschützerinstinkt. Und er wurde langsam, aber sicher wütend. Sehr wütend sogar.

      „Es war ein hartnäckiger Virus, aber es geht mir hundertprozentig besser als vor einer Woche.“ Ein Windstoß fuhr durch ihren dünnen Pullover. Sie verschränkte die Arme, um sich warm zu halten.

      „Du solltest gar nicht draußen sein bei dieser Kälte.“ Er zog die Jacke aus und hüllte Paige darin ein.

      Das Leder war noch warm von seiner Körperwärme, und sie reagierte sofort darauf. Unmissverständlich rührte sich ihr Verlangen. Ihr Körper forderte sein Recht.

      „Nein, danke!“ Sie versuchte, die Jacke von den Schultern gleiten zu lassen.

      Vergeblich. Marc hielt sie fest. „Wenn du sie nicht anbehältst, trage ich dich eigenhändig zum Auto!“

      Sie glaubte ihm. Außerdem war die Jacke wunderbar warm und duftete zart nach Leder und nach ihm. Irgendwie war der Duft genauso natürlich wie seine Wärme.

      „Danke. Und was machst du hier?“ Dann fiel ihr auf, was er gesagt hatte. Er hatte Sherry getroffen! Sie wurde blass. Doch sie fasste sich schnell. „Hoffentlich hast du Sherry und Brodie nicht geweckt?“

      „Nein. Sie waren schon auf. Wie schön, dass Brodie sich von den Windpocken erholt hat.“

      „Ja, ein Glück. Aber was ist mit dir? Warum bist du zurückgekommen?“

      „Ich sagte doch, dass wir etwas besprechen müssen“, antwortete er mit seidenweicher Stimme.

      Paige überlief ein Schauer. „Unsinn. Wir leben in zwei getrennten Welten.“

      „Wenn du das glaubst, machst du dir etwas vor.“

      Der Jack Russell knurrte.

      „Tiger ist ein guter Wachhund“, sagte Paige mit zuckersüßer Stimme.

      Marc war sicher, dass der kleinere Hund der Anführer war. Gebieterisch streckte er die Hand aus und ließ sie von beiden Hunden beschnüffeln.

      Irritiert musste Paige mit ansehen, wie die Hunde ihn als Herrn und Meister anerkannten. Nach einer kurzen Inspektion seiner Hosenbeine setzten sie sich vor ihn hin, hechelten mit heraushängender Zunge und blickten erwartungsvoll zu ihm auf.

      Marc las in Paiges Miene wie in einem Buch. „Ich mag Hunde, Paige, und ich besitze selbst einen. Warum hast du mich glauben lassen, Brodie wäre dein Kind?“

      „Du hast nicht gefragt.“ Ob er ihr anhörte, wie bestürzt sie war?

      Sie wollte ihn nicht in der Nähe wissen. Schon gar nicht in Napier, aber selbst irgendwo in Neuseeland erschien ihr zu nah. Warum ging er nicht zurück in sein Schloss in Frankreich? Oder in sein New Yorker Apartment? Oder nach London, wo er ein schönes altes Haus besaß?

      „Warum leben Brodie und seine Mutter bei dir?“

      Paige spielte mit dem Gedanken, ihm zu sagen, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, aber er sprach schon weiter.

      „Sherry erzählt es mir sicher gern, wenn ich ihr etwas Geld in die Hand drücke.“

      „Was hast du doch für ein Glück, dass du so reich und berühmt bist“, bemerkte sie täuschend sanft.

      Während der vergangenen vier Wochen hatte Paige ihre Gefühle erfolgreich verdrängt, doch jetzt meldeten sie sich alle gleichzeitig. Die Lethargie und Schwermut, die sie nach ihrer Grippe befallen hatten, waren verflogen. Nur wenige Minuten in Gegenwart dieses Mannes, den sie doch verabscheute, hatten gereicht, damit sie sich wieder energiegeladen und lebendig fühlte.

      „Es hat seine Vorteile“, stimmte er ungerührt zu. „Und?“

      Marc fand es ungemein reizvoll, dass Paige Haltung wahrte. Und die Unverfrorenheit, mit der sie ihm die Stirn bot, war eine Herausforderung, der er kaum zu widerstehen vermochte.

      „Dann gib doch Sherry Geld, damit sie es dir sagt. Sie kann es gut brauchen.“

      Marc verkniff sich ein Lächeln. Er wusste nie im Voraus, was sie sagen würde. Das Unerwartete daran faszinierte ihn. „Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, du würdest in dem Stripteaseclub arbeiten?“

      „Weil es dich nichts angeht, ob ich es tue. Oder ob ich als abschreckendes Beispiel umhergehe.“

      Er erinnerte sich an Laurens Bemerkung im Hotelfoyer. „Sie wusste nicht, dass du sie hören konntest, Paige.“

      „Ich weiß. Es liegt an der Akustik.“ Sie zuckte die Schultern. „Das ist auch egal. Sie kann denken, was sie will. Aber sie ist ziemlich schnell mit dem Urteil bei der Hand.“

      Paige hatte recht, doch er war nicht hier, um über Lauren zu reden. „Neulich kam mir etwas dazwischen. Deshalb reiste ich ab, ehe ich erledigt hatte, was ich wollte. Wir müssen uns unterhalten, Paige.“

      „Nein.“ Sie hielt sich gerade, den Rücken gestreckt und das Kinn leicht angehoben.

      Marc sah ihr an, dass sie nicht so ohne weiteres klein beigeben würde. Das gibt einen Kampf, dachte er befriedigt. Gleichzeitig wunderte er sich, denn dieses Gefühl kannte er nur aus Vorstandssitzungen, in denen es um Millionen ging und wo um jede Entscheidung hart gerungen wurde. Er freute sich darauf, diesen Kampf zu gewinnen. Da Paige offensichtlich auf eine harte Auseinandersetzung gefasst war, würde er die Sache anders angehen …

      „So geht das nicht weiter, du zitterst ja!“ Er stieß einen scharfen Pfiff aus.

      Genervt beobachtete Paige, dass beide Hunde, die inzwischen weggelaufen waren, sofort kehrtmachten. Als hätte sie ebenso den Verstand verloren, reichte sie Marc die Leinen, sobald er fordernd die Hand danach ausstreckte. Lammfromm ließen sich beide Hunde anleinen.

      Paige sah zur Uhr. „Es ist sowieso Zeit, nach Hause zu gehen“, versuchte sie, ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. Aber sie wusste, dass sie verloren hatte. Ob sie wollte oder nicht, im Moment gab Marc den Kurs an.

      Er lächelte. „Ich begleite dich.“

      „Für die Hunde bin ich verantwortlich.“ Sie streckte die Hand nach den Leinen aus.

      Mit einem Nicken überließ er sie ihr. Dann trat er auf die Windseite, um sie vor dem schneidenden Wind zu schützen. Seine Jacke war ohnehin winddicht, aber dass er so viel Rücksicht auf sie nahm, rührte sie. Sei nicht albern, schalt sie sich gleich darauf. Er meint es nicht persönlich. Das würde er für jede Frau tun.

      Während sie nebeneinander herschlenderten, nahm Paige alles mit geschärften Sinnen wahr. Die Morgensonne schmeichelte ihrer Haut, das Gras schien grüner als sonst zu sein, und sie roch den Blütenduft, den sie noch auf keinem ihrer Morgenspaziergänge bemerkt hatte. Selbst die Vögel sangen süßer und verführerischer als gewöhnlich.

      Hör auf!, befahl sie sich insgeheim. Vor einer Woche war der zweite Jahrestag von Juliettes Tod. Wenn Marc sich für mich interessieren würde, hätte er schon längst Kontakt aufnehmen können.

      Doch während sie neben ihm ging, wurde sie immer angespannter. Ihre Erregung stieg mit jedem Schritt, und es fiel ihr zunehmend schwerer, sich unbefangen und gelassen zu geben.

      „Wo steht denn dein Wagen?“

      „Gleich da vorn an der Straße.“

      Paige beschloss, das Beste aus der Situation zu machen. „Okay. Dann sag mir, was du willst. Jetzt sofort.“
 
      „Na gut“, stimmte er amüsiert zu. Doch sein nächster Satz war alles andere als amüsant. „Juliette hat dir etwas hinter lassen.“

      „Was?“ Paige blieb unvermittelt stehen.

      Er packte sie am Ellbogen und drängte sie vorwärts. „In ihrem Testament hat sie dir ein Kästchen hinterlassen. Ich weiß nicht, was drin ist. Und etwas Geld.“

      „Ach so“, sagte sie tonlos.

      Dann schüttelte sie seine Hand ab. Die Stelle, an der er sie festgehalten hatte, brannte, als hätte jeder seiner Finger eine Feuerspur hinterlassen. Da siehst du, was Männer anrichten können, dachte sie verächtlich, während sie um ihre Fassung rang.

      „Wahrscheinlich ist es nett gemeint, aber es war unnötig, deswegen nach Napier zu kommen“, erwiderte sie spitz. „Du kannst mir das Kästchen mit der Post zusenden. Das Geld will ich nicht. Spende es für einen wohltätigen Zweck.“

      „Nicht nur undankbar, auch noch stur“, bemerkte er kühl.

      Paige straffte sich. „Ich bin nicht … Ich meine, ich wollte nicht undankbar wirken.“

      Marc schwieg.

      „Das Kästchen enthält vermutlich etwas Persönliches. Eine Erinnerung an Juliette. Deshalb hätte ich es gern. Aber Geld will ich nicht.“

      „Tut mir leid, entweder alles oder nichts“, antwortete er gelassen. „Es sind noch mehr Bedingungen daran geknüpft.“

      Sie warf ihm einen forschenden Blick zu. Seine Miene zeigte, dass er in diesem Punkt nicht nachgeben würde und ihr die Bedingungen missfallen würden. „Welche denn?“

      „Komm mit mir frühstücken, dann erzähle ich es dir.“

      „Warum nicht hier und jetzt?“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Weil es kalt ist. Du zitterst schon, und deine Lippen laufen blau an. Außerdem ist Juliettes Vermächtnis mehr als ein paar flüchtige Worte am Fluss wert. Eigentlich hätte ich erwartet, dass du das auch so siehst. Ich weiß, dass ihr in Kontakt geblieben seid, auch wenn ihr euch in ihren letzten Lebensjahren nicht oft getroffen habt. Du warst ihre beste Freundin. Ist es zu viel verlangt, wenn ich dich um Zeit bitte, damit ich Juliettes letzten Wunsch erfüllen kann?“

      Paige wurde blass. „Das ist unfair.“

      Marc zuckte die Schultern. „Die Wahrheit kann nicht unfair sein.“

      Sprachlos sah sie ihn an. „Na gut. Ich muss erst die Hunde wegbringen, aber ich kann in zwanzig Minuten bei meiner Wohnung sein.“

      „Ich nehme euch alle drei im Wagen mit“, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen.

      Danach ging alles sehr schnell. Innerhalb von zehn Minuten waren sie die Hunde los und betraten das Apartment. Paige duschte so schnell wie noch nie. Nebenan hörte sie Sherry lachen. Dazwischen erklang Marcs tiefe Stimme.

      Weil ihr trotz der heißen Dusche noch nicht wieder warm war, zog Paige einen cremefarbenen Rolli an und darüber eine Bluse aus hellbraunem Kordsamt. Dazu trug sie eine dunkelbraune Kordhose. Anschließend legte sie etwas Lippenstift auf, trotzdem fühlte sie sich Marc bei Weitem nicht gewachsen.

      Sie war überhaupt nicht in der richtigen Verfassung, mit ihm auszugehen. Das genaue Gegenteil seiner Freundin, dachte sie verächtlich. Laurens Schal war vermutlich teurer gewesen als ihre, Paiges, gesamte Garderobe.

      Doch darauf kam es jetzt nicht an. Sie wollten ja nur zusammen frühstücken gehen.
 
      Aber warum war sie dann so aufgeregt?

4. KAPITEL

      Als Marc den Wagen vor einem Haus auf halber Höhe am Berg mit Blick über den Hafen parkte, sagte Paige misstrauisch: „Ich dachte, wir würden zu einem Restaurant fahren.“

      „Ich wohne hier.“

      Bei seiner Freundin? „In einem Privathaus?“

      „Ja. Hotels sind langweilig. Ich übernachte auch lieber bei Freunden.“
 
      Sie gab sich keine Mühe, ihr Misstrauen zu verbergen.
 
      „Paige, ich habe nicht vor, dich zu ermorden“, erklärte er mit eisiger Stimme. „Wenn du nicht hier mit mir frühstücken magst, fahre ich eben in ein Restaurant. Dann können wir in aller Öffentlichkeit über Juliettes Vermächtnis sprechen.“

      An Mord hatte sie am allerwenigsten gedacht, aber auch ihre anderen Befürchtungen waren dumm. Als Mann von Welt besaß Marc natürlich zu viel Selbstbeherrschung, um einem plötzlichen Verlangen nachzugeben. Nein, ihre eigenen Reaktionen machten ihr die größte Angst. Doch da sie sich ihm wohl kaum in die Arme werfen und ihn anflehen würde, sie zu nehmen, gab es auch in dieser Hinsicht nichts zu fürchten.

      „Was ist mit deinen Freunden?“

      „Sie arbeiten tagsüber. Aber sie wissen, dass du heute zum Frühstück kommst.“ Er klang, als würde es ihm allmählich reichen. „Wenn es dich beruhigt, fahren wir nach dem Frühstück bei ihnen vorbei, und ich mache dich mit ihnen bekannt.“

      „Nein, danke. Nicht nötig.“ Sie konnte sich seine Freunde lebhaft vorstellen. Sicher waren es reiche Aristokraten aus Hawke Bay, die ihre Kinder auf exklusive Schulen schickten.

      Das Haus war groß und sehr luxuriös und stilvoll eingerichtet. Im Esszimmer flutete das Sonnenlicht durch die hohen Fenster, die einen herrlichen Blick über die Bucht boten.

      „Setz dich.“ Marc wies auf einen kleineren Tisch am Fenster, der für zwei Personen gedeckt war. „Du siehst aus, als würde dir ein Schluck Kaffee guttun.“

      Dann brachte er Toast, Obst, Haferschleim, Kaffee und frischen Orangensaft herein. Er war mit allem so vertraut, als würde er es nicht zum ersten Mal tun. Was Paige überraschte, denn sie wusste von Juliette, dass sie und Marc in jeder ihrer Wohnungen Personal beschäftigten. In seinem Elternhaus auf einer der kleineren Inseln Neuseelands wohnte sogar eine Hauswirtschafterin.

      Nervös nippte Paige an dem Saft und trank etwas Kaffee. Sie brachte mit Mühe eine Scheibe Toast herunter, während Marc einen großen Teller Haferschleim aß.

      „Mein Vater gehörte noch zur alten Schule“,erklärte er.„Er glaubte fest, dass ein Mann nur mit Haferschleim im Magen ordentlich arbeiten könnte.“

      Paige lächelte. In dieser Hinsicht unterschieden sich Räuberbarone offenbar nicht von ganz normalen Sterblichen.

      „Mein Vater hat immer Eier mit Schinken und Würstchen gegessen.“

      Marc begann, über die anstehenden Wahlen zu sprechen, und Paige entspannte sich etwas. Doch irgendwann sagte er ohne Umschweife: „Das Kästchen, das Juliette dir hinterlassen hat, befindet sich in Arohanui in meinem Elternhaus. In ihrem Testament steht, dass du es persönlich von der Insel abholen und eine Woche dort verbringen sollst.“

      Paige schüttelte vehement den Kopf. „Nein. Unmöglich.“

      „Warum?“

      „Ich muss doch auf Brodie aufpassen.“

      Er trank einen Schluck Kaffee. „Ist das der einzige Grund? Oder gibt es jemanden, der dagegen wäre, dass du allein fährst? Dann bring ihn mit.“

      Paige errötete tief. „Nein, niemand.“ Aber dass diese Möglichkeit ihn offenbar nicht gestört hätte, empörte sie. „Brodie ist wirklich der Hauptgrund. Außerdem muss ich die Hunde ausführen. Nein, Marc, es bleibt dir nichts anderes übrig, als es mir zuzuschicken.“

      „Für die Hunde und Brodie finden wir eine Lösung.“

      Paige sah ihn ärgerlich an. „Ich bezweifle nicht, dass es dir gelingt, aber ich bin auf sie angewiesen, bis ich einen Job finde.“

      „Hast du schon Termine für Vorstellungsgespräche?“

      „Nein. Und auf deiner einsamen Insel kann ich nicht mal die Morgenausgabe mit den Stellenanzeigen in Napier und Umgebung bekommen.“

      „Auch das lässt sich einrichten“, widersprach er. „Entweder finden wir die Zeitungsannoncen im Internet, oder ich beauftrage jemanden, die Anzeigen zu sichten, während du weg bist. Juliette wollte unbedingt, dass du nach Arohanui kommst, und ich denke, du solltest ihr den Gefallen tun.“

      Beinah hätte Paige gefragt: Und deine Geliebte? Wird sie auch dort sein?

      Stattdessen sprach sie aus, was sie am meisten wunderte. „Wieso hat sie mir überhaupt etwas hinterlassen? Sie war noch jung und konnte doch nicht wissen, dass sie verunglücken würde.“

      „Ich habe gleich nach der Hochzeit darauf gedrängt, dass sie ein Testament macht“, antwortete Marc ruhig. „Warum sollte sie dir kein Andenken vermachen? Du warst ihre Freundin, und sie hat dich geliebt.“ Ein Muskel zuckte an seiner Schläfe, und er klang traurig.

      „Ich hatte nicht erwartet, dass Juliette mir etwas hinterlassen würde.“

      „Das weiß ich. Bestimmt fragst du dich auch, warum ich dich nicht schon früher benachrichtigt habe. Juliette hat es so gewollt. Sie hat in ihrem letzten Willen festgelegt, dass du das Kästchen erst zwei Jahre nach ihrem Tod bekommen sollst.“

      „Warum?“, fragte Paige verblüfft. „Wie seltsam, erst zwei Jahre verstreichen zu lassen und mich dann auf die Insel zu schicken. Juliette hat doch nie irgendwelche Marotten gehabt. Und die Insel hat sie sowieso …“

      „Nicht geliebt? Ich weiß.“ Er machte eine schicksalsergebene Geste. „Bestimmt hatte sie trotzdem einen guten Grund. Leider kenne ich ihn nicht. Aber ich werde dafür sorgen, dass ihr letzter Wille erfüllt wird.“

      Ich wünschte, sie hätte es weniger kompliziert gemacht, dachte Paige. „Ich kann mir die Reise nicht leisten.“

      „Das ist unwichtig.“

      „Ich will aber keine Almosen!“ Sie blitzte ihn wütend an.

      „Juliette wollte dir etwas schenken, Paige“, erklärte Marc kalt. „Ist es zu viel verlangt, dafür etwas Zeit zu opfern? Ist dir eine Woche zu viel, um den letzten Willen deiner besten Freundin zu erfüllen?“

      Außer sich vor Zorn stand Paige auf und schrie ihn über den Tisch hinweg an: „Du bist ein hinterhältiger, gemeiner Kerl!“

      Marc erhob sich ebenfalls. „Das ist dir doch nichts Neues“, antwortete er höflich.

      „Ich weiß genau, was du bist!“, stieß sie verzweifelt hervor.

      Er lächelte verächtlich. „Egal, was du von mir denkst, du kannst sicher sein, dass ich mich niemals einer Frau aufdrängen würde, die nichts von mir wissen will.“

      „Ich … ich … das war gar nicht … An so etwas hatte ich nicht gedacht“, widersprach sie heiser.

      Doch natürlich hatte sie, und er wusste es. Aber ihre heftige Reaktion auf Marc erschreckte sie, weil sie sich in der Liebe nicht auskannte. Einen festen Freund hatte sie zuletzt während der Schulzeit gehabt. Inzwischen war sie dreiundzwanzig, noch Jungfrau, und ihre Erfahrung beschränkte sich auf harmlose Zärtlichkeiten und einige heiße, aber höchst unschuldige Küsse.

      Vermutlich machte sich Marc insgeheim über sie lustig.

      „Vielleicht beruhigt es dich, dass ich dich nur auf der Insel absetzen und am nächsten Tag nach Australien weiterfliegen will.“ Seine Stimme wurde wärmer. „Bitte komm nach Arohanui, Paige. Wir fliegen zusammen hin, und für die Rückfahrt kannst du selbst entscheiden, wie du reisen willst.“

      Während er sprach, musterte er ihr verschlossenes, blasses Gesicht, um zu ergründen, was ihn so an ihr faszinierte. Gleichzeitig verachtete er sich dafür, dass er abgesehen von dem Anliegen, Juliettes letzten Willen zu erfüllen, noch etwas anderes verspürte, ein brennendes Verlangen, das kein Hindernis gelten lassen wollte.

      Was ihn am meisten anzog, war nicht ihre Schönheit, obwohl er eine Haut wie Satin und ein völlig ebenmäßiges Gesicht zu schätzen wusste. Doch ihre großen grünen Augen, die ein wenig schräg standen, und das energische Kinn waren viel ausdrucksvoller. Ganz abgesehen von ihren vollen Lippen, die zum Küssen wie geschaffen waren, auch wenn sie sie zusammenpresste, als wollte sie sich so etwas verbitten. Paige war groß, schlank und genau an den richtigen Stellen wohl gerundet, und sie bewegte sich geschmeidig wie eine Katze. Als er in Gedanken so weit gekommen war, regte sich das Verlangen in seinen Lenden.

      Trotzdem empfand er mehr Beschützerinstinkt als Lust, als er sie jetzt betrachtete. Normalerweise wusste sie sich sicher ihrer Haut zu wehren, aber in diesem Moment wirkte sie erschöpft und nahe am Aufgeben.

      „Mach dir keine Sorgen, Paige.“ Er nahm ihre kalten Hände in seine, um sie zu wärmen. „Ich weiß auch nicht, warum Juliette wollte, dass du auf die Insel fährst. Es ist ja nur für eine Woche.“

      Paige fröstelte. Sie entzog ihm die Hände, ging zum Fenster und sah lange starr hinaus. Als sie sich schließlich umdrehte, konnte er ihre Miene gegen das Fenster und den strahlend blauen Himmel nicht erkennen, aber an ihrer angespannten Haltung merkte er, dass sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte.

      „Einverstanden. Aber ich brauche Zeit, um alles zu organisieren. Ich fahre erst, wenn Sherry frei bekommt und selbst auf Brodie aufpassen kann.“

      Sehr zufrieden, dass sie nachgegeben hatte, sagte er sofort: „Da kann ich bestimmt nachhelfen.“

      Paige sah ihn angriffslustig an, blieb jedoch höflich. „Vielen Dank, aber das ist nicht nötig.“

      Als Realist und Zyniker wusste Marc, dass er auch ohne sein Vermögen attraktiv auf das andere Geschlecht gewirkt hätte. Er war es gewöhnt, dass die Frauen ihn als guten Fang, als Beschützer oder zumindest als Geldquelle betrachteten, solange er sich mit ihnen vergnügte.

      Dass Paige ihm so viel Misstrauen entgegenbrachte, war etwas Neues. Ob er sie wegen dieser Herausforderung so anziehend fand? Nein, das ist es nicht, entschied er. Aus einem unerfindlichen Grund begehrte er sie. Und zwar auf einer so elementaren Ebene, dass sogar er es schwer fand, sich zu beherrschen.

      „Wir werden sehen“, sagte er ruhig. „Ich brate mir jetzt Eier und Speck. Möchtest du auch etwas?“

      Verblüfft sah Paige ihn an. Dann spürte sie, dass ihr der Magen knurrte. „Ich … Ja, danke.“

      „Dann setz dich, bis sie fertig sind. Oder komm mit in die Küche.“

      „Du kannst kochen?“ Sie versuchte gar nicht erst zu verbergen, wie erstaunt sie war.

      Als er ihr freundlich zulächelte, regte sich in ihr noch ein anderer Hunger.

      „Selbstverständlich.“ Marc öffnete eine Tür und trat beiseite, um ihr den Vortritt zu lassen.

      Sie ging an ihm vorbei in die Küche. „Vermutlich kletterst du auch ohne Sauerstoffflasche auf Achttausender und kämpfst mit bloßen Fäusten gegen Grizzlybären?“

      „Nein. Mit bloßen Händen gehe ich nur auf Löwen los. Für Bären klemme ich mir ein Messer zwischen die Zähne.“

      Paige musste lachen. Marc lächelte freundlich und machte sich daran, den Speck zu grillen. Er kannte sich in der Küche gut aus und hantierte so geschickt mit Töpfen und Pfannen, dass sie ihn kaum wiedererkannte.

      Eine gute Stunde später stieg sie aus seinem Wagen. „Vielen Dank für das Frühstück. Es war köstlich.“

      Er sah zur Uhr. „Wir sehen uns um neun.“

      „Nein! Das ist ja lächerlich. Ich kann nicht alles in so kurzer Zeit organisieren!“

      „Na gut, dann eben in zwei Stunden.“

      „Ich verspreche nichts“, warnte sie.

      Er lächelte. „Um zehn Uhr, Paige. Mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um alles.“

      Und das tat er.

      Marc dabei zu beobachten, wie er sich um alles kümmerte, war ein Erlebnis für sich.

      Sherry stand am Fenster und blickte dem Wagen nach. „Ich kann verstehen, dass er Millionär geworden ist! Oh!“ Sie sah Paige verlegen an. „Stört es dich, dass er mich bezahlt, damit ich zu Hause bei Brodie bleiben kann?“

      Paige feuerte wahllos Kleidungsstücke in den einzigen Koffer, den sie besaß. „Nein“, antwortete sie locker. „Es geht mich doch nichts an. Aber wird deine Chefin nichts dagegen einwenden?“

      Sherry schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass ich Marcs Geld nicht hätte nehmen sollen. Aber er kann es sich ja leisten.“

      „Das stimmt.“ Paige packte ihre Kulturtasche und noch mehr Kleidungsstücke ein und wünschte, sie besäße wenigstens ein Outfit, dem man seine Herkunft aus einem großen Versandhaus nicht ansah. „Ich hasse solche Überraschungen. Wie schade, dass du Marc heute Morgen verraten hast, wo ich war.“

      Sherry errötete schuldbewusst. „Es ist schwer, ihm etwas abzuschlagen.“

      „Ja, ich weiß. Mich macht es nur so wütend, weil ich mehr oder weniger zu dieser Reise gezwungen wurde.“

      „Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist?“

      „Nein.“ Paige seufzte tief. „Aber was soll ich machen. Juliette hat sich gewünscht, dass ich persönlich nach Arohanui fahre, um ihr Andenken abzuholen. Wenn ich es nicht täte, hätte ich ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen.“ Sie zog den Reißverschluss des Koffers zu. „So, das muss reichen.“

      Sherry setzte sich aufs Sofa und nahm Brodie auf den Schoß. „Wie hast du seine Frau überhaupt kennengelernt? Der Mann hat jede Menge Geld. Solche Leute heiraten gewöhnlich ihresgleichen und knüpfen nur untereinander Freundschaften.“

      Paige füllte den Wasserkocher auf. „Juliette und ich haben in Wellington Tür an Tür gewohnt. Sie war zwar fünf Jahre älter als ich, aber sie liebte Kinder. Obwohl sie die hübschere von uns beiden war, nannte sie mich immer ihre hübsche kleine Schwester. Als ihre Familie wegzog, weinte ich mir die Augen aus, und deshalb versprach sie mir, dass ich ihre Brautjungfer sein dürfte. Ich war elf und sehr beeindruckt von diesem Angebot.“

      „Hat sie ihr Versprechen gehalten?“

      „Ja, und das hieß, eine Woche in Paris zu verbringen und ein fantastisches Kleid zu tragen.“

      Und Marcs Medaillon.

      „Dann hatte Juliette also auch viel Geld“, bemerkte Sherry.

      „Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, aber vermutlich war ihre Familie wohlhabend. Ihr Vater war Diplomat.“

      „Sie muss ein netter Mensch gewesen sein.“

      „Ja, sie war immer freundlich, und wir hatten viel Spaß miteinander. Sie hat die Verbindung sogar noch nach der Hochzeit aufrechterhalten.“

      „Und dann ist sie verunglückt. Das war bestimmt schrecklich“, sagte Sherry mitfühlend.

      Aber Paige fand es viel schlimmer, dass Marc die Ehe nicht ernst genommen hatte. Er war eine Vernunftehe eingegangen, weil er eine passende Frau gebraucht hatte.

      „Hast du eigentlich jemanden für die Hunde gefunden?“

      „Ja. Mrs. Greig war nicht begeistert, aber ein Schüler von nebenan wird sie ausführen, bis ich wieder da bin.“ Paige trug die beiden Becher Kaffee zum Tisch und setzte sich neben Sherry aufs Sofa.

      „Da du die Reise nicht mehr absagen kannst, mach das Beste draus, Paige! Tu so, als wäre es ein Kurzurlaub. Den kannst du wirklich brauchen. Auf den Inseln im Norden ist es sicher wärmer als hier. Vielleicht kommst du braun gebrannt zurück!“

      Ein Auto fuhr vor, und Marc stieg aus.

      „Ich muss gehen!“ Paiges Herz raste.

      Sherry nahm Brodie hoch und trat ans Fenster. „Junge, Junge, der Mann ist wirklich Spitzenklasse“, sagte sie leise. „Pass gut auf dich auf, Paige!“

      Paige errötete und öffnete die Haustür.

      „Fertig?“, fragte Marc.

      „Ja.“

      „Dann lass uns gehen. Das Flugzeug wartet.“

      Das meinte er wörtlich, und eine halbe Stunde später waren sie bereits in der Luft. Marc hatte eine kleine Maschine gechartert, in der etwa zehn Passagiere Platz gefunden hätten. Normalerweise hätte Paige den Flug genossen. Es war ein klarer Tag, und sie überflogen das karge Zentralplateau Neuseelands mit seinen drei schneebedeckten Vulkanen. Die Wasser des Taupo-Sees im größten der drei Krater schimmerten in geheimnisvollem Blaugrün. Aber an diesem Flug und dem kleinen luxuriösen Flugzeug war nichts normal.

      Den Champagner, den der Steward ihr anbot, lehnte Paige dankend ab. Dann blätterte sie in einer der Modezeitschriften, die er ihr gebracht hatte. Aber sie konnte sich nicht konzentrieren und legte sie wieder weg. Aus dem Augenwinkel sah sie Marc. Er saß auf der anderen Seite des Gangs und sortierte Papiere. Seine Hände gefielen ihr. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er sie damit …

      Stopp, Paige!, befahl eine innere Stimme, und sie richtete den Blick wieder starr geradeaus.

      Wie hatte sie dieser Reise nur zustimmen können? War sie von allen guten Geistern verlassen? Nein, sie hatte nur nachgegeben. Weil Juliette es sich gewünscht hatte und weil es schwer war, Marcs Willen zu widerstehen.

      Wieder blickte sie verstohlen zu ihm hinüber. Jetzt war er in die Lektüre eines Dokuments vertieft. Paige bewunderte sein markantes Profil. Doch die Arroganz und die Unnachgiebigkeit, die er ausstrahlte, machten ihr Angst.

      Wer sich Marc zum Feind machte, hatte sicher nichts zu lachen.

      Schließlich riss sie sich von seinem Anblick los und sah aus dem Fenster. Der Schatten des Flugzeugs glitt über die grüne Landschaft. Sherrys Abschiedsworte fielen ihr ein. Während Marc den Koffer in den Wagen legte, hatte Sherry leise gesagt: „Zwischen euch beiden zu stehen fühlt sich an wie in einem Hochofen.“ Sie warf Marc einen bewundernden Blick zu. „Ich wette, er ist ein guter Liebhaber.“ Mit einem Lächeln fügte sie hinzu: „Sei vorsichtig, Paige. Aber du kannst dir ruhig auch mal ein bisschen Spaß gönnen!“

      Spaß? Mit Marc? Bei dem Gedanken wurde ihr heiß. Aber Spaß würde es nicht machen, dessen war sie sich sicher. Denn sie würde ihr Herz an ihn verlieren, während er …

      Hör auf!, ermahnte sie sich insgeheim. Du wirst dich nicht in ihn verlieben!

      Mit diesem Vorsatz zählte sie auf, was dagegen sprach: Er hatte mit Juliette nur eine Vernunftehe geführt, und zurzeit gab es in seinem Leben Lauren Porter. Für sie, Paige, empfand er Lust, nicht Liebe, das hatte er selbst gesagt.

      Seine Miene und der kalte Ton hatten keinen Zweifel daran gelassen, was er von der Chemie zwischen ihnen hielt …

5. KAPITEL

      Paige erwachte aus einem heißen, erotischen Traum, weil jemand ihre Taille berührte. „Wo … Was ist los?“ Sie schlug die Augen auf.

      Marc kniete vor ihr, sein Gesicht war ihrem ganz nah.

      „Sind wir schon da?“

      „Bald.“ Seine Stimme klang rau, und er sah sie voller Verlangen an. Er hatte das Gefühl, dass er mit jeder Zelle auf ihre Nähe, ihren Duft und ihre unbewusste sinnliche Ausstrahlung reagierte.

      „Was willst du?“, fragte sie scharf.

      „Wir landen gleich“, antwortete er heiser. „Zeit, sich anzuschnallen, und du warst eingeschlafen. Ich habe versucht, dir den Gurt umzulegen, ohne dich zu wecken.“

      Sie versuchte, seine Hände wegzuschieben. „Lass nur, ich mach das selbst.“

      All seine Erfahrung hatte Marc nicht auf die Wirkung vorbereitet, die diese Berührung auf ihn ausübte. Noch nie hatte er ein so überwältigendes Begehren nach einer Frau empfunden. Blitzschnell klickte er ihren Gurt zu und stand auf. „Okay?“

      „Ja.“ Sie straffte sich und wich seinem Blick aus. „Tut mir leid, ich brauche immer eine ganze Weile, bis ich richtig wach werde.“

      Ziemlich verärgert, weil er beinahe die Kontrolle über sich verloren hatte, setzte Marc sich wieder auf seinen Sitz auf der anderen Seite des Ganges, schnallte sich an und blickte aus dem Fenster. Doch das atemberaubende Panorama faszinierte ihn nicht halb so sehr wie die Bilder, die seine Fantasie ihm vorgaukelte. Er wusste genau, wie Paige nach einer langen Liebesnacht aussehen würde. Sie würde neben ihm im Bett liegen, die Lider mit den langen geschwungenen Wimpern noch geschlossen. Es wäre ihm ein Vergnügen, sie ganz langsam aufzuwecken. Vielleicht würde er zuerst …

      Oje, wenn eine einzige Berührung solche Bilder in ihm wachrief, hätte er besser einen anderen damit beauftragt, sie auf diesen Inseltrip zu begleiten. Warum hatte er es nicht getan?

      Die Antwort saß neben ihm. Sie sah aus dem Fenster, und das goldblonde Haar fiel ihr übers Gesicht, sodass er ihren Ausdruck nicht erkennen konnte. Und obwohl sie einen Meter auseinander saßen, spürte er ihre Nähe, roch ihren frischen, natürlichen Duft und brauchte nur den Arm auszustrecken, um …

      Sie hielt die Hände locker im Schoß gefaltet, doch er ahnte, dass sie ebenso angespannt war wie er selbst.

      Warum halte ich mich eigentlich zurück?, dachte er plötzlich. Vielleicht sollte ich meinem Verlangen nachgeben und sehen, wohin uns das führt. Natürlich war es nichts weiter als Lust, primitive körperliche Anziehung. Aber auch die besaß ihren Reiz. Achtung!, warnte eine innere Stimme. Sie macht dich wehrlos. Diese Frau hat Macht über dich, sie weiß es nur noch nicht. Sobald es ihr bewusst wird, kann sie mit dir machen, was sie will.

      Doch er begehrte sie trotzdem, und er hatte ihr angemerkt, dass es ihr ebenso ging. Warum also nicht nehmen, was sie ihm unbewusst anbot?

      Eben deshalb. Weil es unbewusst war. Er hatte noch nie die Unschuld einer Frau ausgenutzt. Andererseits war sie wohl kaum so unschuldig, wie sie wirkte. Vielleicht war es ein Trick? Vernünftig angezogen, verwöhnt und ordentlich gestylt würde sie umwerfend aussehen und ihm Ehre machen. Bestimmt zog sie es vor, seine Geliebte zu sein, an seiner Seite die Welt zu sehen und viel zu erleben, statt so weiterzuleben wie bisher. Wurde er ihrer eines Tages überdrüssig, würde er dafür sorgen, dass sie nie wieder zu arbeiten brauchte …

      „Wo landen wir denn?“ Ihre Stimme klang angespannt, aber sachlich. Ebenso kühl und unbeteiligt, wie ihr Gesicht wirkte, als sie sich ihm jetzt zuwandte.

      Marc musterte sie herausfordernd. Sie errötete und schluckte. Dann befeuchtete sie sich die trockenen Lippen. Ja, dachte er zufrieden, sie will mich.

      „In Kerikeri. Das ist der nächste Flughafen von Arohanui aus.“

      Paige sah wieder aus dem Fenster. Jetzt war sie sicher, dass Marc wusste, wie sehr sie ihn begehrte. In dem kurzen Moment zwischen Schlafen und Wachen hatte sie sich verraten. Und er hatte sie verächtlich und kalt angesehen.

      Juliette hatte ihr damals erzählt, dass sich viele Frauen an Marc heranmachten und alles taten, um ihn einzufangen. Sie sandten ihm unterschwellige Botschaften, wenn sie mit ihm sprachen, und umgarnten ihn, wo sie nur konnten. Und sie hatte ihr gesagt, wie sehr er die Frauen dafür verachtete, ja, sie ekelten ihn regelrecht an.

      Paige richtete sich stolz auf und presste die Lippen zusammen. Jetzt glaubte er also, dass sie auch so eine war. Leicht zu haben und auf ein erotisches Abenteuer aus.

      Marc deutete an ihr vorbei aus dem Fenster. „Wir fliegen eine Kurve über der Bucht der Inseln. Da hinten kannst du jetzt Arohanui sehen.“

      Paige wurde schmerzlich bewusst, wie sehr er darauf achtete, sie nicht zu berühren. Sie blickte hinaus.

      Geformt wie ein großes Herz, lag die Insel inmitten der glitzernden See. An den felsigen Ufern schäumte weiß die Gischt, weiter draußen schimmerte das Wasser in einem geheimnisvollen Blaugrün. Überall waren Inseln und Inselchen zu sehen. Manche waren mit Gestrüpp überwachsen und eher dunkelgrün, andere trugen kurzes Gras wie Weideland und wirkten heller. An den flachen Küsten lagen gleißend weiße Strände.

      „Ich habe gehört, dass der Name Arohanui ‚große Liebe‘ bedeutet“, sagte Paige. „Heißt die Insel so wegen ihrer Form?“ Entsetzt, weil ihre Stimme tief und einschmeichelnd klang, räusperte sie sich und drehte den Kopf noch weiter zum Fenster.

      „Es stimmt, dass der Name ‚große Liebe‘ bedeutet, aber er geht nicht auf die Herzform zurück, sondern auf eine Legende der Maoris von zwei unglücklichen Liebenden“, antwortete Marc trocken.

      „Sie sieht herrlich aus. Natürlich habe ich Fotos gesehen, aber ich hätte nicht gedacht, dass es in der Bucht so viele Inseln gibt.“

      „Über hundertfünfzig, wenn man auch die allerkleinsten mitzählt. Warst du noch nie hier?“

      „Nein. Wir sind immer auf die Fidschi-Inseln oder an die australische Goldküste in Urlaub gefahren.“

      „Mein Vater ist auf Arohanui geboren. Er liebte die Insel. Meine Mutter findet sie zu primitiv und abgelegen. Sie mag die Natur lieber etwas zahmer und zivilisierter.“

      Paige erinnerte sich noch gut an seine Mutter. Sie war eine kultivierte Frau mit der Eleganz und natürlichen Grazie der Französin und hatte sich ausgezeichnet mit Juliette verstanden.

      „Meine Mutter behauptet, sie hätte immer gewusst, dass die Insel ihr eines Tages den Mann nehmen würde. Er wollte Touristen helfen, die in Seenot geraten waren. Diese Idioten sind fischen gefahren, ohne vorher den Wetterbericht zu hören oder Schwimmwesten und Leuchtraketen mitzunehmen. Sie sind alle ertrunken.“

      „Das tut mir leid.“

      Marc zuckte die Schultern. „Mein Vater liebte das Risiko. Bestimmt ist er lieber so gestorben, als allmählich alt und schwach zu werden.“

      Nachdenklich sah Paige ihn an. Marc war viel zu verantwortungsbewusst, um für ein bisschen Spannung waghalsige Extratouren zu unternehmen. Irgendwie tröstete sie das. Sie wandte sich wieder ab und sah aus dem Fenster. Die vielen Täler und Schluchten Arohanuis waren mit Wald bedeckt. Nur an einer Stelle standen weitläufige Gebäude, umgeben von großzügigen Gartenanlagen. Offenbar hatte es vor Kurzem geregnet, denn die ganze Insel funkelte in den klarsten, strahlendsten Farben.

      „Es sieht geheimnisvoll aus“, sagte sie leise. „Wie verzaubert. Als würden hier die normalen Regeln des Alltags nicht gelten.“

      „Ja, das ist der Reiz der Inseln. Sie locken uns mit ihrer exotischen Schönheit auf neues, vielleicht verbotenes Terrain.“

      Sein Ton war sachlich, und doch wirkten seine Worte wie eine Herausforderung auf Paige. Kommt gar nicht infrage, befahl sie sich insgeheim und unterdrückte den Anflug von Abenteuerlust, den sie bei dem Gedanken verspürte.

      „Ich dachte, du wärst lieber in Paris“, lenkte sie ab.

      „Das stimmt, ich liebe Paris. London und New York gefallen mir auch. Aber Arohanui ist meine Heimat.“

      Erstaunt sah sie ihn an. Juliette hatte sich auf der Insel gelangweilt und Marc in den letzten Jahren nicht mehr dorthin begleitet. Fest entschlossen, sich nicht weiter von Marcs Attraktivität ablenken zu lassen, konzentrierte sich Paige auf die Aussicht. Aber sie konnte den Mann neben sich nicht ignorieren.

      Es geht ihm nur um Sex, erinnerte sie sich. Und er hat seine Frau betrogen wie mein Vater. Außerdem wäre es Verrat an meiner Freundschaft zu Juliette, wenn ich mich mit ihm einließe.

      Was ist, wenn ich mich in ihn verliebe?

      Das lass lieber bleiben, sagte sie sich. Wahrscheinlich gab es irgendwo auf der Welt noch Männer, die etwas von Liebe und Treue hielten, aber sie kannte keinen. Am besten, man blieb allein und unabhängig. Dann konnte einen niemand verletzen. Paige presste die Lippen zusammen und beobachtete, wie kurz nacheinander zwei kleine Badeorte unter den Tragflächen vorbeiglitten.

      „Das waren die Dörfer Paihia und Russell“, erklärte Marc. „Gleich setzen wir zum Landeanflug auf Kerikeri an. Die Insel erkennst du an ihren vielen Obstplantagen und Weinbergen.“

      Im nächsten Moment überflogen sie eine Landschaft, die aussah wie ein Schachbrett. Panik überwältigte Paige. Sie schloss die Augen und schluckte. Worauf hatte sie sich nur eingelassen?

      Marc nahm ihre Hand. „Keine Sorge, Paige.“ Seine tiefe Stimme blieb ganz ruhig. „Wir landen jetzt, das ist alles.“

      Sie kam sich vor wie ein Dummkopf, entzog ihm jedoch ihre Hand nicht. Wie war es nur möglich, dass sein fester Griff sich so tröstlich anfühlte und ihr gleichzeitig elektrische Stromstöße zu versetzen schien?

      „Wir sind da. Dies ist der Flughafen Kerikeri.“ Marc wies aus dem Fenster. „Dort drüben steht unser Hubschrauber. Mit dem geht es gleich weiter.“

      Paige schluckte. Sie hatte immer gewusst, dass er reich war. Das Medaillon, das er ihr geschenkt hatte, war außergewöhnlich kostbar. Er besaß überall auf der Welt Häuser, und weil er gern für sich war, hatte er mehrere Inseln gekauft. Sogar seine lässige Freizeitkleidung wirkte sehr teuer. Trotzdem machte erst seine Art, sich einfach nach Bedarf Flugzeuge zu chartern, so richtig deutlich, wie groß der Unterschied zwischen ihnen war. Sie senkte den Blick und betrachtete ihre verblichenen Jeans.

      Ich bin nur hier, um Juliettes Andenken abzuholen, dachte sie. Marc wird morgen schon wieder geschäftlich unterwegs sein. Und ich werde nach einer herrlichen, einsamen Woche in einer wunderschönen Umgebung zurück nach Hause fliegen.

      Und ihn nie wiedersehen.

      Während die Maschine mit einem leichten Ruck landete und ausrollte, stellte Paige ihm die Frage, die ihr seit dem Morgen nicht aus dem Kopf gegangen war. „Wieso hast du heute Morgen gewusst, wo ich bin? Sherry sagte, dass sie dir nur ungefähre Angaben machen konnte, und ich gehe nicht immer den gleichen Weg.“

      Marc sah sie gelassen an. „Ich habe dich überprüfen lassen. Mein Privatdetektiv berichtete, dass du die Hunde ausführst und dich fast immer an dieselbe Route zwischen den Parks und dem Fluss hältst.“

      Paige kochte vor Zorn. „Wie konntest du es wagen! Das ist eine Unverschämtheit!“

      „Betrachte es einfach als eine Marotte“, erwiderte er höflich. „Natürlich hätte ich es mir sparen können, wenn du mir freiwillig erzählt hättest, was ich wissen wollte. Aber du hast auf meine Fragen sehr verschlossen reagiert. Eine Auster ist nichts dagegen.“ Es schien ihn zu amüsieren. „Wenn ich mich auf deine Auskünfte verlassen hätte, wüsste ich zum Beispiel sicher nicht, dass du deinen Job verloren hast, weil du nicht mit dem Chef ins Bett wolltest.“

      „Woher …?“ Sie errötete. „Jetzt sag bloß nicht: ‚Das habe ich dir doch gerade gesagt.‘“

      „Okay, dann nicht. Ich wette, er fragt sich heute noch, welcher Teufel ihn geritten hat, als er versuchte, dich mit Gewalt in sein Bett zu holen.“

      „So weit ist es nicht gekommen“, erklärte sie verächtlich. „Ich habe ihn gleich, als er mich das erste Mal begrapscht hatte, gewarnt, dass ich ihn wegen sexueller Belästigung anzeigen würde, wenn er es wieder versuchen sollte.“ Sie hatte sich noch wochenlang wie beschmutzt gefühlt, so sehr hatte sie sich vor ihm geekelt.

      „Also hat er dich entlassen?“

      „Meine Stelle wurde gestrichen. Wer zuletzt kommt, fliegt als Erstes. Ehrlich gesagt war ich froh, dass ich gehen konnte.“

      Allerdings hatte sie nicht geahnt, wie schwer es werden würde, einen anderen Job zu finden. Sonst hätte sie vielleicht sogar trotz des widerlichen Kerls um ihren Arbeitsplatz gekämpft.

      Marc sagte ärgerlich: „Dein Chef hat in der Stadt das Gerücht verbreitet, du würdest versuchen, Gehaltserhöhungen mit Drohungen durchzusetzen.“

      Verwirrt blickte sie ihn an. „Drohungen? Womit sollte ich denn wohl gedroht haben?“

      „Er behauptet, du hättest ihm mit einer Anzeige wegen Belästigung gedroht, falls er nicht auf deine Gehaltsforderung eingehen würde.“ Bei seinem kalten, sachlichen Tonfall bekam Paige eine Gänsehaut.

      „Also hatte ich deshalb so viel Pech bei der Jobsuche! Ich hätte ihn wirklich anzeigen sollen.“

      „Warum hast du es nicht getan? Du warst nicht die Erste, die er belästigt hat. Und sicher nicht die Letzte. Solche Typen versuchen es immer wieder.“

      „Mein Wort hätte gegen seins gestanden“, verteidigte sie sich. „Er ist ein alteingesessener Geschäftsmann in Napier, ich bin eine Unbekannte. Wer hätte mir geglaubt? Wie hat es denn dein Detektiv herausgefunden?“

      „Er befragte ein paar Frauen, die dort sehr plötzlich gekündigt hatten. Eine davon war deine Vorgängerin.“

      Das Flugzeug hielt an, und Marc stand auf. „Jetzt ist es sowieso egal.“

      Sie sah ihn ärgerlich an.

      Marc lächelte kalt. „Seine Firma weiß Bescheid. Der Job ist ihm nur so lange sicher, wie er die Finger in den Taschen und seine anzüglichen Bemerkungen für sich behält. Außerdem wird er kein schlechtes Wort mehr über dich verlieren, dafür ist gesorgt. Ich glaube kaum, dass du noch Probleme haben wirst, einen Job zu finden, wenn du wieder in Napier bist.“

      Paige atmete tief durch, um ihm zu sagen, was sie davon hielt, doch in diesem Moment erschallte die Stimme des Piloten aus dem Lautsprecher. „Willkommen in Kerikeri, dem Tor zu unserem subtropischen Badeparadies. Ich hoffe, es hat Ihnen an Bord gefallen. Wir würden uns freuen, Sie wieder als Gäste unserer Airline begrüßen zu dürfen, und wünschen einen angenehmen Aufenthalt.“

      Paige lächelte mühsam. „Was gibt es doch für seltsame Zufälle. Stell dir nur mal vor, ich wäre nicht genau in dem Moment die Treppe im Hotel heruntergekommen, als du dort das Foyer besichtigt hast.“

      „Neuseeland ist klein. Ich hätte dich auch so gefunden.“ Er trat beiseite und ließ ihr den Vortritt.

      Der Steward stand an der offenen Tür und lächelte freundlich, als sie in das helle Sonnenlicht hinaustraten. Die Luft war unglaublich klar und rein. Paige atmete tief durch und sah sich um. Das Licht und die Atmosphäre besaßen eine andere Qualität als in Napier. Die Landschaft wirkte frisch und strahlend, und alle Farben leuchteten sehr intensiv. Selbst die grasbewachsene Rollbahn, die sie überquerten, um zu dem Hubschrauber zu kommen, wirkte beinahe unnatürlich grün.

      Wieder wartete ein Pilot abflugbereit auf sie, doch sie brauchten ihn nicht. Die Maschine gehörte Marc, und er flog selbst. Nach einem kurzen Flug landete er exakt in der Mitte einer markierten Landefläche, die sich etwa hundert Meter vom Haus entfernt befand.

      Das große Haus lag inmitten herrlicher, gepflegter Gartenanlagen, die sich bis an den Strand hinunterzogen. Beim Anflug hatte Paige einen Tennisplatz mit Swimmingpool und an einem Steg am Strand eine Segelyacht mit zwei Masten und einen Motorkreuzer bemerkt.

      Das Paradies eines reichen Mannes, dachte sie. Sie fand es schwer, sich nicht überwältigen zu lassen. Dabei wusste sie, wie hart Marc arbeitete. Juliette hatte ihr erzählt, wie oft er auf Geschäftsreisen war und dass er häufig bis spät in die Nacht am Schreibtisch saß. Trotzdem fand sie es unfair, dass Sherry ihr Geld mit Strippen verdienen musste, während Marc so ein Grundstück besaß. Und es war nur eins von vielen!

      Das Motorgeräusch erstarb. „Willkommen bei mir zu Hause“, sagte Marc förmlich.

      „Vielen Dank.“

      Während sie durch den Garten zum Haus gingen, musste Paige aufpassen, damit sie sich nicht neugierig umsah wie eine Touristin. Innen wirkte das Haus nicht etwa überladen oder extravagant eingerichtet, sondern trotz seiner Größe warm und gemütlich, sodass sie sich sofort wie zu Hause fühlte. Marc stellte ihr die Haushälterin Rose Oliver vor, die sie zu ihrem Schlafzimmer führte.

      Das Zimmer lag an der Meerseite und bot einen herrlichen Blick über die Bucht. Es war groß, in Weiß und hellem Holz gehalten und sparsam, aber elegant eingerichtet. Ein weißer Überwurf aus Baumwolle bedeckte das überdimensionale Bett. Die große weiße Wand dahinter schmückte ein Gemälde. Es war eine mit wenigen meisterhaften Pinselstrichen dargestellte japanische Landschaft, die in dem sonst so schmucklosen Raum wie ein kostbares Juwel wirkte. An der anderen Wand hing ein herrlicher Kimono aus schwarzer und zimtfarbener Seide.

      Abgesehen von einem Terrakottagefäß mit einer üppigen Bananenstaude wies der Raum keine weiteren Dekorationsstücke auf. Doch die von der Sonne gebleichten hölzernen Fensterläden, die die gesamte Frontseite zur Terrasse hin vor der Sonne schützten, verliehen dem Zimmer Behaglichkeit und etwas Bodenständiges.

      „Wünschen Sie, dass ich Ihr Gepäck auspacke?“, fragte die Haushälterin.

      „Nein, danke.“ Paige wollte auf keinen Fall, dass diese Frau, die sonst sicher reiche Erbinnen bediente, ihre kümmerliche Garderobe sah.

      „Hier ist der Kleiderschrank, dort Ihr Bad.“ Mrs. Oliver zeigte auf zwei Türen. „Bestimmt möchten Sie gern duschen.

      Ich hole Sie in einer Stunde ab, wenn es Ihnen recht ist. Sollten Sie inzwischen etwas benötigen, rufen Sie mich gern an.“ Sie wies auf ein Telefon, das hinter dem Kopfteil des Bettes verborgen war. „Alle Nummern stehen auf dem Apparat.“ Damit verließ sie das Zimmer.

      Paige ging in das weiß gekachelte Bad. Es war sehr geräumig. Eine Ecke nahm eine großzügige Dusche ein, in der anderen war ein Whirlpool eingebaut. Zwischen Farnwedeln und hölzernen Lamellenfensterläden hindurch fiel das Sonnenlicht nur gedämpft in den Raum und malte ein Streifenmuster auf den Boden.

      Ein wohlriechender Duft verlockte Paige, an der Seife zu schnuppern, die am Waschbecken lag. Himmlisch! Doch sie legte das Stück wieder hin. Ihre eigene Seife war gut genug, und wenn sie die nahm, die Marc bezahlt hatte, würde sie sich fühlen, als hätte sie sich von ihm kaufen lassen.

      Während sie sich unter der Dusche aus vielen Düsen von allen Seiten wohlig wärmen ließ, überlegte sie, ob wohl schon jemals jemand hier geduscht hatte, der so arm gewesen war wie sie selbst. Doch dann verscheuchte sie die trüben Gedanken. „Genieße es, solange du kannst“, sagte sie sich und gab sich ganz dem Genuss hin.

      Nach dem Duschen föhnte sie das Haar und zog ihre olivgrüne Hose und eine rote Bluse an. Ein kritischer Blick in den Spiegel zeigte, dass die Hose um die Hüften zu locker saß, also zog sie die Bluse wieder heraus und ließ sie darüberhängen.

      Paige war kaum fertig, als es klopfte. Mrs. Oliver war zwanzig Minuten zu früh dran! Sie öffnete lächelnd die Tür, doch als sie sah, wer davor wartete, verschwand ihr Lächeln.

6. KAPITEL

      Marc hatte sich auch umgezogen. Er trug Hosen, die seine kräftigen Schenkel eng umspannten, und dazu ein sportliches hellblaues Hemd. Jetzt, da sie allein waren, wirkte er auf Paige noch größer und mächtiger als zuvor. Und gefährlich attraktiv.

      Ihr Herz begann, wie verrückt zu pochen. Sie musste zwei Mal schlucken, ehe sie etwas sagen konnte. „Oh, ich dachte, es wäre Mrs. Oliver.“

      „Soll ich dir vor dem Mittag das Grundstück zeigen?“

      „Ja, danke.“ Eigentlich hatte sie ihn nach Juliettes Geschenk fragen wollen, aber jetzt fürchtete sie, es könnte einen unhöflichen und gierigen Eindruck erwecken.

      Marc erwies sich als ausgezeichneter Gastgeber. Höflich führte er sie durch die Gärten zwischen Terrasse und Strand. Es war ein farbenfrohes, sorgsam gepflegtes und mit viel Fantasie zusammengestelltes subtropisches Paradies. Immer wieder entdeckte Paige neue Pflanzen, prachtvolle Farben und intensive Düfte. Auf dem Rückweg zum Haus drehte sie sich um und blickte zurück zur Bucht. „Gehören die Yacht und der Kabinenkreuzer dort dir?“

      „Ja. Segelst du gern?“

      „Als Kind hat es mir viel Spaß gemacht. Mein Vater besaß eine Yacht.“

      Er runzelte die Stirn. „Dann nehme ich dich einmal mit hinaus.“

      Das war natürlich absurd. Morgen würde er doch wieder abfahren. Offenbar spielte er den Gastgeber und behandelte sie so, als wäre sie ein normaler Gast und nicht jemand, mit dem er im Auftrag seiner verstorbenen Frau Kontakt aufnehmen musste. Der Frau, die er betrogen hatte.

      Aus einem plötzlichen Impuls heraus fragte Paige: „Was ist mit dem Kästchen von Juliette?“

      „Ich lasse es dir in dein Zimmer bringen.“

      Sie gingen die Stufen zur Terrasse hinauf. „Es ist ein wundervolles Haus“, sagte Paige. „Sogar jetzt ist es warm und sonnig, und im Sommer sorgen sicher die überhängenden Dächer dafür, dass es nicht zu heiß wird. Und den Garten finde ich traumhaft schön!“

      Marc beobachtete, wie ein Schatten ihr Gesicht überflog, und fluchte insgeheim auf Französisch, weil es ihn berührte. Wie gern hätte er sie beschützt und ihr das Leben leichter gemacht. Bestimmt lag es daran, dass sie Juliettes Freundin gewesen war.

      Einen Moment lang gab er sich mit dieser Lüge zufrieden, doch dann wallte der Zorn in ihm auf. Okay, er fühlte sich für Juliettes Freundin verantwortlich, weil sie in der Klemme saß. Aber dieses seltsame Bedürfnis, für sie zu sorgen, war etwas, was er noch nie zuvor verspürt hatte. Er ging immer sanft mit Frauen um und nutzte nie ihre Schwäche oder Unerfahrenheit aus. Im Gegenteil, er wählte sich immer erfahrene Frauen als Gefährtin. Selbst Juliette, die noch sehr jung gewesen war, hatte genau gewusst, was sie wollte.

      Aber Paige war anders. Er nahm ihr übel, dass sie jedes Hilfsangebot ablehnte. Sie wirkte so entschlossen, sich zu wehren. Einerseits bewunderte er ihren Stolz, andererseits hätte er ihn ihr am liebsten mit Gewalt genommen und sie von sich abhängig gemacht.

      So etwas hatte er noch nie zuvor empfunden.

      Das Essen wurde ihnen an einem Tisch auf der Veranda serviert. Fancy, ein großer Golden Retriever, wartete hoffnungsvoll in der Nähe, ob ein paar Brocken für sie abfielen. Auf einem Zweig in der Nähe zwitscherte laut ein Pärchen Pfauentauben, winzige Vögel, die immer wieder im Sturzflug Jagd auf Insekten machten.

      Weil sie das Schweigen kaum noch ertragen konnte, sagte Paige: „Pfauentauben sind so zutrauliche kleine Vögel, findest du nicht? Sie wirken so friedlich, und dabei sind es sehr geschickte Jäger.“

      Marc lächelte. „Sind wir das nicht alle? Einerseits Jäger, andererseits Gejagte oder Opfer.“

      Schockiert sah sie ihn an. Die schweren Lider halb geschlossen, beobachtete er sie und ließ den Blick schließlich auf ihren Lippen ruhen. Gegen diesen Blick war sie wehrlos. Sie spürte ihn fast so deutlich, als würde er sie küssen, und ihr wurde ganz heiß. Nicht ein Satz fiel ihr ein. Ganz anders als an dem Tag, als ihr Chef sie belästigt hatte. Dem hatte sie mühelos die Meinung gesagt.

      Irgendwann bemerkte sie schließlich: „Das ist Ansichtssache.“

      „Nein, die Wahrheit“, antwortete er trocken. „Sieh dir nur deine Mitbewohnerin an.“

      „Sherry?“ Paige war entrüstet. „Sie ist kein Opfer und ganz bestimmt keine …“

      „Sie nimmt Geld von Männern, die wollen, dass sie sich für sie auszieht. Je provozierender ihr Auftritt – je mehr sie damit zu versprechen scheint –, desto mehr verdient sie. Aber ich bezweifle, dass sie das Versprechen einlöst.“

      „Tut sie nicht“, sagte Paige schnell. „Sie ist Tänzerin.“

      „Dann ist es also eine rein geschäftliche Angelegenheit. Sie ermutigt ihre Kunden zu sexuellen Fantasien, ohne ihnen Wärme oder Achtung entgegenzubringen.“

      Paige fand es seltsam, dass er solche Ansichten äußerte. Immerhin besaß er eine Geliebte. Wie viel Wärme oder Achtung hatte er denn für Juliette übrig gehabt?

      „Sherry tut es für Brodie“, erklärte sie.

      „Deine Loyalität in Ehren“, neckte er sie. „Aber wenn das so ist, warum stehst du dann nicht täglich im Club und trittst als Stripperin auf? Sie verdient mehr Geld als du.“

      Paige legte die Gabel hin. Ihr war gründlich der Appetit vergangen. „Weil ich auch noch andere Dinge kann und kein Kind versorgen muss“, erwiderte sie kühl. „Sherry ist in einer benachteiligten Familie aufgewachsen und schon mit vierzehn auf der Straße gelandet. Sie hat es aus eigener Kraft geschafft, dieses Leben hinter sich zu lassen, und dann geheiratet. Doch als ihr Mann erfuhr, dass sie schwanger war, ließ er sie sitzen und verschwand nach Australien. Er hat in ihrem Namen Schulden gemacht, die sie nun abzahlt. Ihr macht die Arbeit keinen Spaß, aber sie plant, langfristig auszusteigen und Brodie ein anständiges Leben zu ermöglichen.“

      „Dann gehört sie zu den Opfern“, stellte er fest und wechselte das Thema. „Iss auf. Das Frühstück ist lange her, und du hast im Flugzeug nichts gegessen. Eigentlich müssest du Hunger haben.“

      Er hatte recht. Beinahe heißhungrig machte sich Paige über den Salat her, eine köstliche Mischung aus verschiedenen Gemüsesorten und den herrlichsten tropischen Früchten. Marc unterhielt sie mit einer Legende aus Arohanui, die von zwei unglücklichen Liebenden handelte. Sie waren sogar für ihre Liebe in den Tod gegangen.

      Im warmen Sonnenschein und bei so schmackhaftem Essen begann Paige sich zu entspannen. Marc konnte gut erzählen, und sie genoss die leise Erregung, die sich tief in ihr rührte.

      Als die Geschichte zu Ende war, sagte sie locker: „Wie romantisch. Und mit einem so tragischen Ende – Romeo und Julia des Südpazifiks.“

      „Du glaubst ja kein Wort davon!“

      „Vielleicht ist es nie passiert. Und wenn, waren sie bestimmt sehr jung.“

      „Meinst du, dass nur sehr junge Menschen für die Liebe sterben würden?“ Marc lehnte sich zurück und trank einen Schluck Wein. Was er dachte oder fühlte, war ihm nicht anzumerken. „Du könntest recht haben.“

      Dass er sie keine Sekunde aus den Augen ließ, verunsicherte Paige. Sie wollte gerade etwas erwidern, als er unvermittelt fragte: „Wie alt bist du eigentlich? Dreiundzwanzig? Aus meiner Sicht ist das ziemlich jung.“

      Verlegen wandte sie den Blick ab. Dann schnappte der Hund nach einem Insekt, und sie entschloss sich zu einer Antwort. „Ich finde, im Allgemeinen wird die Bedeutung der Liebe übertrieben.“

      Er zog die Augenbrauen hoch, sagte jedoch nur: „Ja, da gebe ich dir recht.“

      Das hatte sie sich schon gedacht. Aber warum gab es ihr einen Stich, es von ihm zu hören? „Wie erstaunlich! Dann haben wir tatsächlich etwas gemeinsam.“ Ärgerlich presste sie die Lippen zusammen.

      Er nickte. „Meine Eltern haben sich angeblich geliebt. Aber ich erinnere mich nur an Streitereien und eisiges Schweigen.“

      Paige senkte den Blick. „Meine Eltern haben nicht mal gestritten. Meine Mutter hielt ihre Ehe für fantastisch, bis wir von einer Reise zurückkehrten und entdeckten, dass mein Vater zu seiner Sekretärin gezogen war. Vermutlich ist sie deshalb nie darüber hinweggekommen.“ Kaum waren ihr die Worte entschlüpft, wünschte sie schon, sie hätte nichts gesagt. Ängstlich wartete sie auf seine Reaktion.

      „Das muss eine schwere Zeit für dich gewesen sein“, sagte er freundlich und verständnisvoll. „Trink aus, Paige! Dann kannst du dich ein Stündchen ausruhen, wenn du magst.“

      In ihrem Zimmer legte sie sich aufs Bett und versuchte, sich zu entspannen. Doch es war hoffnungslos. Kaum schloss sie die Augen, musste sie an Marc denken. Nach kurzer Zeit spielte ihre Fantasie ihr erotische Szenen mit ihm vor. Um dem ein Ende zu machen, stand sie auf und ging im Zimmer hin und her wie eine Tigerin. Sie fand es schade, dass sie nicht wenigstens eine Liebesbeziehung gehabt hatte. Mit etwas Erfahrung hätte sie ihre körperliche Reaktion auf Marc besser einschätzen und beherrschen können.

      Und was wäre, wenn sie tatsächlich mit ihm im Bett landete? Soviel sie wusste, entsprach das erste Mal oft überhaupt nicht den hochgespannten Erwartungen. Marc mochte aussehen wie ein Traummann, attraktiv, arrogant und kraftvoll, aber er war auch nur ein Mensch und konnte keine Wunder wirken.

      „Ist sowieso egal“, sagte sie schließlich laut vor sich hin. „Schließlich wird es nicht dazu kommen.“ Als Mann mit Erfahrung erwartete Marc sicher alle möglichen sexuellen Feinheiten und Techniken von seinen Partnerinnen.

      Irgendwann legte sie sich wieder hin. Die träge Nachmittagsstimmung, die Wärme und das Meeresrauschen lullten sie ein, und sie schlief ein. Ihre Träume waren lebhaft und voll ihrer geheimsten Wünsche und Sehnsüchte …

      Ein plötzliches Klopfen riss Paige aus ihrem Schlummer. Dabei hatte sie eben noch in seinen Armen gelegen, sein markantes Gesicht dicht über sich. Wie benommen stand sie auf und ging zur Tür.

      Marc sah sie forschend an. Seine Miene verhärtete sich. „Bist du okay?“

      Sie errötete tief. Jetzt erst wurde sie sich bewusst, dass ihr Haar zerzaust sein musste, ihre Bluse zerdrückt und dass ihr der ganze Körper vor ungestilltem Verlangen schmerzte.

      „Ja, mir geht’s gut“, brachte sie heraus. „Jedenfalls für jemanden, der eben noch auf der Flucht vor Piraten war.“

      Genauer gesagt, vor einem Piraten.

      Warum hatte sie das überhaupt erwähnt? Unter seinen forschenden Blicken kam sie sich dumm und unscheinbar vor. Trotzdem konnte sie nicht wegsehen. Beunruhigt trat sie einen Schritt zurück.

      „Dann ist es ja ein Glück, dass ich dich geweckt habe“, sagte er locker, doch etwas war anders als zuvor.

      „Ich … Ja. Moment, ich wasche mir nur kurz das Gesicht.“

      Mark zuckte die Schultern. „Okay. Ich warte auf der Terrasse. Wir können einen Spaziergang auf den Hügel hinter dem Haus machen.“

      Sie nickte. Etwas Bewegung konnte sie gut brauchen, um sich abzureagieren. Eine anstrengende Bergtour wäre ideal gewesen, doch ein Spaziergang tat es auch.

      „Ich bin gleich so weit.“ Sie ging ins Bad und wusch sich kurz das Gesicht.

      Als sie zurückkam, hielt sie an der Terrassentür inne und sah Marc an. Groß und dunkel im Gegenlicht, stand er lässig an eine der Stützen gelehnt, auf denen die Pergola ruhte. Fancy saß neben ihm und blickte wie er über das Meer zu den vielen Inseln hinaus. Da er ihr den Rücken zukehrte, konnte Paige ihn in Ruhe betrachten und den Sitz seiner maßgeschneiderten Hose bewundern.

      Dann riss sie sich von dem Anblick los und trat neben ihn. „Sieh mal, die Wolken dort. Bekommen wir Regen?“

      „Ja, wahrscheinlich, da der Wind nach Südwest gedreht hat. Aber die Wolken ziehen nicht so schnell, dass wir uns deswegen Sorgen machen müssten. Außerdem regnen sie sich oft genug ab, ehe sie die Insel erreichen.“ Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Bist du warm genug angezogen?“

      „Ja. Es ist gar nicht so kühl.“ Sein Blick hatte ihr bewusst gemacht, wie schäbig ihm ihre Jeans und das T-Shirt erscheinen mussten. Ihr Outfit konnte mit dem, was seine Freundin trug, nicht im Entferntesten mithalten. Verunsichert trat sie an die Kante der Terrasse und ließ den Blick über die farbenprächtigen Blütenpflanzen gleiten. Sobald Marc die Insel verlassen hatte, wollte sie einige Tage damit verbringen, diesen Ort in sich aufzunehmen. Sie würde jede Pflanze genau betrachten, sie berühren und die Fülle und Vielfalt dieser ursprünglichen neuseeländischen Pflanzenwelt genießen.

      „Vermutlich kennt sich jeder Insulaner gut mit dem Wetter aus.“

      „Es ist nicht mehr so lebenswichtig wie früher. Heute haben wir die neuesten Messinstrumente und Geräte, um das Wetter vorauszusagen. Aber die Einheimischen wissen immer noch die Zeichen zu deuten.“ Er wies auf einen Pfad, der am Rand des Gartens begann. „Hier entlang.“

      Der Weg führte zunächst durch einen Hain mit alten knorrigen Pohutukawabäumen und schlängelte sich dann durch niedriges Gebüsch den Hang hinauf. Er folgte einem Bachlauf und war unbefestigt bis auf wenige in den Fels gehauene Stufen an den steileren Abschnitten. An einigen Stellen gingen sie unter Palmen und Baumfarnen entlang, die bis dicht an den Bach standen.

      „Herrlich, die frische Luft“, sagte Paige. Wie peinlich. Hätte sie sich nicht etwas weniger Banales einfallen lassen können? Andere Frauen würden ihn bestimmt mit anspruchsvollen Themen unterhalten. „Ich liebe diese alten Bäume“, fügte sie trotzig hinzu. Dann balancierte sie auf den Steinen über den Bach, während Fancy vergnügt durchs Wasser planschte.

      „Niemand hat die Bäume je beschnitten“, erklärte Marc, der direkt hinter ihr ging. „Einige sind mehrere hundert Jahre alt.“

      Paige konzentrierte sich darauf, ein schnelleres Tempo vorzulegen. Natürlich hielt er mit ihr Schritt, und das, ohne nach zehn Minuten ganz außer Atem zu geraten wie sie. Sie war froh, dass er nicht versuchte, sich zu unterhalten. Er schien ganz zufrieden damit, schweigend zu klettern, und rief nur hin und wieder dem Hund etwas zu.

      Sie kamen an eine Stelle, an der einzelne Sonnenstrahlen den Weg durch das dichte, duftende Blätterdach gefunden hatten. „Oh! Sieh mal!“ Paige wies auf einen kleinen violetten Pilz. Er sah verwunschen aus, wie er so von einem Sonnenstrahl getroffen in einer Aura von Licht dastand.

      Im nächsten Moment wurde es dunkel, als hätte jemand das Licht ausgeknipst. Jetzt wirkte der dichte Bergwald düster und still. Nichts regte sich mehr, als hielte die Natur den Atem an.

      „Ob die Wolke …“

      „Sei still!“ Marc horchte.

      Paige hörte nur ihren Atem und den kurzen spitzen Schrei eines Vogels. Dann war es wieder ganz still. Fancy winselte und schmiegte sich an ihre Beine.

      „Wir bekommen ein Gewitter“, sagte Marc. „Damit hätte ich rechnen müssen.“ Offenbar ärgerte er sich über sich selbst.

      Der ferne Donner erschreckte Paige nicht so sehr wie die Hand auf ihrer Schulter. Marc drehte sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. „Das Unwetter nähert sich sehr schnell, und wir befinden uns unter Bäumen. Das kann bei Gewitter gefährlich werden. Komm, Fancy!“

      Es donnerte wieder, diesmal schon deutlich näher. Marc drängte Paige: „Schneller!“

      Sie begann, vorsichtig zu laufen, während es immer dunkler wurde und die Donnerschläge lauter und lauter wurden. Obwohl sie einige Male ausglitt, verlor sie nie das Gleichgewicht. Marc hielt sich nur einen Schritt vor ihr, um sie aufzufangen, falls sie fallen sollte.

      Typisch Mann, der ewige Beschützer, dachte Paige verächtlich. Es bedeutet nichts. So sind die Männer noch von der Steinzeit her, als sie ihre Frauen vor Feinden und wilden Tieren schützen mussten. Hier gab es keine wilden Tiere, und sie war nicht seine Frau, aber sie spürte, wie verführerisch die männliche Kraft und Stärke sein konnte. Marc bewegte sich geschmeidig und zielstrebig mit der Anmut des Jägers.

      Einmal blickte er über die Schulter. „Alles okay?“

      Sie fühlte sich beschwingt, bis in jede Zelle lebendig, sogar etwas verrückt. „Ja, alles in Ordnung.“

      „Wir haben Glück, das Zentrum des Gewitters zieht an der Insel vorbei“, sagte Marc, als es einmal still war. „Noch ein kleines Stück, wir sind gleich da.“

      Doch einige hundert Meter vor dem Gartenzaum nahm er sie plötzlich bei der Hand und zog sie in eine kleine Gruppe junger Bäume, die sehr dicht zusammenstanden. Sie trugen an langen, dünnen Zweigen riesige Blätter, die sich wie ein Regenschirm über ihnen wölbten.

      „Hier bleiben wir einigermaßen trocken.“

      „Wir sind doch schon fast am Haus“, wandte Paige ein.

      „Aber bis dahin würden wir klatschnass werden. Und eiskalt. Ich glaube, es wird hageln.“

      Es war tatsächlich einige Grad kälter geworden.

      „Ich bin doch nicht aus Zucker.“

      „Stimmt. Ganz und gar nicht“, sagte er sachlich. „Trotzdem. Regen ist auszuhalten, aber die Hagelstürme hier draußen können einen Menschen umbringen.“

      Obwohl sie durch das dichte Blätterdach das herannahende Unwetter nicht sehen konnten, war deutlich zu merken, dass es immer schlimmer wurde. Der Wind pfiff durch das Unterholz, und es blitzte und donnerte beinahe pausenlos. Allmählich kam Paige wieder zu Atem, doch nun wurde ihr schnell kalt. Sie zitterte, und Marc schob sie hinter sich, um ihr ein wenig Windschutz zu geben.

      „Pass auf, es geht los!“

      Es begann wie aus Eimern zu schütten. Der Regen fiel so dicht und trommelte so laut auf das Blätterdach, dass von Donner und Blitz nichts mehr zu merken war. Statt dämmerig wurde es dunkel. Als ein plötzlicher Windstoß durch das Wäldchen fuhr, bekamen sie eine kalte Dusche ab. Doch Marc stand wie ein Fels zwischen Paige und dem Sturm, während Fancy sich an seine Beine presste.

      Paige spürte die Kälte kaum, denn die Euphorie, die sie beim Abstieg gepackt hatte, erfüllte sie immer noch. Ihr Körper prickelte wie Champagner. Sie versuchte, sich zu erinnern, warum sie diesem Mann misstraute. Doch er stand dicht vor ihr und beschützte sie. Seinetwegen fühlte sie sich erregt und lebendig wie nie zuvor. Bestimmt würde sie diesen köstlichen Moment nie vergessen!

      Sie versuchte, sich an Marc vorbeizuschieben. „Lass uns zum Haus gehen. Ich bin sowieso ganz durchnässt.“

      Er drehte sich um und packte sie am Handgelenk. „Das wäre Leichtsinn, Paige. Es könnte immer noch anfangen zu hageln. Warte noch ein paar Minuten, dann ist es …“

      Schweigen.

      Ich sehe ihn nicht an, schwor sie sich und blickte stur zu Boden. Doch dann hob sie den Kopf und sah direkt in seine strahlend blauen Augen.

      Marc fluchte auf Französisch mit Worten, die sie in der Schule nie gehört hatte, und ließ ihre Hand los. Sie spürte, dass es ihn große Anstrengung kostete, seinen Griff zu lockern, und das freute sie.

      Paige trat nicht zurück. Das konnte sie einfach nicht. Sie sagte nur ein Wort: „Marc.“

      „Das ist das erste Mal, dass du mich beim Namen genannt hast.“ Seine Stimme klang rau und tief und voller Verlangen. „Paige.“

      Nur eine Silbe, und doch war es, als hätte er sie zärtlich berührt. Ihr Name aus seinem Mund glich einem Versprechen, einer Einladung. Aber er sah sie nur forschend an.

      Was hielt ihn zurück? Wollte er, dass sie den ersten Schritt tat?

      Ein Regentropfen fiel ihr auf die Lippe, und sie nahm ihn mit der Zunge auf. Marc stieß einen tiefen, urtümlichen Laut aus, bei dem Paige ein Schauer über den Rücken lief. Im nächsten Moment hielt er sie fest an sich gedrückt, sodass sie spürte, wie erregt er war. Und dann küsste er sie. Ganz leicht berührte er ihre Lippen, vorsichtig und zart.

      Doch schon im nächsten Moment hielt er es nicht mehr aus und gab die Kontrolle auf. Sie küssten sich wie Liebende, die sich lange nicht gesehen hatten. So, als hätten sie sich schon tausend Mal geküsst. Oder als wäre dies ihr letzter Kuss …

7. KAPITEL

      Paige erwiderte Marcs Kuss rückhaltlos. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und drückte sich an ihn. Ihr Herz klopfte wie verrückt, und in ihren Ohren hämmerte es laut. Jetzt merkte sie, dass dieses Verlangen, dieses unwiderstehliche Begehren das war, was sie schon bei der ersten Begegnung mit Marc empfunden hatte. Ein wildes, übermächtiges Drängen, das keine Grenzen und keine Zurückhaltung kannte.

      Er umarmte sie fester, und sie schreckte zurück. Doch die Neugier war stärker. Sie wollte wissen, warum Marc Corbett der Einzige war, der solche Macht über sie besaß.Während sie noch unschlüssig zauderte zwischen dem Gedanken an das Haus und die Sicherheit ihres Zimmers und dem verführerischen Zauber der Gefahr, küsste Marc ihre Wange und ihren schlanken Hals. Gleichzeitig zog er eine Linie hinunter zu ihren Brüsten und eine Acht um sie herum.

      Ihr Körper fühlte sich an wie elektrisiert. Erschauernd flüsterte sie noch einmal: „Marc.“

      Er strich mit dem Daumen über ihre harten Brustspitzen. Sie hielt den Atem an, denn seine Berührung löste Gefühle aus, die heftiger waren als alles, was sie bisher erlebt hatte. Das Gewitter, das über sie hinweggezogen war, war nichts dagegen.

      Dann hielt er inne, hob den Kopf und sah sie an. Mit einem Mal wurde ihr klar, was sie getan hatte.

      „Lass mich los!“

      Er trat sofort zurück. „Und was machen wir denn nun?“, fragte er rau.

      Paige war blass geworden. Die Scham wegen ihres Verhaltens und die Enttäuschung, weil ihre lustvollen Erwartungen nun nicht erfüllt wurden, hielten sich in etwa die Waage. „Nichts.“

      Sie erwartete, dass er protestieren würde, einen Einwand vorbringen, versuchen, sie zu überreden, doch das tat er nicht.

      Mit einem kühlen Lächeln nahm er sie beim Wort. „Dann gehen wir besser ins Haus und vergessen, dass es je geschehen ist. Es hat aufgehört zu regnen, der Sturm ist vorbei.“

      Als Paige aus dem Wäldchen ins Freie trat, brach die Sonne klar und strahlend durch die Wolken.

      „Aber es wird immer wieder mal ein Unwetter geben, und ich bezweifle, dass du oder ich es vergessen können“, sagte Marc in unerträglich selbstbewusstem Ton.

      „Dir fällt das Vergessen sicher leicht“, erwiderte sie spitz. „Schließlich gibt es viele Frauen auf der Welt.“

      „Was soll denn das heißen?“

      „Das weißt du ganz genau.“

      „Ich kann keine Gedanken lesen. Erklär es mir.“

      Sie presste die Lippen zusammen. Wieder einmal war ihr hitziges Temperament mit ihr durchgegangen. Alles nur, weil sie so frustriert war. Wenn Marc den Kuss nicht abgebrochen und sie angesehen hätte, hätte sie liebend gern an ihrer eigenen Verführung mitgewirkt.

      „Ich meine einfach, dass dir die Frauen geben, was du willst. Schließlich handelt es sich ja um ein sehr vergängliches Vergnügen.“

      „Tatsächlich?“ Marc lächelte zynisch, beinahe grausam. Dann beugte er sich vor und küsste sie hart und fordernd.

      Der Kuss war schnell vorüber, doch ihre Lippen brannten noch lange danach.

      „Vergänglich?“, wiederholte er aufreizend ungerührt.

      Paige fühlte sich ihm hoffnungslos unterlegen. Sie kannte sich nicht aus, konnte auf seine Neckerei nicht eingehen und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Mit abgewandtem Gesicht ging sie etwas schneller aufs Haus zu und versuchte, den Mann neben sich zu ignorieren.

      „Warum glaubst du eigentlich, dass ich Sex als Spiel zwischen Mann und Frau betrachte? Hat dir Juliette das in den Kopf gesetzt?“

      „Frauen sind doch leicht zu bekommen, wenn einer reich ist.“

      „Eine bestimmte Sorte Frauen, ja. Und es gibt auch Männer, die eine vermögende Frau suchen. Aber du weichst mir aus.“

      Sie waren beim Gartenzaun angelangt. Höflich öffnete Marc das Tor und trat beiseite, um ihr den Vortritt zu lassen. So vorsichtig, als wäre er ein zum Sprung bereiter Tiger, ging sie an ihm vorbei.

      „Weil es dich nichts angeht“, erwiderte sie gelassen. „Meine Gespräche mit Juliette waren nicht für fremde Ohren gedacht.“

      „Aha. Dann war sie es also.“

      Angespannt wartete Paige, dass er sich nun gegen den Vorwurf verteidigte, aber er schwieg, während sie durch den prachtvollen Garten gingen. Vorbei am Tennisplatz und unter zwei großen Zitronenbäumen hindurch. Zwischen den grünen Blättern hingen pralle gelbe Früchte wie kostbare Juwelen.

      „Vermutlich hat der Verrat deines Vaters dich schwer getroffen. Und deine Freundschaft mit Sherry bestärkt natürlich den Glauben, die Menschen würden sich nur gegenseitig ausbeuten.“

      Ärgerlich presste sie die Lippen zusammen. „Das Thema hatten wir bereits.“

      „Mich wundert nur, dass du Sherrys Lösung akzeptierst.“ Er hielt einen Zweig zurück, der über den Weg hing, damit sie nicht nass wurde. Als er ihn berührte, fielen große, schwere Tropfen zu Boden.

      „Sherry tut, was sie tun muss. Frauen sind so, weißt du. Irgendwie überleben wir, nur ist es für die eine oder andere weder leicht noch besonders angenehm.“

      „Warum stehst du dann nicht mit deiner Freundin auf der Bühne und strippst?“ Er ließ den Blick über ihren Hals, zu ihren Brüsten, zur Taille und über die Beine bis zu den Füßen gleiten. „Du hast eine tolle Figur, und du kannst traumhaft gut tanzen. Vermutlich würdest du genauso viel verdienen wie sie.“

      Paige schwieg empört. Schließlich fiel ihr eine Antwort ein. „Die Szene liegt mir nicht.“
 
      „Dann mache ich dir ein Angebot. Wie wär’s, wenn ich dich bezahle? Vielleicht für ein Jahr. Am Ende des Jahres kannst du gehen und tun und lassen, was du willst.“

      Paige stockte der Atem. Meinte er das ernst? Nein, das konnte doch nicht sein. „Du machst Witze.“

      „Wieso? Diese Küsse haben mehr als deutlich gezeigt, dass der Vorschlag gar nicht abwegig ist. Es würde bestimmt mindestens ein Jahr dauern, bis wir uns miteinander langweilen.“

      Paige spürte einen Kloß im Hals. Hilflos musste sie neben ihm hergehen und sich anhören, wie er kaltblütig ihre Träume zerstörte. Noch dazu Träume, deren Existenz ihr bisher unbewusst gewesen war.

      „Natürlich gebe ich dir genug Geld, damit du dich anschließend selbstständig machen kannst. Du kannst ein Geschäft deiner Wahl eröffnen, und ich würde noch einige Jahre weiterzahlen, bis es gut läuft.“

      Als sie nichts sagte, fügte er hinzu: „Du brauchst mich nur zufriedenzustellen. Ich kann dir versprechen, dass ich dich ganz sicher befriedigen werde.“

      „Ich bin keine Prostituierte.“ Verzweifelt hielt Paige den Blick auf eine Hibiskusblüte gerichtet, deren seidige Blütenblätter in intensivem Rot strahlten. Sie wagte es nicht, Marc anzusehen. Womöglich hätte er erraten, dass sie tatsächlich versucht gewesen war, seinen Vorschlag anzunehmen. Zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber trotzdem …

      „Dann vergessen wir es.“

      Aufgebracht wandte sie sich zu ihm um. Ihre Augen funkelten zornig. „Aber ich weiß nicht, wie meine Antwort lauten würde, wenn ich ein Baby versorgen müsste. Sherry hält ihren Körper für ihr einziges Kapital. Um Brodie vor einem ähnlichen Schicksal zu bewahren, will sie möglichst schnell viel Geld verdienen.“

      Dass ihre Worte Marc anscheinend überhaupt nicht beeindruckten, brachte sie gegen ihn auf. „Und du, du bist ein engstirniger Snob, damit du es nur weißt!“

      Seine Miene verriet nicht, was in ihm vorging. „Du dagegen bist noch leichtgläubiger, als ich dachte. Frauen wie Sherry gibt es in allen Bevölkerungsschichten. Die, die ich bisher kennengelernt habe, sind anspruchsvoller und raffinierter, aber im Grunde genauso praktisch orientiert wie Sherry.“

      Sprach er über seine Geliebte? „Vielleicht solltest du mal ein Jahr in Sherrys Haut stecken. Dann würdest du lernen, andere nicht zu verurteilen.“ Paige straffte sich und ging mit festen Schritten zum Haus.

      Marc blickte ihr nach. Ein Sonnenstrahl fiel durch die Blätter auf ihr Haar, das fein und golden glänzte. Für einen Moment war sie in eine durchscheinende Aura von Licht gehüllt wie ein Wesen aus einer anderen Welt, zart, zerbrechlich und unendlich kostbar.

      Er begehrte sie so sehr, dass sein ganzer Körper schmerzte. Mit dem Verstand und logischen Argumenten kam er dagegen nicht an. Einen unterdrückten Fluch auf den Lippen, eilte er ihr nach und holte sie mit wenigen Schritten ein. Sie zögerte unsicher an einer Weggabelung, an der eine wunderschöne weiße Marmorstatue des Waldgottes Pan stand.

      „Geh nach links!“, wies Marc sie an. Er blickte den Weg entlang, und seine ernste Miene hellte sich auf. „Ah, da ist Lauren. Sie ist eine unserer Managerinnen. Du kennst sie schon, obwohl ich euch nicht vorgestellt habe. Wir waren gemeinsam in Napier, weil sie sich sehr für Neuseeland interessiert.“

      Mit pochendem Herzen drehte Paige sich um und beobachtete, wie Lauren sich näherte. Dies war also die Frau, die sich in Juliettes Leben gedrängt hatte. Natürlich hatte sie ein besonderes Interesse an Neuseeland: Marc.

      Lauren Porter war nicht nur feingliedrig, schlank und elegant, sie besaß außerdem etwas, das über bloße Schönheit hinausging: Intelligenz, Erfahrung, Weltoffenheit. Ebenso wie Marc umgab sie eine Aura des Selbstbewusstseins, ein natürliches Selbstvertrauen. Neben ihr hatte Juliette natürlich keine Chance gehabt.

      Zornig sah Paige Lauren an. Dann straffte sie sich, hob das Kinn und lächelte der Frau zu, deren amüsierte Stimme ihr noch immer in den Ohren klang.

      „So treffen wir uns also wieder. Genießen Sie Ihren Besuch auf der Insel?“ Lauren Porter begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln.

      „Ja, sehr. Vielen Dank“, antwortete Paige etwas steif, aber freundlich.

      „Lasst uns hineingehen“, warf Marc ein. „Wir sind in das Gewitter geraten und beide etwas nass geworden.“

      Paige duschte, zog sich um und dachte dabei über Lauren nach. Sie wirkte zuvorkommend. Angenehm. Freundlich. Aber unter dieser geselligen Maske musste noch viel mehr stecken. Vielleicht war sie sehr leidenschaftlich?

      Unwillkürlich berührte Paige ihre Lippen. Dann zog sie Jeans und eine frische weiße Bluse an und überlegte neidisch, wo Lauren wohl die schicke schwarze Hose und das rote Oberteil aus feiner Merinowolle, die beinahe wie Seide wirkte, erstanden hatte. Ihr schwarzer Blazer war sicher aus Leder ebenso wie die roten Fingerhandschuhe, die dem Ganzen den letzten Pfiff gaben.

      Lauren besaß zweifellos Stil. Paige betrachtete sich im Spiegel. Verglichen mit Lauren kam sie sich unscheinbar vor. Warum hatte Marc sie dann so geküsst? Was würde Lauren denken, wenn sie davon wüsste? Als erfahrener Frau war es ihr vielleicht egal, wie viele andere er liebte.

      Wenn er meiner wäre, würde ich ihm die Augen auskratzen, falls er es wagen sollte, auch nur an eine andere zu denken …

      Im Spiegel sah Paige, dass sie tatsächlich die Finger zu Krallen gekrümmt hatte. Was träume ich mir nur zurecht?, dachte sie. Ich verrate nicht nur meine Freundschaft mit Juliette, sondern ich kann weder seiner Geliebten das Wasser reichen noch es mit Marc aufnehmen. Neben ihm bin ich ein Spatz, der von einem Adler gejagt wird. Das Bild gefiel ihr nicht. Was passte besser? Sie lächelte vergnügt, als es ihr einfiel: eine zahme kuschelige Hauskatze und ein Tiger mit strahlend blauen Augen.

      Es kostete sie Anstrengung und viel Mut, ihr Zimmer zu verlassen, um Marc und Lauren entgegenzutreten. Doch kaum hatte sie den Flur betreten, eilte ihr die Haushälterin nach.

      „Marc bat mich, Ihnen auszurichten, dass er dringend wegmusste. Es ist ein Notfall. Geschäftlich, nichts Persönliches, aber er wird heute Abend nicht mit Ihnen speisen können.“

      Paige war erleichtert und zugleich tief enttäuscht. „Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes?“

      „Marc wird damit fertig, was immer auch passiert ist“, antwortete Mrs. Oliver zuversichtlich. „Er liebt die Herausforderung.“

      Nach einem hervorragenden Essen, das sie ganz allein genoss, sah sich Paige in Marcs geräumigem Heimkino ein Video eines ausgezeichneten Films an, der in Neuseeland noch nicht angelaufen war, und beschloss dann, früh ins Bett zu gehen. Sie fühlte sich seltsam verlassen. Als hätte Marc sie sitzen lassen.

      Lächerlich! Sie begehrte ihn zwar so sehr, dass es ihr Angst machte, aber dabei handelte es sich doch nur um Lust, nicht um Liebe. Kein Grund also, sich verlassen zu fühlen. Wäre sie eine Frau mit Erfahrung, würde sie vielleicht sogar eine Affäre in Betracht ziehen. Denn sie stand jedes Mal in Flammen, wenn sie sich daran erinnerte, wie sie in seinen Armen gelegen und ihn geküsst hatte. Gab sie diesem zügellosen Begehren nach, würde es sich irgendwann erschöpfen. Denn kein Mensch war einer solchen Gefühlsintensität auf Dauer gewachsen.

      „Sei kein Idiot“, schimpfte Paige laut vor sich hin. „Es kann nur schiefgehen, wenn du dein Sexleben mit einem arroganten, autoritären, machtbesessenen, verlogenen Millionär beginnst!“

      Irgendwann während des Abends hatte die Haushälterin ihre Tagesdecke vom Bett genommen und die Rückenpolster gegen weiche Kopfkissen ausgetauscht. Auf dem Tischchen daneben standen ein Krug Wasser, eine Schale Obst und Kekse. Offenbar lag Marc das Wohlergehen seiner Gäste am Herzen.

      Unsinn, dachte Paige. Er stellt einfach ausgezeichnet geschultes Personal ein und hält alles Weitere für selbstverständlich.

      Warum er wohl so entschlossen war, Juliettes letzten Willen zu erfüllen?

      Ach ja, klar, er wusste, dass seine Untreue Juliette verletzt hatte, und wollte sein schlechtes Gewissen beruhigen. Das war alles. Es kostete ihn ja nichts. Nicht mal Zeit, denn er würde am nächsten Tag abfliegen.

      Als sie endlich im Bett lag und das Licht ausgeknipst hatte, konnte sich Paige nicht länger ablenken. Immer wieder durchlebte sie jene süßen Momente, jeden Kuss, jede Berührung, das Gefühl, seinen erregten Körper zu spüren …

      Auch ihr Körper wurde wieder lebendig, ihr Begehren erwachte erneut. Paige stöhnte auf und drehte sich auf die andere Seite.

      Das Telefon neben dem Bett läutete leise.

      Mit pochendem Herzen setzte sie sich auf und nahm ab. „Hallo?“

      „Möchtest du vielleicht mit Sherry sprechen und ihr erzählen, dass es dir gut geht?“, fragte Marc.

      „Ich … meinst du, jetzt?“ Sie war so sehr mit sich beschäftigt gewesen, dass sie ihre Freundin ganz vergessen hatte!

      „Es ist noch nicht sehr spät. Moment, ich stelle dich durch.“

      Im Hörer klickte es ein paar Mal, dann meldete sich Sherry. „Hallo?“

      „Ich bin’s, Paige. Wie geht’s?“

      Sherry lachte. „Alles okay. Und bei dir? Was für ein Haus hat dein Typ denn?“

      Beim Klang der vertrauten Stimme entspannte sich Paige und kuschelte sich in die Kissen. „Er ist nicht mein Typ!“

      „Na gut, dann wäre er es gern“, neckte Sherry sie. „Das habe ich doch gespürt.“

      „Wir sind zu verschieden“, widersprach Paige kurz.

      „Weil er reich ist und du nicht?“

      Unter anderem. Außerdem hatten sie völlig unterschiedliche Lebensweisen und Werte. „Ja. Jetzt weiß ich genau, wie sich ein Fisch auf dem Trockenen fühlt.“

      „Unsinn! Du passt überall hin. Du siehst gut aus, bist freundlich und intelligent. Was willst du mehr?“

      Paige lachte zwar darüber, aber dass Sherry sie so bereitwillig unterstützte, tat ihr doch gut. „Vielen Dank.“

      „Pass trotzdem auf dich auf, ja?“, warnte Sherry in beinahe mütterlichem Tonfall. „Männer wie er sind es nicht gewöhnt, dass Frauen Nein sagen.“

      Paige antwortete so überzeugt, dass es sie selbst verblüffte: „Keine Sorge, er gehört nicht zu denen, die sich Übergriffe erlauben. Außerdem ist seine Freundin hier, und morgen fliegen sie beide wer weiß wohin ab.“

      „Oh. Wie schade.“

      „Das Haus ist herrlich – alt, aber wunderbar restauriert und modernisiert. Es liegt nur wenige Schritte vom Strand entfernt in einem prachtvollen Garten. Andere Häuser sind nicht zu sehen, obwohl die Haushälterin ja irgendwo wohnen muss.“

      „Eine Haushälterin hat er auch?“ Sherry war beeindruckt.

      „Ja. Und einen Hubschrauber. Mit dem sind wir abgeholt worden.“

      „Cool!“, sagte Sherry neidlos. „Sieh zu, dass du jede Sekunde genießt, Paige. Mach dir keine Sorgen wegen Brodie und mir. Uns gefällt unser Urlaub zu zweit, also bleib so lange, wie du willst. Auch für länger …“

      „In einer Woche bin ich wieder zu Hause.“

      „Oh.“ Sherry klang überrascht. „Ich habe mir überlegt, falls du da einen Job bekommen kannst, nimm das Angebot an! In Napier hast du nur Pech gehabt, also nutze die Chance, wenn sich eine bietet. Unsretwegen brauchst du dich nicht zu sorgen. Ich kann vielleicht einen anderen – einen ordentlichen Job bekommen. Ich war heute Nachmittag dort, um mich vorzustellen. Die Leute sind ganz nett.“

      Das sagte sie so auffallend gleichgültig, dass Paige merkte, wie sehr sie sich den Job wünschte. „Als was denn? Was würdest du dort tun?“

      „Es ist auf dem Land, etwa zwanzig Kilometer außerhalb von Napier. Ich habe die Anzeige gesehen, nachdem du weggefahren warst. Schon am Telefon klangen sie sehr interessiert.“ Sie lachte glücklich. „Ich würde leichte Hausarbeit übernehmen und nach der Schule zwei Schulkinder betreuen. Eine Dienstwohnung für Brodie und mich gehört dazu.“

      „Das klingt ja perfekt“, antwortete Paige, doch wenn Sherry auszog, würde sie sich das Apartment nicht mehr leisten können. „Ich drücke dir die Daumen, dass es klappt!“

      „Hm. Natürlich würde ich weniger verdienen als jetzt, aber dafür könnte ich das meiste sparen. Für Brodie ist es viel besser, da draußen aufzuwachsen. Oh, er ist aufgewacht. Ich muss Schluss machen.“ Dann fügte sie hinzu: „Amüsier dich gut, Paige, und denk zur Abwechslung endlich mal an dich selbst, okay?“

      Paige legte auf. Welch ein Glück, dass es anscheinend Menschen gab, die keinen Anstoß an Sherrys jetziger Tätigkeit nahmen und erkannten, was für eine tüchtige, warmherzige und kompetente Frau sie war.

      Wieder läutete das Telefon.

      „Ja?“

      „Ist alles okay?“, fragte Marc.

      „Alles bestens, danke.“

      Im Hintergrund war Lauren Porters Stimme zu hören. Sie klang, als hätte sie ihm etwas ungemein Wichtiges zu sagen.

      „Tut mir leid“, sagte Marc. „Ich muss hier weitermachen. Gute Nacht, Paige.“

      „Gute Nacht.“

      Aber dann lag sie stundenlang wach, lauschte dem Meeresrauschen und grübelte über alles nach. Musste Marc die Nacht durcharbeiten, weil der geschäftliche Notfall so dringend war? Oder lag er viel eher mit Lauren im Bett? Irgendwann schlief sie ein, aber es wurde eine unruhige Nacht mit vielen düsteren und beunruhigenden Träumen.

      Das Rattern von Hubschrauberrotoren riss Paige aus dem Schlaf. Jetzt flog Marc also ab. Ohne nachzudenken, sprang sie aus dem Bett und stürzte ans Fenster.

8. KAPITEL

      Als Paige die Vorhänge beiseitegezogen, die Verandatür geöffnet hatte und auf die Terrasse trat, verschwand der Hubschrauber bereits über dem Meer. Sie fühlte sich plötzlich so leer, dass es wehtat.

      „Auf Wiedersehen, Marc“, flüsterte sie. Die Maschine war nur noch ein winziger Punkt am Horizont.

      „Guten Morgen“, erklang Marcs Stimme ganz aus der Nähe.

      Verblüfft drehte sie sich um. Außer seiner perfekt sitzenden Hose trug er nichts. Offenbar hatte er gerade die Terrasse durch eine der Verandatüren weiter rechts betreten. In der Morgensonne wirkten seine breiten gebräunten Schultern und die muskulöse Brust goldfarben. Ein dunkler Schatten am Kinn zeigte, dass er sich noch nicht rasiert hatte. Paige fand, er sah aus wie ein Pirat. Kräftig, sexy und gefährlich.

      Im Nu stand sie in Flammen. Am liebsten wäre sie sofort in ihr Zimmer geflüchtet, hätte sich eingeschlossen und sich in ihr Bett verkrochen, bis der Hubschrauber zurückkam, um sicher zu sein, dass sie einer so unwiderstehlichen Verführung nicht erlag. Doch dann straffte sie sich und atmete tief ein.

      „Guten Morgen“, antwortete sie gelassen. „Wohin ist denn der Hubschrauber unterwegs?“

      „Nach Kerikeri. Lauren muss den Acht-Uhr-Flieger nach Auckland erreichen.“

      Paige benetzte sich die trockenen Lippen. „Wolltest du sie nicht begleiten?“

      „Ich muss erst nach dem Mittagessen los“, antwortete Marc, beinahe als hätte sie ein Recht zu fragen. Er lächelte strahlend. „Hast du gut geschlafen?“

      Ihr Herz pochte heftig, doch sie ließ sich nichts anmerken. „Sehr gut, vielen Dank.“ Gelogen war das nicht. Als es endlich so weit war, hatte sie geschlafen wie ein Stein.

      „Es tut mir wirklich leid wegen gestern Abend. Die Sache konnte nicht warten.“

      „Das macht nichts.“ Eine kühle Brise wehte vom Meer herüber. Paige fröstelte in dem dünnen T-Shirt, das sie zum Schlafen trug. „Ich habe den Abend genossen, und der Film war sehr gut.“

      Er runzelte die Stirn. „Du solltest dir etwas Wärmeres überziehen.“

      Ob ihm jemals etwas entging?

      „Wir sehen uns in einer halben Stunde beim Frühstück,

      Paige.“ „Okay.“ Sie ging nach drinnen und schloss die Tür hinter sich.

      Als sie genau dreißig Minuten später ihr Zimmer verließ, kam Marc gerade den Flur entlang. „Du bist ja pünktlich.“ Er lächelte. „Hast du Hunger?“

      „Ja.“ Sein Anblick weckte jedoch ein ganz anderes Bedürfnis in ihr. Verwirrt betrat sie den Raum, in dem sie am Vorabend allein gegessen hatte.

      Fancy trottete durch die offene Verandatür herein. Schwanz-wedelnd stellte sie sich Marc in den Weg und blickte zu ihm auf, bis er sie tätschelte und begrüßte. Dann ging sie zu Paige hinüber, die ihr den Kopf streichelte.

      „Fancy vermisst dich bestimmt, wenn du weg bist.“ Sie setzte sich auf den Stuhl, den er ihr höflich zurechtgerückt hatte.
 
      „Vermutlich fehlt sie mir viel mehr. Rose Oliver sagt, Fancy schläft fast die ganze Zeit.“
 
      Paige hatte das Gefühl, als wäre ein Leben vergangen, seit sie am Vortag die Hunde ausgeführt hatte. Kein Wunder, amüsierte sie sich über sich selbst. Ich bin hergeflogen, in eine Welt, die mir fremd ist. Und ich habe Marc Corbett geküsst. Das reicht doch, um mein Leben auf den Kopf zu stellen.

      Schweigend blickte sie auf ihren leeren Teller, während ihr die verführerischen Frühstücksdüfte in die Nase stiegen. Es duftete nach Toast, gebratenem Speck und Eiern, dem herben Aroma von frisch gepresstem Orangensaft, Kaffee und Haferschleim.

      „Fehlt dir etwas?“, fragte Marc. „Ach nein, ich erinnere mich, du brauchst immer etwas länger, bis du richtig wach bist. Möchtest du einen Kaffee?“

      „Ja, danke.“

      „Dann schenk dir doch ein. Ich hätte meinen gern schwarz.“

      Froh, dass sie etwas zu tun bekam, stand Paige auf, trat ans Sideboard und goss vorsichtig zwei große Tassen Kaffee ein. Sie setzte sich wieder und fragte locker: „Isst du morgens immer Haferbrei?“

      „Wenn ich zu Hause bin, ja. Und was möchtest du?“

      „Obst und Toast.“

      Beim Essen machte Marc Konversation. Dass er so locker wirkte, verunsicherte Paige von Moment zu Moment mehr. Denn wenn jene Küsse ihm etwas bedeutet hätten, würde er jetzt ebenso wie sie hellwach, angespannt und nervös dasitzen statt kühl und unbekümmert.

      „Das Wetter hat sich beruhigt, sodass wir heute Morgen um die Insel fahren könnten“, sagte er höflich. „Dann bekommst du auch eine Vorstellung davon, wie die Insel von der See her aussieht.“

      Es kostete sie sehr viel Kraft, doch sie schaffte es, gelassen zu antworten: „Das ist sehr nett von dir, aber fühle dich nicht verpflichtet, mich zu unterhalten.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Ich will dir wenigstens einen kleinen Eindruck von der Bucht der Inseln vermitteln.“

      „Ich kann mich sehr gut allein beschäftigen.“

      „Paige, ich werde dich nicht noch einmal küssen.“ Sein freundlicher Ton konnte die stählerne Härte, die darunter lag, nicht verbergen.

      Sie spürte, dass ihr die Wangen glühten. Draußen gurrte eine Taube, das Meer rauschte. „Du wirst auch keine Gelegenheit dazu bekommen.“ Ein tiefer Atemzug, und sie hatte sich wieder in der Hand. „Kann ich heute Morgen Juliettes Vermächtnis sehen?“ Das klang vielleicht geschmacklos und so, als könnte sie es nicht abwarten, aber sie wollte verhindern, dass sich der Eindruck einschlich, dies wäre ein normaler Urlaub und die Küsse vom Vortag wären nichts als ein angenehmer Zeitvertreib gewesen.

      „Aber sicher.“ Seine Stimme klang kalt. Doch dann fuhr er freundlicher fort: „Ich mache dir ein Angebot.“

      Verblüfft sah sie ihn an. „Wie bitte?“

      „Ich schicke Rose mit dem Kästchen zu dir, sobald wir zurück sind. Aber dafür musst du mir versprechen, mich nicht mehr anzusehen, als würdest du befürchten, ich könnte dich jeden Moment anfallen.“ Er betrachtete sie forschend. „Es tut mir leid, dass ich dich gestern geküsst habe.“

      Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.

      „Ich will mich nicht herausreden, Paige. Du bist reizend und sehr begehrenswert, deshalb habe ich den Kopf verloren. Aber es wird nicht wieder geschehen, das verspreche ich.“

      Weil er die vergangene Nacht in den Armen seiner Geliebten verbracht hatte? War er Lauren Porter vielleicht doch treu? Ich bin sehr froh, dass er es versprochen hat, sagte sich Paige fest.

      „Ja, gut, dann ist es okay.“

      „Hältst du es nun für möglich, zu frühstücken, statt den Toast auf dem Teller hin und her zu schieben?“

      Er machte sich also über sie lustig. Zweifellos bereute er es sehr, sie geküsst zu haben. Dann stellte diese schrecklich peinliche Unterhaltung also einen Versuch dar, das wiedergutzumachen.

      „Ja“, sagte sie steif und zwang ihr Frühstück Bissen für Bissen hinunter.

      Marcs Motorkreuzer war zwar kleiner als die Segelyacht, aber doch um etliches größer als die Boote, die viele neuseeländische Familien besaßen, entschied Paige, nachdem sie ihn aus der Nähe gesehen hatte. Die luxuriöse Kajüte war mit modernstem technischen Gerät ausgestattet. Das Spielzeug eines Reichen, dachte sie.

      „Kennst du dich mit Booten aus?“ Marc trat zur Seite, damit sie vor ihm nach oben klettern konnte.

      „Ich kann rudern, das ist so ungefähr alles.“ Sie bewegte sich behände hinauf und sah sich um. Auf der Flybridge befanden sich an drei Seiten Ledersitze unter den großen Fenstern, und vorn entdeckte sie ein eindrucksvolles Armaturenbrett mit vielen Anzeigen und Bildschirmen. Davor waren zwei Ledersessel am Boden festgeschraubt. Nach drei Seiten bot sich ein Panoramablick.

      „Nimm Platz, dann kann’s losgehen.“

      Zögernd setzte sich Paige und beobachtete, wie Marc seinen Platz hinter dem Steuer einnahm und das schwere Boot kompetent hinausbugsierte. Sobald sie aus der Bucht heraus waren und langsam die Küste entlangfuhren, fragte er: „Na, bist du jetzt froh, dass ich dir geraten habe, eine Jacke überzuziehen?“

      Lächelnd streichelte sie Fancys glänzendes Fell. „Ja.“

      „Auf See ist es immer kälter als an Land. Möchtest du gern mal selbst das Ruder übernehmen?“ Herausfordernd sah er sie an.

      Also zuckte sie die Schultern und ließ sich darauf ein. „Wenn du mich damit nicht allein lässt, ja.“

      „Verlass dich auf mich.“

      „Hoffentlich kennst du die Gewässer.“

      „Wie meine Westentasche.“

      Sie wechselten die Plätze, und Marc zeigte Paige, wie sie steuern musste. Sie tat, als merkte sie nicht, dass er es sorgfältig vermied, sie zu berühren. Dann steuerte sie eine traumhafte halbe Stunde lang das Boot, während er neben ihr saß und ihr die Insel zeigte.

      Schließlich tauschten sie wieder die Plätze, und er steuerte sie in eine kleine Bucht. Der weiße Sandstrand grenzte an ein Wäldchen. Den Rand säumten dicht stehende Kohlpalmen. Dahinter ragten dunkle Baumriesen auf. Beide Landzungen, die die Bucht begrenzten, wurden von steilen Klippen gebildet, an die sich riesige Pohutukawabäume klammerten. Ihre rötlich braunen Luftwurzeln hingen an den Felsen herab bis in die Gischt.

      Marc stellte die Maschine ab. „Das ist die Kohlpalmen-bucht.“

      „Ja, das sehe ich.“ Paige bestaunte die hohen, schlanken Palmen, die nur ganz oben eine Krone mit Büscheln gertenartiger spitzer Blätter trugen. „Wusstest du, dass diese Art zur Familie der Liliengewächse gehört? Es sind die größten Lilien der Welt.“

      Als Marc ihr zulächelte, schlug ihr Herz plötzlich schneller.

      „Nein, das wusste ich nicht. Mein Vater hat mir erzählt, dass die Maoris und die ersten europäischen Siedler die zarten Spitzen der inneren Blätter gegessen und sie deshalb Kohlpalmen genannt haben.“

      „Unsere Ahnen waren eben praktische Leute.“

      „Interessierst du dich für Pflanzen?“

      „Ja. Ich habe meine Mutter schon damit zur Verzweiflung gebracht, als ich noch nicht zur Schule ging. Immer wieder habe ich ihre Sämereien und Setzlinge ausgegraben, um zu sehen, was im Boden passiert. Mit den Jahren fand ich das Wachstum der Pflanzen immer faszinierender. Es ist doch wunderbar, dass man einen winzigen Samen pflanzen kann und so ein riesiger Baum daraus wird!“

      „Dann interessieren dich die Pflanzen mehr als die Landschaftsgärtnerei?“

      Sie lächelte. „Es gibt zwei Arten von Gartenfreunden: zum einen Künstler, die mithilfe der Pflanzen Bilder malen, zum anderen Juweliere, die jede Pflanze als ein kostbares Juwel betrachten und versuchen, den perfekten Standort für sie zu finden. Ich gehöre zur zweiten Gruppe.“

      Marc schwieg. Als Paige das Schweigen zu lang dauerte, warf sie ihm einen verstohlenen Blick zu. Er sah über ihren Kopf hinweg zum Strand. Seine Miene war verschlossen, beinahe aggressiv. Als Fancy an ihren Beinen vorbeistrich, begann Paige, sie zu streicheln.

      „Würdest du zur Universität gehen, wenn du es dir leisten könntest?“, fragte Marc irgendwann.

      „Ja, natürlich. Aber das wird sich wohl nicht so bald ergeben.“

      Er beugte sich vor und drückte einen Knopf. Paige zuckte zusammen. Im Heck rasselte es laut.

      „Das ist die Ankerkette“, erklärte er. „Wir bleiben eine Weile hier. Was würdest du denn studieren?“

      Studieren? Paige merkte, dass ihr Kampf ums Überleben solche Überlegungen ganz in den Hintergrund gedrängt hatte. „Ich würde gern Pflanzen züchten und veredeln. Neuseeland ist auf dem Gebiet sehr erfolgreich, weil hier so viele verschiedene Arten gedeihen. Nichts macht mir mehr Vergnügen, als eine Pflanze, die ich selbst gezogen habe, zum ersten Mal blühen zu sehen.“

      Marc schwieg. Dann wies er auf das Beiboot, das am Heck vertäut war. „Wir lassen das Schlauchboot ins Wasser, und dann zeigst du mir deine Ruderkünste.“

      „Warum denn?“, fragte Paige verwirrt.

      „Weil du vielleicht Lust bekommst, auf eigene Faust damit loszufahren. Das Haus liegt hinter diesem Hügel dort. Es ist nicht weit zu rudern. Nur um die Felsnase herum. Zieh eine Schwimmweste über, und zeig mir, dass du gut genug mit dem Boot umgehen kannst. In dem Fall steht es dir frei, zu rudern, wohin du willst.“

      Paige nahm die Schwimmweste und kletterte leichtfüßig nach hinten. Marc half ihr, das Boot zu Wasser zu lassen. Sie war seit einem Jahr nicht mehr gerudert, aber es war so ähnlich wie mit dem Radfahren. Man verlernte es nicht. Dieses Boot war zwar breiter und weniger beweglich als Lloyds altes Sperrholzboot, aber dafür glitt es viel leichter durchs Wasser. Geschickt umrundete Paige den Motorkreuzer und ruderte dann mit kräftigen Schlägen in die Bucht hinaus. Als sie spürte, dass ihre Handflächen anfingen wehzutun, drehte sie um und ruderte zurück.

      „Ich sehe, du kannst rudern“, sagte Marc, als sie die Riemen einholte und sich gegen das Heck treiben ließ. „Hör auf zu jaulen, Fancy. Sie ist doch wieder da.“

      Paige ergriff seine ausgestreckte Hand und ließ sich an Deck ziehen – beinahe bis in seine Arme. Er ließ erst los, als sie schon fast an seiner Brust lag.

      „Fancy fährt liebend gerne Boot.“ Er warf einen Blick zur Uhr. „Wir müssen umkehren.“

      Während der kurzen Rückfahrt wirkte Marc in sich gekehrt, als würde er sich bereits mit den geschäftlichen Aufgaben beschäftigen, die ihn erwarteten, sobald er diese idyllische Insel verließ.

      Auf dem Weg zum Haus sagte er: „Versprich mir, Rose Oliver Bescheid zu sagen, wenn du hinausfahren willst. Sie ist auf der Insel geboren und kennt sich aus. Ihre Wetterprognosen treffen oft zu.“

      „Ich sage ihr, wohin ich gehe oder fahre, und ich werde auf sie hören, wenn sie es für zu gefährlich hält. Ich bin ja nicht dumm.“

      Marc schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln, und ihr Herz klopfte plötzlich wie verrückt.

      „Nein, ganz im Gegenteil“, stimmte er zu. „Ich schicke sie dir gleich mit dem Kästchen.“

      In ihrem Zimmer setzte sich Paige und rang um ihre Fassung. Sie war den Tränen nahe. Angespannt sah sie durch die Schlitze in den hölzernen Fensterläden auf das glitzernde Meer.

      Es klopfte.

      Mrs. Oliver brachte ein kleines Kästchen. „Mr. Corbett bat mich, Ihnen dies hier zu geben. Und den Briefumschlag.“

      „Vielen Dank.“ Paige nahm beides in Empfang und schloss die Tür. Sie legte das Kästchen auf das große Bett.

      Es dauerte einige Minuten, ehe sie wagte, es zu öffnen. Tränen traten ihr in die Augen. Das glänzende goldene Armband lag auf schwarzem Samt. Der herzförmige Verschluss war mit kleinen Diamantsplittern besetzt. Als Kind hatte Paige das Armband oft bewundert, und manchmal hatte Juliette ihr erlaubt, es zu tragen. Dann war sie im Zimmer herumstolziert und hatte sich wie eine Prinzessin gefühlt.

      Nun war Juliette tot, und dies blieb als einziges Andenken von ihr. Und der Brief. Sie nahm den Umschlag mit bebenden Fingern. In Juliettes ausgeprägter Handschrift stand ihr Name auf der Vorderseite. Paige riss den Umschlag auf und entfaltete den Briefbogen.

      Liebste Paige,

      solltest Du diesen Brief jemals lesen, hat Marc recht behalten, dass es gut war, mein Testament zu machen! Es tut mir leid, dass es zwei Jahre gedauert hat, bis Du benachrichtigt wurdest. Ich habe einen Grund dafür, aber er ist nicht wichtig. Sollte er sich doch als wichtig erweisen, wirst Du es erfahren.

      Ich weiß, dass Marc es Dir unter allen Umständen ermöglichen wird, hier auf Arohanui zu wohnen. Amüsier Dich gut – das ist ein Befehl! Ich möchte, dass Du eine ganze Woche bleibst, weil Du viel zu hart arbeitest und ich sicher bin, dass Du Dir keinen Urlaub gegönnt hast, seit Euch Dein Vater verlassen hat.

      Meinst Du, ich würde Dir einige Lebensweisheiten hinterlassen? Tut mir leid, mir fallen keine Abschiedsworte ein. Lass mich nur sagen, dass ich finde, Du solltest das Leben genießen. Vor allem solange du hier bist.

      Alles Liebe, Juliette.

      PS Du warst immer meine beste Freundin. Und die kleine Schwester, die ich nie bekommen habe.

      Paige presste den Brief an die Brust und trat ans Fenster. Sie blickte starr hinaus, ohne wirklich etwas zu sehen. Erst als es klopfte, kam sie wieder zu sich. Schnell ging sie zum Bett und schob den Brief unter die Tagesdecke.

      Wie erwartet, stand Marc an der Tür. „Du hast geweint“, fuhr er sie unwirsch an.
 
      „Nein. Aber ich habe mich an früher erinnert.“ Ohne nachzudenken, fragte sie: „War Juliette glücklich?“
 
      Er warf ihr einen rätselhaften Blick zu. „Sie war immer heiter und gelassen, und sie schien völlig glücklich zu sein.“
 
      Trotz Lauren, der zweiten Frau in seinem Leben? Unwahrscheinlich.
 
      „Warum bestand sie darauf, dass ich herkomme, um das Armband abzuholen?“
 
      „Ich habe keine Ahnung. Du hast sie nicht mehr oft getroffen, nachdem sie aufs Internat ging, stimmt’s?“
 
      „Ja.“
 
      „Ihr müsst sehr eng befreundet gewesen sein. Sonst hätte eure Freundschaft die große Distanz und den Altersunterschied nicht überdauert. Juliette hat immer gewusst, was sie wollte, und sie wollte, dass du herkommst.“ Marc sah zur Uhr. „Das Mittagessen ist fertig. Komm, lass uns zusammen essen.“

      Abends rief Marc dann aus Australien an, am nächsten Abend aus Singapur und zwei Tage später aus Tokio. Sie sprachen nie lange miteinander, aber Paige begann, auf die Anrufe zu warten.

      Da sie ihn nur am Telefon sprach, konnte sie sich besser entspannen und ihn von einer ganz neuen Seite her kennenlernen. Er beschrieb ihr die Städte, in denen er sich aufhielt, und sie fand, dass er sehr lebendig erzählen konnte. Er neckte sie, machte den einen oder anderen Witz und erkundigte sich, wie sie den Tag verbracht hatte.

      Paige berichtete ihm von den kleinen Vorfällen, die ihren Tag verschönert hatten. Zum Beispiel hatte sie einmal ein wunderhübsches Taubenpärchen beobachtet. Die Vögel hatten immer wieder mit schräg gelegten Köpfen neugierig zu ihr hinabgeschaut. Oder von ihrer Tour im Ruderboot mit Fancy, die während der ganzen Fahrt wie eine Galionsfigur am Bug gestanden und aufmerksam Ausschau gehalten hatte. Oder dass Mrs. Oliver Guaven zu Gelee eingekocht und einen herrlichen Kuchen gebacken hatte.

      Später wurde Paige klar, dass sie sich im Laufe dieser Telefonate in Marc verliebt hatte. Zunächst aber wusste sie nur, dass diese Gespräche ein tiefes Bedürfnis in ihr befriedigten.

      Deshalb war sie besonders enttäuscht, als Marc sich am vorletzten Abend ihres Aufenthalts nicht meldete. Irgendwie tröstete sie sich darüber hinweg und ging schlafen. Doch sie verbrachte eine unruhige Nacht und musste sich schließlich eingestehen, dass ihr das Gespräch mit Marc richtig fehlte.

      Nach dem Frühstück auf der Terrasse am anderen Morgen beschloss sie, einen Ausflug zu machen. „Ich möchte heute zur Kohlpalmenbucht hinausrudern, Mrs. Oliver.“ Sie wollte sich körperlich verausgaben, um nicht ständig daran denken zu müssen, dass sie am nächsten Tag Arohanui verlassen und Marc nie wiedersehen würde.

      Mrs. Oliver nickte. „Das Wetter soll fantastisch werden. Ich packe Ihnen einen Picknickkorb.“

      „Vielen Dank, aber machen Sie sich meinetwegen keine Umstände.“

      „Das ist kein Problem. Kehren Sie gegen zwei Uhr wieder um. Mit Einsatz der Ebbe bildet sich vor der Kohlpalmen-bucht eine starke ablandige Strömung, in die Sie lieber nicht geraten sollten. Denn wenn Sie erst mal abtreiben, kommt bis Südamerika kein Land mehr.“

      Eine halbe Stunde später verstaute Paige einen Sonnenschutz, ihren Hut und genug Essen und Trinken für ein ganzes Regiment im Boot. Fancy sprang hinterher und nahm ihren gewohnten Platz am Bug ein.

      „Es sieht aus, als wollte ich auf Expedition gehen. Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich alles aufesse?“

      „Wer weiß. Seeluft macht hungrig. Sie werden doch nicht weit hinausschwimmen?“

      „Nein, auf keinen Fall.“ Paige brachte die Riemen in Position. „Seien Sie unbesorgt, Mrs. Oliver. Ich habe jahrelang an einem Fluss gewohnt und kenne mich aus.“

      Mrs. Oliver nickte. „Sollte etwas passieren, bleiben Sie einfach in der Bucht. Dann schicke ich meinen Mann, damit er Sie abholt.“

      „Okay.“ Paige winkte zum Abschied und ruderte los.

9. KAPITEL

      In der Bucht angekommen, durchstöberte Paige mit Fancy den Hain mit den alten Pohutukawabäumen. Als die Sonne im Zenit stand, setzte sie sich auf die Decke unter einen Baum und schaute nach, was Rose Oliver ihr zum Mittag eingepackt hatte.

      Es roch verführerisch und sah auch so aus. Mrs. Oliver war eine exzellente Köchin. Doch Paige verspürte keinen Appetit. Schließlich aß sie ein Stück der ausgezeichneten Pastete mit einer köstlichen Füllung aus Schinken und Ei und etwas Obst und trank dazu mit Wasser verdünnten Limettensaft. Was sollte sie mit dem Rest des Essens anfangen?

      Fancy lag einige Meter entfernt, den Blick verlangend auf den Picknickkorb gerichtet. Getrunken hatte sie bereits an dem Rinnsal, das aus dem Wäldchen in die Bucht floss.

      „Das schöne Essen soll nicht umkommen, und du hast dich mit Schwimmen und Herumlaufen verausgabt, Fancy“, sagte Paige und gab ihr ein Sandwich.

      Morgen schon würde sie dieses traumhaft schöne Fleckchen Erde, den Hund, der ihr ans Herz gewachsen war, und den Mann, dem beides gehörte, verlassen müssen. Sie würde nie wieder herkommen, und er würde sie nicht besuchen. Da noch viel Zeit blieb, ehe sie umkehren musste, legte sie sich auf die Decke und schloss die Augen.

      Doch das war keine gute Idee. Ganz ohne ihr Zutun tauchten eine nach der anderen die Erinnerungen an Marc auf. Jeder Satz, den er zu ihr gesagt hatte, jeder Blick, jede Geste. Jeder Kuss. Und das unglaublich heftige Verlangen, das er ohne jede Mühe in ihr entfacht hatte …

      „Komm, wir gehen“, sagte sie und sprang so plötzlich auf, dass Fancy zusammenfuhr.

      Fancy brachte ihr einen Stock, und Paige ging auf ihr Spiel ein. Immer wieder warf sie den Stock ins Wasser und sah zu, wie der Hund begeistert hinterherschwamm, ihn auffischte und zurück an den Strand brachte.

      Ganz allmählich gelangten sie so an das eine Ende der Bucht, wo die Felsen steiler und die Brandung stärker wurden. Paige spielte nur halbherzig, denn der Abschied wurde ihr sehr schwer. Morgen war ihr letzter Tag. Danach würde sie Mrs. Oliver und ihren schüchternen Ehemann nie wiedersehen. Nie wieder in dem üppigen Garten stehen oder das schöne Haus betreten.

      Marc für immer den Rücken kehren.

      Ein letztes Mal warf Paige den Stock, ehe sie umkehrte, um die Sachen ins Boot zu packen. Sie wusste nicht, wann sie sich entschieden hatte, ihr Glück nie wieder von einem anderen Menschen abhängig zu machen.

      Und nun waren dieser Seelenfriede, diese Unabhängigkeit bedroht. Marc faszinierte sie, aber seine sinnliche Ausstrahlung stellte nicht das einzige Problem dar. Sie wollte viel mehr von ihm als wunderbaren Sex. Inzwischen sehnte sie sich nach der Freundschaft, die sie durch die gemeinsamen Telefonate aufgebaut hatten. Am liebsten hätte sie ihre ganze Zukunft mit Marc verbracht. Bei diesem Gedanken begann sie zu zittern. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und blickte starr hinaus aufs Meer.

      „Ich liebe Marc Corbett nicht“, sagte sie laut. Ihre Stimme klang unsicher und dünn.

      Dass sie körperlich so heftig auf ihn reagierte, war kein Zeichen für Liebe. Die Faszination, die er auf sie ausübte, auch nicht. Natürlich fand sie ihn interessant. Intelligente Männer hatten ihr schon immer gefallen. Kompetente Männer ebenso, und Marc war alles andere als inkompetent.

      Wenn er nicht in eine reiche Familie hineingeboren wäre, hätte er sich sicher aus eigener Kraft hochgearbeitet. Die Artikel, die in den Finanzblättern über ihn erschienen, priesen ihn regelmäßig als klugen Kopf, dynamischen Manager und fähigen Geschäftsmann. Diese Eigenschaften verdankte er nicht seiner Herkunft, sondern er hatte sie sich erarbeitet.

      „Nicht zu vergessen die Tatsache, dass er aussieht wie ein romantischer Held“, sagte sie verächtlich. Dann schüttelte sie den Kopf, blinzelte in die Sonne und hielt Ausschau nach dem Stock und nach Fancy.

      Oh nein!

      Der Stock trieb weit draußen und schien immer schneller hinaus auf die offene See zuzudriften. Offenbar hatte ihn die Strömung erfasst.

      Paige legte die Hände an den Mund und rief nach dem Hund. „Fancy! Komm zurück! Fancy, bei Fuß!“

      Der Hund ignorierte sie. Fancy schwamm mit gleichmäßigem Tempo hinter dem Stock her. Ihr Abstand zur Landzunge am Eingang der Bucht verringerte sich zusehends. Jetzt erst bekam Paige richtig Angst. Wenn Fancy die Bucht verließ, würde sie unweigerlich aufs offene Meer hinausgetrieben werden und ertrinken.

      Marc liebte den Hund. Hätte sie, Paige, den Stock an den Strand geworfen statt ins Wasser, wäre Fancy in diesem Moment noch sicher an Land. Paige lief eilig zum Boot, zog die Schwimmweste über und schnallte sie fest. Dadurch verlor sie zwar kostbare Sekunden, aber sie wagte es nicht, auf die Schwimmweste zu verzichten.

      Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie das Boot im Wasser hatte und endlich losrudern konnte. Nach wenigen Minuten schon spürte sie, wie die Strömung sie erfasste und das Boot hinter dem Hund her nach draußen trieb. Eine kräftige Brise war aufgekommen und blies Paige das Haar ins Gesicht. Ungeduldig schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich darauf, Fancy einzuholen.

      Soweit sie sich von der Fahrt mit Marc erinnerte, begann am Ende der Landzunge eine Reihe felsiger Kliffs, die irgendwo im offenen Meer aufhörten. Selbst kleinere Felsen, die kaum aus dem Wasser ragten, waren noch an der Gischt zu erkennen, die sich um sie herum beim Aufprall der Wellen bildete. Als Landeplatz zum Ausruhen, ehe sie die Rückfahrt antrat, eignete sich keiner davon. Sie würde den Hund auffischen und gleich wieder umkehren müssen. Mit Gegenwind und gegen die Strömung würde das ein hartes Stück Arbeit werden.

      Dass Wind und Strömung sich gegen sie verschworen hatten, bedeutete gleichzeitig, dass sie den Hund einholte, ehe Fancy völlig erschöpft war.

      „Da wären wir“, sagte Paige, als sie Fancy erreichte. Sie steuerte so, dass sie sanft zu ihr hintrieb, legte die Riemen ins Boot und beugte sich über die Seite. „Komm, Fancy!“

      Einfach war es nicht, aber nach mehreren Versuchen schaffte sie es, die Hündin an Bord zu ziehen. Das Boot schwankte wie verrückt, und Fancy nahm, als sie wieder auf allen vieren stand, als Erstes die Gelegenheit wahr, sich ordentlich zu schütteln. Mit dem Ergebnis, dass sie Paige bis auf die Haut durchnässte.

      „Sitz, du dusseliger Hund! Fancy, sitz! Wir müssen wieder zurück.“ Ein prüfender Blick zur Seite ergab, dass sie schon fast auf einer Höhe mit der Landspitze waren.

      Paige ergriff sofort die Riemen und begann, mit kräftigen, gleichmäßigen Schlägen zurückzurudern. Um sich aufzumuntern, erklärte sie Fancy: „Es ist nur eine Frage der Zeit. Wenn ich am Ball bleibe, kommen wir schon irgendwann an.“

      Doch jetzt machte sich die Strömung erst richtig bemerkbar, und das schwere Schlauchboot bot dem Wind eine gute Angriffsfläche. Nach zehn Minuten blickte Paige hoch und sah mit bösen Vorahnungen, wie weit es tatsächlich noch war. Sie kam nur so gerade eben gegen die vereinte Kraft von Wind und Strömung an. Sollte der Wind auffrischen oder die Strömung stärker werden, würde sie den Kampf unweigerlich verlieren.

      Sie biss die Zähne zusammen und ruderte gleichmäßig weiter, um das Boot mit jedem Schlag ein kleines Stückchen näher an Land zu bringen.

      Wo blieben nur die vielen Ausflügler, die gewöhnlich in der Bucht herumschipperten? Einzelne Segel und ein paar Motorboote waren zwar zu sehen, aber viel zu weit weg, als dass sie sich ihnen hätte bemerkbar machen können.

      „Die haben sich gegen mich verschworen“, sagte sie laut und musste über die absurde Vorstellung lachen.

      Allmählich taten ihr Hände und Schultern von der ungewohnten Anstrengung weh, doch sie ließ sich nicht beirren. Dann fing Fancy aufgeregt an zu bellen. Paige schaute auf. Ein Motorkreuzer kam um die Landspitze herum, die die Kohlpalmenbucht von der Bucht trennte, an der Marcs Haus lag.

      Paige winkte wie wild und sagte erleichtert zu Fancy: „Na siehst du, altes Mädchen, alles okay. Jetzt sind wir gerettet.“

      Das Motorgeräusch veränderte sich. Offenbar hatte der Kapitän sie bemerkt und kam ihr zu Hilfe. Vorsichtshalber ruderte sie trotzdem weiter. Der Kreuzer kam immer näher. Paige runzelte die Stirn. Kannte sie das Schiff nicht? Als sie dann Marc hinter dem Steuer stehen sah, fing ihr Herz wie wild an zu pochen.

      Mit bebenden Händen holte sie die Riemen ein und wartete, während Marc das schwere Motorboot geschickt um sie herum manövrierte. Einmal musste sie etwas mit den Riemen korrigieren, aber dann trieb sie sacht gegen sein Heck.

      Marc eilte die Treppe hinunter und zog das Beiboot mit Paige und Fancy mit einem einzigen kräftigen Ruck auf die Tauchplattform, die nur wenig über dem Wasserspiegel lag.

      „Bist du okay?“, fragte er wütend.

      Paige hielt seinem Blick stand. „Ja, es ist alles in Ordnung.“

      „Dann steig aus. Ich kümmere mich um Fancy.“

      Das war leichter gesagt als getan. Als sie sich aufrichtete, gaben die Beine unter ihr nach. Daraufhin packte Marc zu und hob sie ins Cockpit. Nur mit allergrößter Mühe schaffte es Paige, aufrecht sitzen zu bleiben. Am liebsten hätte sie sich einfach hingelegt.

      „Alles okay“, sagte sie leise. „Was ist mit meinen Beinen los? Die Arbeit mussten doch Arme und Schultern machen.“

      „Du stehst unter Schock.“ Marc legte sie auf eine der gepolsterten Bänke. „Bleib liegen. Ich bin gleich wieder da.“ Dann ging er das Beiboot vertäuen.

      Fancy hatte sich schon erholt und sprang aufgeregt an seinen Beinen hoch, bis er streng mit ihr sprach. Paige beobachtete das Spiel seiner Muskeln, als er mit dem Boot und dem Seil hantierte. Sie fand es seltsam, dass sich ihr Verlangen selbst in diesem Moment regte, als sie völlig erschöpft und kraftlos war.

      Schließlich richtete Marc sich auf und sah ihr in die Augen: „Warum hast du keinen Anker geworfen und gewartet, bis dich jemand abholt?“

      „Das Boot hat keinen Anker.“

      Er presste die Lippen zusammen. Dann fluchte er laut und sagte: „Das tut mir leid. Ab sofort bekommt es einen.“

      In diesem Moment schüttelte sich Fancy, bis sie trocken war. Paige sah zu, wie Marcs edles, frisch gebügeltes Baumwollhemd und die maßgeschneiderte Hose über und über mit Tröpfchen besprenkelt wurden, und begann zu lachen. Einen herrlichen Augenblick lang schien ihr das Leben wunderbar. Und alles nur, weil Marc wieder da war.

      Seine Züge entspannten sich, und er lächelte schalkhaft. Nie war ihr so klar gewesen, wie sehr sie in liebte. Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie ihn nicht wirklich kannte. Doch eine tiefere, instinktive Regung zog sie zu ihm hin. Wenn sie ehrlich war, hatte sie das gleich gewusst. Bei ihrer allerersten Begegnung hatte ein Teil ihrer selbst entschieden, dass Marc der Mann war, dem sie ihr Herz schenken konnte. Genau das hatte sie getan, obwohl sie sich gleichzeitig eingeredet hatte, dass es sich nur um ganz gewöhnliche erotische Anziehung handelte.

      Sie wandte den Kopf ab, weil ihr die Tränen kamen.

      Aber er hatte es gemerkt. „Du bist erschöpft“, sagte er verständnisvoll. „Komm mit in die Kajüte. Ich mache dir etwas zu trinken.“

      „Ich bin klatschnass.“

      „Macht nichts, ich auch.“ Als sie sich nicht regte, hob er sie hoch und trug sie hinein.

      In seinen Armen fühlte Paige sich wunderbar sicher und geborgen. „Es war meine Schuld“, sagte sie leise. „Ich habe mit Fancy gespielt. Irgendwann geriet der Stock in die Strömung, und Fancy schwamm hinterher.“

      „Also hast du sie gerettet. Das ist in Ordnung.“ Er setzte sie auf eine Bank und sah sie forschend an. „Möchtest du duschen?“

      Das wäre himmlisch gewesen, aber da sie keine trockenen Sachen zum Wechseln besaß und keine Lust hatte, nach dem Duschen die nassen Sachen wieder anzuziehen, lehnte sie ab. „Nein, danke. Ich warte, bis wir zu Hau… bis wir beim Haus sind.“Verlegen schloss sie die Augen. Fast hätte sie seine Villa „zu Hause“ genannt, als würde sie irgendein Recht dazu besitzen!

      Sie spürte seinen Blick, ließ aber die Augen geschlossen. Erst als sie ihn in der Kombüse herumhantieren hörte, zwang sie sich aufzustehen. Ihr Körper kam ihr so schwer vor wie Blei.

      „Setz dich hin!“ Marc reichte ihr ein hohes Glas mit einer hellen Flüssigkeit.

      „Vielleicht stehe ich dann nie wieder auf“, widersprach sie.

      „Doch. Denn du gehörst zu den Menschen, die nie aufgeben.“ Seine Stimme klang kühl.
 
      Sie nahm das Glas. „Ich tue, was ich kann.“
 
      „Ich auch.“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft zurück auf die Polsterbank. „Bleib sitzen, bis du etwas getrunken hast. Das ist Wasser mit etwas Orangensaft. Reiner Fruchtsaft ist nicht das Richtige, wenn jemand so ausgetrocknet ist wie du.“

      „Vielen Dank.“ Plötzlich merkte sie, wie durstig sie war. „Den Saft hättest du weglassen können. Ich mag Wasser auch pur.“ Sie trank langsam, Schluck für Schluck.

      Marc sah sie durchdringend an. „Ehrlich wie immer. Und komplex bist du auch. Obwohl du dich dagegen wehrst, entdecke ich eine Schicht nach der anderen.“

      Allmählich entspannte sie sich. „Das hört sich ja an, als wäre ich eine Zwiebel. Wer Zwiebeln schält, muss weinen.“
 
      „Manch einer würde diesen Satz als Herausforderung auffassen.“
 
      „In diesem Zustand bin ich Herausforderungen nicht gewachsen.“
 
      „Wie fühlst du dich denn? Sind deine Schultern und Arme sehr steif?“
 
      Paige bewegte sich ein bisschen. „Das geht eigentlich“, sagte sie überrascht.
 
      „Vermutlich bist du besser durchtrainiert, als du denkst. Zeig mal deine Hände!“
 
      Sie hielt sie ihm hin. Er drehte sie nach oben, um die Handflächen zu inspizieren. Bei der Berührung durchfuhr es Paige wie ein elektrischer Schock. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um die Hände weiter locker in seinen liegen zu lassen.

      Marc hatte es ebenfalls gespürt. Er ließ sie los und sagte rau: „Wenn du noch etwa fünf Minuten weitergerudert wärst, hättest du statt Blasen offene Stellen. Ich gebe dir zu Hause eine Salbe. Jetzt bleib ruhig hier sitzen, und trink langsam weiter. Ich fahre zurück.“

      Weil es so unglaublich angenehm war, sich von ihm versorgen zu lassen, tat sie, was er sagte. Doch nach einer Weile wurde ihr zu heiß. Sie schälte sich aus der Schwimmweste und ging nach draußen, wo ein frischer Wind wehte. Fancy schlief im Cockpit. Sie machte nur ganz kurz ein Auge auf, als Paige die Treppe zur Brücke hinaufkletterte.

      „Oh!“Verwundert sah sie, dass sie in der Kohlpalmenbucht auf den Strand zusteuerten. „Ich dachte, wir wären auf dem Rückweg.“

      „Ich hole deine Sachen. Es dauert nicht lange. Du bleibst mit Fancy hier an Bord. Ich glaube, du hast Fieber.“

      „Mir ist nur etwas warm. Die Schwimmweste war wie ein Schwitzkasten.“ Sie räusperte sich. Zum Glück fiel ihr ein harmloses Thema ein. „Ich hoffe, Fancy ist okay. Sie war ziemlich lange im Wasser.“

      „Das ist sie gewöhnt. Sie verbringt einen Großteil des Sommers im Wasser. Für sie wird das Abenteuer keine bösen Folgen haben. Du dagegen wirst dich morgen früh vor Muskelkater kaum rühren können.“

      „Ach, das glaube ich nicht. Wer ein Baby versorgt, bekommt automatisch kräftige Arme und Schultern.“ Sie blinzelte in der grellen Sonne.

      „Geh wieder hinein, sonst bekommst du einen schweren Sonnenbrand, Paige. Du bist schon ganz rosig, und die Reflexion der Sonne auf dem Wasser macht es nur noch schlimmer.“

      Marc blickte ihr nach, als sie die Treppe hinunter verschwand. Mit den Händen griff sie nur vorsichtig zu, aber von steifen Gliedern oder Muskelkater keine Spur. Sie bewegte sich graziös wie eine Gazelle. Es waren dieselben Bewegungen, die ihn seit ihrer ersten Begegnung an ihr fasziniert hatten. Diese unbewusste Sinnlichkeit, die sich in jeder ihrer Bewegungen ausdrückte, wirkte wie eine Einladung auf jeden Mann. Er spürte, wie sich sein Verlangen regte. Mit einem leisen Fluch konzentrierte er sich wieder aufs Steuern, bis er nahe am Strand den Anker setzen konnte.

      Nach der anstrengenden Geschäftsreise kam ihm diese Komplikation der Gefühle mit Paige ganz ungelegen. Denn er hatte sich ziemlich verausgabt, weil einer seiner besten Manager die Firma betrogen hatte. Abgesehen von den Schwierigkeiten, alles wieder in Ordnung zu bringen, würde es auch schwer werden, die Unterschlagung zu vertuschen. Als wäre ein solcher Vorfall nicht genug, hatte es ein Mitarbeiter in einer seiner Vertretungen in Asien fertiggebracht, ein hohes Regierungsmitglied zu beleidigen. Deshalb hatte er, Marc, einen Kurztrip nach Japan anhängen müssen.

      Doch zum ersten Mal hatte er Mühe gehabt, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Es störte ihn gewaltig, dass die Gedanken an Paige ihn von der Arbeit ablenkten. Also war er früher als geplant zurückgekehrt. Als Rose Oliver ihm mitgeteilt hatte, wo Paige war, hatte er sich Proviant einpacken lassen und war sofort aufgebrochen. Der Schreck, sie in einer gefährlichen Situation vorzufinden, steckte ihm jetzt noch in den Knochen.

      Am besten wäre es, wenn wir möglichst schnell miteinander schlafen, dachte er. Dann kann ich sie endlich vergessen.

      Auf dem Weg nach unten kam Paige ihm entgegen. „Du hast dir eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank genommen. Möchtest du sie jetzt haben?“

      Nachdem er Paiges Hände gehalten hatte, hatte er nicht mehr daran gedacht. „Ja, danke.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du heute zurückkommen wolltest.“ Sie sah ihn nicht an.

      „Ein Glück, dass ich es getan habe. Du ahnst ja nicht, was in mir vorging, als ich sah, wie dich die Strömung aufs Meer trieb.“

      Ihre Lippen bebten. Dann presste sie sie entschlossen zusammen. „Ich hätte es auch allein geschafft. Langsam, aber sicher. Trotzdem war ich heilfroh, als ich dein Boot sah.“

      „Am vernünftigsten wäre es gewesen, Fancy ihrem Schicksal zu überlassen. Das Leben eines Hundes zählt nicht so viel wie das eines Menschen.“

      Jetzt sah Paige ihm ins Gesicht. „Theoretisch weiß ich das, aber ich konnte sie nicht einfach ertrinken lassen.“

      „Du bist viel zu gutmütig.“

      „Von wegen!“ Sie lächelte herausfordernd.

      „Eine Frau, die ihre Chance auf eine Ausbildung und Karriere aufgibt, um zu Hause ihre Mutter zu versorgen, und als Nächstes eine schwangere, mittellose Stripperin aufnimmt, muss ein gutes Herz haben“, sagte er sarkastisch.

      „Woher weißt du denn das?“

      „Sherry hat mir erzählt, dass du sie vor dem sicheren Abgrund gerettet hast.“

      „Unsinn!“

      „Als ihr Mann sie sitzen ließ, hast du sie bei dir aufgenommen und ihr geholfen, Sozialhilfe zu bekommen. Bei der Geburt warst du auch dabei, so besorgt, als wärst du ihre eigene Schwester.“

      „Das hätte doch jeder getan.“

      „Nein. Eine Stripperin hätte nicht jeder aufgenommen.“

      Paige zuckte die Schultern. „Sherry hat sofort mit dem Strippen aufgehört, als sie schwanger war. Sie brauchte nur ein bisschen Unterstützung, das war alles.“

      Er zog eine Augenbraue hoch. „Und dafür wird sie dir ewig dankbar sein. Zu Recht. Außerdem hat sie mir eindeutig klargemacht, dass du zwar ein weiches Herz hast, sie dagegen nicht, und dass ich mich ja vorsehen soll.“

      Paige presste die Lippen fest zusammen, damit ihr die ärgerlichen Worte nicht entschlüpften, die ihr auf der Zunge lagen.

      „Deine Augen nehmen eine tiefgrüne Farbe an, sobald du wütend bist“, sagte er locker. „Wenn du dich amüsierst, leuchten sie eher goldfarben. Bis gleich. Ich bin in zehn Minuten wieder hier.“

      Verblüfft sah sie ihm nach. Er schob das Beiboot ins Wasser und ruderte zum Strand. Fancy ließ er an Bord zurück. Sie bellte empört hinter ihm her. Bald schon war er wieder da und trug die Picknickreste und die Decke in die Kajüte. Hilfe von Paige lehnte er ab.

      „Bleib lieber im Schatten, bis wir zu Hause sind.“

      „Ja, Sir“, antwortete sie gehorsam.

      Er sah sie prüfend an. „Pass auf dich auf.“ Dann ging er auf die Brücke und lichtete den Anker.

      Sobald sie am Anleger wieder festes Holz unter den Füßen hatte, lächelte Paige ihm zu. „Als Erstes gehe ich jetzt duschen.“

      „Okay. Bis nachher.“ Ohne ihn anzusehen, nahm sie die Decke und ihre Tasche und ging ins Haus.

10. KAPITEL

      Marc holte Paige ein, als sie gerade die Haustür erreicht hatte. „Stell dich unter die Dusche, und lass dir vom Wasser die Schultern und den Rücken massieren. Weißt du, wie man den Druck reguliert?“

      „Ja.“
 
      „Dann bleib so lange in der Dusche, wie du kannst. Ich schicke Rose mit der Salbe für deine Hände vorbei.“

      Als sie im Bad stand und das Wasser ihre müden Muskeln bearbeitete, versuchte Paige, sich endlich zu entspannen. Obwohl die Massage ihr oberflächlich Erleichterung brachte, spürte sie darunter die nervliche Anspannung.

      Was bin ich doch naiv, dachte sie. Irgendwie hatte sie es trotz aller Vorsicht geschafft, sich in Marc Corbett, den bekannten Millionär und Herzensbrecher, zu verlieben. Offenbar war sie ihren unbewussten Wünschen und Sehnsüchten hilflos ausgeliefert. Die Natur forderte ihr Recht, und sie musste nachgeben.

      „Genau wie viele andere Frauen auch“, murmelte sie ärgerlich vor sich hin. „Zum Beispiel Lauren.“

      Am liebsten hätte sie sich aufs Bett gelegt und ihrem Kummer freien Lauf gelassen, denn ihre Liebe zu Marc hatte keine Chance. Morgen schon würden sie sich für immer voneinander verabschieden. Marc hatte alles organisiert. Der Hubschrauber war für neun Uhr morgens bestellt, um sie nach Kerikeri zu bringen. Dort würde dieselbe Geschäftsmaschine auf sie warten, mit der sie auf dem Hinflug gereist waren.

      Aber diesmal würde Marc sie nicht begleiten.

      Bei dem Gedanken brach ihr fast das Herz. „Nimm dich zusammen“, befahl sie sich laut. „Du wirst es schon überleben.“

      Irgendwann drehte sie das Wasser ab, wickelte sich in ein großes weißes Badelaken und griff zum Föhn. Kaum war ihr Haar trocken, klopfte es. Sie knotete das Badelaken vor der Brust fest und eilte zur Tür.

      Dort wartete nicht die Haushälterin mit der Salbe. Stattdessen stand Marc vor ihr. Er hatte geduscht und sich umgezogen und sah noch besser aus als vorher im Boot. Einfach überwältigend.

      Paige konnte ihn nur sprachlos ansehen. Glücklicherweise kam Fancy angelaufen und wollte gestreichelt werden. Eine Hand auf dem Knoten vor der Brust, beugte sich Paige vor und tätschelte die Hündin mit der freien Hand.

      „Fancy ist ja immer noch nicht trocken.“ Etwas Besseres fiel ihr nicht ein.

      „Ich habe sie gebadet, um das Salzwasser aus ihrem Fell zu spülen. Hier ist die Salbe, wie versprochen.“

      Ohne ihn anzusehen, sagte sie fröhlich: „Vielen Dank. Die kann ich wirklich gut brauchen. Vermutlich würde es weniger wehtun, wenn ich zehn Minuten früher aufgehört hätte zu rudern.“

      Marc reichte ihr die Tube. Paige nahm sie, ohne seine Finger zu berühren oder aufzublicken. Sie wollte auf Nummer sicher gehen. Denn in ihren Ohren dröhnte es, und sie empfand einen starken Impuls, Marcs Namen zu nennen und ihn lange anzusehen.

      Hastig trat sie einen Schritt zurück. Doch Fancy drückte sich im selben Moment an ihr vorbei durch die Tür. Paige stolperte und verlor den Halt. Wieder einmal fing Marc sie in seinen starken Armen auf. Und wieder einmal lag sie an seiner Brust und begegnete dem Blick seiner blauen Augen.

      „Das scheint zur Gewohnheit zu werden.“

      Ihr stockte der Atem, und ein Schauer überlief sie.

      „Nein“, flüsterte sie. Aber ob es eine Antwort sein sollte oder eine Bitte, wusste sie nicht. Denn seit er sie im Arm hielt, konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen.

      Als er sie küsste, widersetzte sie sich erst, weil ja bald der Abschied kommen würde. Doch schon im nächsten Moment empfand sie ein so drängendes, unwiderstehliches Verlangen, dass sie nachgab.

      Schnell erlag Paige dem Ansturm ihrer Gefühle. Sie legte Marc die Hände um den Nacken, drängte sich ihm entgegen und überließ sich ihren Empfindungen. Sein Geschmack, sein Geruch, die Hitze, die von ihm ausging, und seine männliche Ausstrahlung nahmen ihre Sinne gefangen. Hilflos erwiderte sie seine Küsse, schmiegte sich an ihn und erbebte unter seinen Zärtlichkeiten.

      Als Marc seine Hände um ihre Brüste legte, überlief sie ein Schauer. Dann streichelte er mit den Daumen ihre Brustknospen, und sie erbebte erneut. Sie erlebte ganz neue, ungewohnte Gefühle und Empfindungen. Und sie war froh, dass sie gewartet hatte, bis sie Marc liebte, ehe sie sich dem Abenteuer der Liebe stellte.

      Sie kannte keine erotischen Tricks oder Techniken, und er wollte ihre Liebe nicht. Aber sie konnte ihm die ehrlichen, ungekünstelten Reaktionen ihres Körpers und ihres Herzens bieten. Doch da er nicht ahnte, dass sie noch Jungfrau war, wusste er ihr Geschenk vielleicht nicht zu schätzen. Bei diesem Gedanken wurde sie verlegen und verspannte sich.

      „Paige. Sieh mich an!“

      Die Art, wie er ihren Namen ausgesprochen hatte, und sein zärtlicher Kuss gaben ihr das Gefühl, als würde er ihre Angst verstehen.

      Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er lächelte, dann küsste er sie auf die Wange, das Kinn, den Hals und die Schulter, eine lange Kette von Küssen, und sie spürte die heiße Spur, die seine Lippen hinterließen.

      Irgendwann gaben ihr die Knie nach. Mit einem triumphierenden Lachen hob Marc sie hoch. Verwundert, wie leicht es ihm fiel, sah sie ihm ins Gesicht.

      Doch nun erinnerte sie sich an Juliette und Lauren. Gab sie, Paige, jetzt nach, schloss sie sich all den anderen Frauen an, die Marc geliebt hatten, um zu entdecken, dass ihre Liebe ihm nicht reichte.

      Marc sah ihr an, was in ihr vorging, und verzog verächtlich das Gesicht. „Du willst also doch nicht.“ Kurzerhand setzte er sie ab und ließ sie los.

      Weil sie immer noch sehr unsicher auf den Beinen war, musste sie sich an seinem Arm festhalten, aber dann ging es wieder. Erleichtert trat sie einen Schritt zurück. „Ich halte nichts davon, kurzfristige Bedürfnisse zu befriedigen.“

      Er runzelte kritisch die Stirn.„Was willst du denn? Ein Versprechen, dass es für länger ist?“

      „Was weißt du schon von Versprechen?“, fragte sie zornig. „Juliette war dir nicht genug, und selbst jetzt, da Lauren Porter bereit ist, dir jeden Wunsch zu erfüllen, kannst du nicht treu sein.“

      Marc wurde blass. „Hat Juliette dir das erzählt?“

      „Wer denn sonst?“

      „Sie hat sich geirrt.“

      Paige sah ihn ungläubig an.

      „Lauren und ich sind gute, enge Freunde, aber wir haben keine romantische oder erotische Beziehung.“

      Seine Antwort löste einen wahren Tumult in ihr aus. Einerseits hätte sie ihm gern geglaubt, andererseits empfand sie Ekel und Ärger. „Warum hat Juliette dann gedacht, es wäre etwas zwischen euch?“

      „Weil ihr Vater genau wie meiner die Finger nicht von anderen Frauen lassen konnte. Anders als meine Mutter hat Juliettes Mutter die Geliebten ihres Mannes akzeptiert und in Kauf genommen. Juliette war daher mit einer praktischen Einstellung zu diesem Thema groß geworden. Sie konnte sich eine bloße Freundschaft zwischen Mann und Frau einfach nicht vorstellen. Ihrer Meinung nach musste es immer eine sexuelle Komponente geben.“

      Entsetzt, wie sehr sie sich wünschte, ihm zu glauben, schwieg Paige beharrlich.

      „Bis kurz vor Juliettes Tod hatte ich keine Ahnung, dass sie Lauren als Rivalin betrachtete. Dann erzählte ich ihr dasselbe, was ich dir jetzt sage. Ich halte meine Versprechen. Und ich war ihr treu.“

      Paige blieb stumm. Der Wunsch, ihm zu glauben, wurde immer stärker, aber sie wagte es nicht, ihm einfach nachzugeben.

      „Sieh mich an!“, forderte er.

      Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr langes, dichtes Haar sich löste und ihr ins Gesicht fiel.

      „Ich kann es kaum glauben, Paige! Sonst bist du doch so eine Kämpfernatur! Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Feigling bist.“

      Weniger seine Worte als vielmehr sein Tonfall drangen zu ihr durch. Er klang amüsiert. Und sehr zärtlich. Sie hob den Blick – und war verloren.

      „Ich begehre dich so sehr, Paige“, sagte er rau. „Ich will dich, aber nur, wenn du mir glaubst. Zumindest ehrlich sollten Liebende zueinander sein.“

      Kein Mann konnte mit einer solchen Überzeugung sprechen und dabei lügen!

      Ein Schauer des Begehrens überlief sie, und sie spürte, wie ihre Knospen sich aufrichteten.

      „Paige, dreh dich um! Dann gehe ich, und du kannst die Tür hinter mir abschließen.“

      Eigentlich hatte sie ihn fragen wollen, ob Juliette ihn aus praktischen Erwägungen geheiratet hatte. Nur um zu sehen, wie er reagierte. Doch als sie ihn jetzt anblickte, vergaß sie diese Absicht. Dafür begehrte sie ihn zu sehr.

      Und sie war unendlich erleichtert, dass Juliette die Wahrheit erfahren hatte, ehe sie auf so tragische Weise den Tod fand. „Vielen Dank, dass du es mir … ich bin ja so froh, dass Juliette nicht in dem Glauben gestorben ist, du würdest sie …“ Ihr kamen die Tränen.

      Marc tupfte ihr eine Träne von der Wange. „Darüber bin ich auch froh, Paige. Aber ich habe deine Tränen nicht verdient, und Juliette hätte nicht gewollt, dass du ihretwegen weinst. Aber jetzt muss ich gehen.“

      Als sie den Kopf schüttelte, wartete er einen Augenblick. Dann fragte er: „Bist du sicher, mon cœur?“

      Mein Herz – in Frankreich war das vermutlich ein ganz gewöhnliches Kosewort. Aber sie wusste, sie würde diese Worte und den Ton, in dem er sie ausgesprochen hatte, ihr Leben lang nicht vergessen.

      „Ja.“ Sie war sich noch nie einer Sache so sicher gewesen.

      Ihr Körper drängte auf Befriedigung, aber es war Liebe, die sie bewegte, seine Hand zu nehmen und sie an ihre Wange zu drücken. Ja, sie hatte bestimmt die richtige Entscheidung getroffen.

      Marc schickte Fancy nach draußen und schloss die Tür. Dann zog er Paige sanft an sich und küsste sie auf die Stirn. „Tun dir die Arme und die Schultern sehr weh?“, fragte er dicht an ihrem Ohr.

      Sie begriff, dass er ihr damit noch eine Chance gab, Nein zu sagen, und eine innere Stimme riet zur Vorsicht. Aber sie konnte an nichts anderes mehr denken als an Marcs sauberen, würzigen Duft und wünschte nichts sehnlicher, als eng an ihn geschmiegt zu sein.

      Vorsichtig streichelte sie das weiche Haar auf seiner Brust, fuhr die Konturen seiner harten Muskeln entlang und genoss seine Nähe und das kraftvolle Pochen seines Herzens.

      „Meine Schultern und Arme sind okay, aber ich glaube, ich bekomme eine Erkältung“, antwortete sie schließlich.

      „Das dürfen wir auf keinen Fall riskieren“, sagte er rau, hob sie wieder hoch und trug sie zum Bett. Dort legte er sie nicht sofort ab, wie sie erwartet hatte. Stattdessen blieb er stehen und sah ihr in die Augen: „Bist du sicher, dass du weißt, was du tust, Paige?“

      Ahnte er, dass es für sie das erste Mal war? Und wenn schon, in diesem Moment war es ihr egal.

      „Oh ja.“

      Aus Angst, er würde ihr nun erklären, dass es sich um nichts weiter als Sex und ein vorübergehendes Vergnügen handelte – eine Aussage, die sie meinte nicht ertragen zu können –, verschloss sie ihm den Mund mit einem Kuss.

      Daraufhin zog Marc sie enger an sich. Schnell vertiefte sich der Kuss, und sie wurden beide von ihrem Verlangen mitgerissen, von einer heißen, überwältigenden Lust. In diesem Moment ahnte Paige, dass sie ihre Entscheidung doch bereuen würde, aber noch mehr hätte sie es bedauert, wenn sie ihn zurückgewiesen hätte.

      Entschlossen verdrängte sie die letzten Reste von Angst und überließ sich ganz ihren Gefühlen und Empfindungen.

      Eine halbe Ewigkeit später, wie es ihr schien, berührten ihre Füße erneut den Boden. Sie schwankte ein wenig und atmete tief, um wieder etwas zur Besinnung zu kommen.

      Marc schob die Hand unter ihr Badelaken und löste den Knoten, sodass es zu Boden fiel. Paige stockte der Atem. Nackt und ungeschützt stand sie vor ihm.

      Vermutlich ist er an Frauen in Satin und Seide gewöhnt, dachte sie und errötete tief. Wie schade, dass sie ihm keine sexy Unterwäsche bieten konnte!

      Marc umfasste zärtlich ihre Brust. „Sieh mal!“

      Sie blickte nach unten. Seine tief gebräunte Hand hob sich deutlich von ihrer hellen Haut ab.

      „Wie weich deine Haut ist“, staunte er. „Weich wie Samt und von der Farbe reifer Pfirsiche.“ Verlangend sah er ihr in die Augen.

      Jetzt hatte sie nur noch einen Gedanken, ein Ziel. Sie wollte Marc alles geben, alles für ihn tun.

      „Du bist unglaublich schön“, sagte er mit heiserer, intimer Stimme. Sein französischer Akzent wurde immer deutlicher. „Ich begehre dich so sehr, dass es mir richtig Angst macht.“

      „Wirklich?“

      Er streichelte ihre Brustknospen mit den Daumen, und sie empfand ein tiefes Lustgefühl dabei, das sich schnell in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie glaubte, in Flammen zu stehen. Unwillkürlich öffnete sie die Lippen, und ihr Atem beschleunigte sich.

      Marc lachte. „Überrascht dich das? Jeder Mann wäre überwältigt von so viel Schönheit.“

      Ehe sie antworten konnte, küsste er wieder ihren Hals, die zarten Schultern und streichelte ihre Brüste, bis beide Knospen so hart waren, dass sie es kaum noch aushielt.

      „Zieh mir das Hemd aus!“, forderte er rau.

      Mit bebenden Händen nestelte Paige an den Knöpfen. Als sie sie endlich aufbekam und Marc ohne Hemd vor ihr stand, ließ sie den Blick verlangend über ihn gleiten. „Du bist so kräftig“, staunte sie. Vorsichtig berührte sie ihn mit den Fingerspitzen.

      „Keine Sorge, ich werde dir nicht wehtun.“

      Sie wandte den Blick ab. „Ich weiß.“

      Also hatte er gemerkt, dass sie keine Erfahrung hatte. Fand er, dass sie sich linkisch und ungeschickt anstellte? Sollte sie erklären, dass es das erste Mal sein würde – und damit riskieren, dass er nicht weitermachte?

      Nein.
 
      „Woher weißt du das?“ Er drückte ihre Hand flach gegen seine Brust.

      Sein dichtes Haar kitzelte und erregte sie schon bei dieser leichten Berührung. „Schmerz ist etwas Barbarisches“, sagte sie leise. „Und du bist ein zivilisierter Mensch.“

      Er lachte laut auf. Paige sah ihn überrascht an.

      „In diesem Moment fühle ich mich sehr unzivilisiert“, erklärte er offen. „Beinahe primitiv. Aber ich werde dir nicht wehtun.“

      Marc beugte sich vor und nahm ihre harte, pochende Brustknospe zwischen die Lippen. Paige stand wie erstarrt da. Das Vergnügen, das sie empfand, war kaum noch zu ertragen. Als er den Kopf hob, hätte sie laut protestieren mögen.

      „Ja, du bist wunderschön. Und dabei so zart, fast zerbrechlich. Wie eine Blume. Und genau wie bei einer Blume verbirgt sich darunter sehr viel Stärke.“

      Dann hob er sie hoch und legte sie sanft aufs Bett. Anschließend zog er sich ganz aus. Paige beobachtete ihn und überlegte dabei, dass sein Begehren sicher etwas Flüchtiges war, auf das sie sich nicht verlassen durfte. Sie wusste, sie würde ihn immer lieben, aber die Hoffnung, ihm würde es ebenso gehen, schlug sie sich besser aus dem Kopf. Sie würden sich jetzt lieben und morgen Abschied voneinander nehmen. Marc begann, sie überall zu küssen. Er ließ keinen Zentimeter ihres Körpers aus, und schon nach kurzer Zeit konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ihre Aufmerksamkeit war gefesselt von den Empfindungen, die seine Lippen auslösten, wo immer er sie berührte.

      Irgendwann kreischte draußen eine Möwe und erinnerte daran, dass es noch eine andere Wirklichkeit gab als die mit diesem Mann.

      Paige war es egal.

      Inzwischen lag Marc neben ihr. Sie küsste ihn auf die Schulter und berührte dann die Stelle mit der Zungenspitze. Er schmeckte würzig und leicht nach Salz. Der Geschmack erregte sie beinahe ebenso sehr wie seine begehrlichen Blicke und das Stöhnen, das sich ihm unwillkürlich entrang.

      Marc begann sie zu streicheln. Wie vorher mit den Lippen erregte er nun ihre Sinne mit der langjährigen Erfahrung des geübten Liebhabers. Als er den Punkt erreichte, der ihr das höchste Vergnügen verschaffte, schloss sie die Augen und gab sich ganz ihren Empfindungen hin. Und dann begann er ernstlich, ihr zu demonstrieren, welcher Magie ein Mann und eine Frau gemeinsam fähig waren.

      Ihr Instinkt bestätigte sich. Marc war ein vollendeter Liebhaber. Offenbar kannte er ihren Körper besser als sie selbst. Er wusste genau, was er mit Lippen und Händen anstellen musste, damit sie sich vor beinahe schmerzhaftem Vergnügen hin und her wand und hilflos aufschluchzte vor reiner Lust. Immer wieder durchliefen sie heiße Schauer, bis sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können.

      Als sie es irgendwann wirklich nicht mehr aushielt, flüsterte sie: „Bitte, Marc, ich kann nicht mehr … ich möchte …“

      Er verschloss ihr den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss, und während sie ihn mindestens ebenso leidenschaftlich erwiderte, legte Marc sich auf sie und drang vorsichtig in sie ein. Ein scharfer Schmerz durchfuhr sie, und sie riss erstaunt die Augen auf. Wie benommen blickte sie Marc an. In seinem Gesicht las sie Erstaunen und dann – zu ihrer Überraschung – tiefe Befriedigung.

      „Es tut mir leid“, sagte er rau. „Das habe ich nicht gewusst.“

      „Es ist okay.“

      Er küsste sie noch einmal und sagte dicht an ihrem Ohr: „Versuch einfach, dich zu entspannen.“

      „Das kann ich nicht“, antwortete sie und umklammerte seine Schultern. „Dafür will ich dich zu sehr.“

      „So etwa? Und so?“ Er begann, sich langsam zu bewegen, bis die zarte Barriere nachgab und riss.

      „Es tut nicht sehr … es ist in Ordnung. Weiter!“, drängte Paige.

      Marc tat, wozu sie ihn aufforderte.

      Was folgte, war fantastisch. Ohne jemals die Kontrolle zu verlieren, steigerte Marc ihre Erregung. Mit Worten und mit seinem Körper trieb er sie unablässig weiter, immer weiter, bis Paige das Gefühl hatte, kurz vor dem Gipfel der Lust zu stehen.

      Irgendwann war es dann so weit. Sie erreichte den ersehnten Höhepunkt in einem berauschenden Sinnestaumel, in höchstem Entzücken. Eine Welle nach der anderen durchflutete sie, bis sie völlig erschöpft und völlig befriedigt war.

      Beinahe gleichzeitig kam auch Marc zum Höhepunkt und machte sie sich damit für immer zu eigen.

      Ehe sie zufrieden einschlief, dachte Paige, dass sie sich für den Rest ihres Lebens immer wieder an diesen Moment, an dieses höchste Entzücken, erinnern würde. Das konnte ihr niemand nehmen, was immer auch die Zukunft bringen würde.

      Es dämmerte schon, als sie der Lärm des Hubschraubers weckte. Sie drehte sich um, doch sie lag allein in ihrem Bett. Als sie sich erinnerte, was geschehen war, wurde sie verlegen. Doch dann lag sie einige Minuten ganz still und genoss die Bilder, die vor ihrem inneren Auge vorbeizogen.

      Paige rekelte sich wohlig in dem weichen Bett und überlegte, dass wohl kaum eine andere Frau eine derart herrliche und sinnliche Einführung in die Liebe erlebt hatte. Bis kurz vor dem Höhepunkt war Marc so zartfühlend und rücksichtsvoll mit ihr umgegangen, dass sie die Erfahrung hatte genießen können.

      Ein zärtliches Lächeln lag auf ihren Lippen. Jetzt war sie keine Jungfrau mehr, und sie freute sich über die Empfindungen, die ihr den Beweis dafür lieferten. Ihre Lippen fühlten sich wund an, sie empfand ein leichtes Ziehen zwischen den Schenkeln und den Nachhall einer tiefen, befriedigten Sinnlichkeit.

      Die Liebe zu Marc hatte eine Veränderung in ihr eingeleitet, das spürte sie ganz deutlich. Selbst wenn dies eine Erlebnis mit ihm alles sein sollte, das sie je von ihm bekam, würde es für ein Leben reichen. Denn sie war sicher, dass sie nach Marc keinen anderen Mann wollte.

      Trotzdem würde sie dem Leben nicht den Rücken kehren wie ihre Mutter, sondern ein intensives und erfülltes Leben führen. Unruhig bewegte sie sich zwischen den frischen Laken. Nun, da sie die Lust entdeckt hatte, bekam sie Appetit auf mehr. Statt sich mit dem Wunder zufriedenzugeben, das Marc zu Stande gebracht hatte, wünschte sie, sie könnte sich ihm gleich wieder hingeben. Beim nächsten Mal würde sie die letzten Hemmungen fallen lassen, die ihre tiefste, ungehemmte Lust in Schranken hielten, und Marc zu einer ebensolchen Reaktion herausfordern. Er sollte die Kontrolle über sich verlieren, so wie sie es getan hatte.

      „Aber das kommt nicht infrage“, sagte sie laut. „Also sei zufrieden mit dem, was du bereits hast.“

      Ihn noch einmal zu lieben würde ihr das Herz brechen und die Selbstachtung nehmen. Denn Marc hatte mit keinem Wort eine gemeinsame Zukunft erwähnt. Also musste sie sich gegen die Liebe wehren, die sie für ihn empfand.

      Aber warum eigentlich? Immerhin hatte sie sich ihm hingegeben, obwohl er vorher klargestellt hatte, dass es ihm nicht um eine dauerhafte Beziehung ging. Ihm zu widerstehen würde bedeuten, sich ins eigene Fleisch zu schneiden …

      Dabei lag noch eine Nacht vor ihr. Ihre letzte gemeinsame Nacht. Und weil sie keine Sekunde davon verpassen wollte, sprang sie auf, duschte und ging auf die Suche nach Marc.

      Marc blickte vom Schreibtisch auf, weil er draußen eine Bewegung wahrnahm. Paige schlenderte quer über den Rasen zum Strand. Er fand, dass sie irgendwie verlassen wirkte, und stand schon an der Tür, um zu ihr zu eilen, als seine Vernunft ihn zurückhielt.

      Entschlossen drehte er sich um und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Dieser Wunsch, Paige das Leben zu erleichtern und ihr alle Hindernisse aus dem Weg zu räumen, kam ihm verdächtig vor. Dass sie noch Jungfrau gewesen war, komplizierte die Sache. Doch er musste zugeben, dass es ihn auch freute. Es war das erste Mal gewesen, dass er eine unberührte Frau geliebt hatte, und es machte tatsächlich einen Unterschied.

      Was also sollte er jetzt tun?

      Das Telefon läutete. Ungeduldig nahm er ab. „Ja?“

      Lauren war am Apparat. „Ich bin in einer Stunde bei dir, Darling. Bis auf ein, zwei Dinge und ein paar Unterschriften von dir habe ich alles abschließen können. Wir haben es also bald geschafft. Bis nachher.“

      Marc legte auf. Stirnrunzelnd beobachtete er die einsame Gestalt am Strand. Fancy hatte sich Paige angeschlossen. Die beiden hoben sich dunkel vor dem Hintergrund der untergehenden Sonne und dem glutrot gefärbten Meer ab.

      Er brauchte nur wenige Sekunden, um den Computer herunterzufahren und auszuschalten. Gleichzeitig legte er die Papiere zurecht, die er später am Abend für seinen täglichen Anruf im Londoner Büro brauchen würde.

      Dann trat er aufatmend vor die Tür. Die Luft war warm und weich. Es roch intensiv nach Erde und üppigen Pflanzen. Hinter den Bergen ging gerade der Mond auf.

      Paige stand aufrecht am Wasser und beobachtete den Sonnenuntergang. Während Marc sich leise näherte, bückte sie sich, hob einen Stein auf und warf ihn flach über das Wasser. Er hüpfte fünf Mal, ehe er versank.

      „Das hast du geübt.“

      Paige zuckte zusammen. Es gelang ihr zwar, sich nicht sofort umzudrehen und ihm um den Hals zu fallen, aber ihre Stimme klang atemlos. „Stimmt. Ungefähr drei Monate lang, als ich zehn war.“

      „Dann warst du nicht die Einzige.“ Er wanderte ein Stückchen den Strand entlang, Fancy heftete sich an seine Fersen. „Mein Vater hat es mir hier an diesem Strand beigebracht.“ Er hob einen flachen Stein auf und warf. Gemeinsam sahen sie zu, wie er sechs Mal sprang.

      „Fasst du eigentlich alles als Wettbewerb auf?“

      Er zuckte die Schultern. „Ich habe nicht absichtlich versucht, weiter zu werfen als du, aber ich gebe zu, dass ich sehr wettbewerbsorientiert erzogen wurde.“

      Paige hielt den Atem an. Er war so verschlossen, dass sie nicht wusste, ob sie ihn etwas Persönliches fragen konnte. Zum Beispiel, was für ein Mensch sein Vater gewesen war und ob er seinem Sohn auch seine weichere Seite gezeigt hatte.

      „Hat dein Vater dir einen Vorsprung eingeräumt, solange du klein warst?“, fragte sie schließlich.

      „Nie. Er hat immer auf Sieg gespielt. Sogar als er mir das Schachspiel beibrachte, und da war ich erst vier.“

      Die Vorstellung, dass ein Vater entschlossen war, gegen einen Vierjährigen zu gewinnen, ging ihr sehr nahe.„Sicher war er ein schlechter Verlierer.“

      Marc lachte. „Seine erste Niederlage gegen mich kam ihn hart an, aber ich hörte später, wie er vor seinen Freunden damit angab. Er war stolz auf mich.“

      „Ah ja“, sagte sie leise. „Das war sicher einer jener außergewöhnlichen Momente. Wie die Erkenntnis, dass du selbst die Kontrolle hast und nicht das Fahrrad.“

      „Ja, genau.“

      Eine Weile lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Dann wies Paige auf den roten Streifen am Horizont, den die untergehende Sonne hinterlassen hatte. „Ich kann es dir nachfühlen, dass du diesen Ort als deine Heimat betrachtest. Es ist einfach überwältigend schön hier.“

      Und sie würde sich sicher vor Sehnsucht nach diesem Fleckchen Erde – und nach seinem Besitzer – verzehren.

      „Ja, ich finde es auch unvergleichlich schön hier.“ Dann lächelte er. „Wenn wir Rose Oliver nicht verärgern wollen, müssen wir umkehren.“

      Damit beendete er höflich, aber unwiderruflich das Gespräch. War es ihm zu persönlich geworden? Die Absage verletzte Paige, aber sie ließ es sich nicht anmerken.

      „Okay. Dann gehe ich mich umziehen“, sagte sie gelassen.

      Sie schlüpfte eben in einen einfachen Rock und ein ärmelloses beigefarbenes Top, als sie den Hubschrauber zurückkommen hörte. Ob Besuch kam? Wie schade. Aber sie hatte nicht das Recht, sich zu beschweren. Sie bürstete sich in Ruhe das Haar und legte etwas Make-up auf, ehe sie zum Esszimmer ging. Vor der Tür atmete sie tief durch und straffte sich. Stimmen drangen durch die geschlossene Tür. Ihr wurde eiskalt, als sie sie erkannte.

      Paige drückte die Klinke hinunter und betrat den Raum.

      Marc und Lauren standen dicht nebeneinander und betrachteten den roten Himmel über dem Meer. Obwohl sie sich nicht berührten, wirkten sie sehr vertraut. Ihr Schweigen drückte völliges Einverständnis und große Nähe aus.

      Ein stechender Schmerz durchfuhr Paige. Er hat mich belogen, dachte sie verzweifelt. Genau wie ich hat Juliette die Intimität zwischen den beiden bemerkt. Deshalb war sie also so sicher, dass ihr Mann sie betrog.

      Paige hatte nicht erwartet, dass Marc ihr treu sein würde, aber sie hatte ihm geglaubt, dass er und Lauren keine Liebesbeziehung hätten. Und nicht einmal das stimmte. Er betrog Lauren, und sie, Paige, fühlte sich auch betrogen. Gab es den Mann überhaupt, der hielt, was er versprach?

      Unfreiwillig wurde Paige nun auch noch Zeuge, wie Lauren sich zur Seite wandte, Marc ansah und lachte. Es war ein intimes, liebevolles Lachen, amüsiert und leicht ironisch, wie es nur unter Gleichgestellten vorkam, die sich sehr gut kannten und sich nahestanden. Zwei Liebende eben.

      „Oh, Darling“, sagte Lauren, seine Geliebte. „Manchmal kannst du ja so dumm sein!“

11. KAPITEL

      Ohne nachzudenken, tat Paige instinktiv das, was ihr jede Verlegenheit ersparen würde. Sie kehrte den beiden den Rücken und schloss geräuschvoll die Tür. Als sie sich wieder umwandte, standen Marc und Lauren einen Schritt voneinander entfernt und sahen sie an.

      Selbst jetzt war die enge Verbindung zwischen ihnen noch deutlich spürbar. Als die beiden ihr nun höflich ihre Aufmerksamkeit schenkten und so taten, als existierte ihre Beziehung nicht, wurde Paige wütend. Sie nahm ihren ganzen Mut und Stolz zusammen und ging hoch erhobenen Hauptes auf sie zu.

      Marc spielte wieder den Gastgeber. „Was möchtest du trinken, Paige? Wir haben Wein und Sherry. Oder Orangensaft, falls dir das lieber ist.“

      Sie wollte vermeiden, dass der Alkohol ihr womöglich die Zunge löste und sie mit ihren Gefühlen herausplatzte. „Ich hätte gern einen Orangensaft.“

      Marc wandte sich an Lauren. „Und du? Das Übliche?“

      „Ja, vielen Dank.“ Sie lächelte Paige herzlich zu.

      Das Lächeln verletzte Paige mehr als alles andere. Und sie verstand plötzlich, warum Juliette diese Frau trotz allem gemocht hatte.

      „Was haben Sie für ein Glück, dass Sie in Hawke Bay leben. Immer, wenn ich in Neuseeland bin, probiere ich die exzellenten Weine Ihrer Region. Vor allem den Sauvignon Blanc und den Pinot Gris. Aber Ihre Winzer bauen ja auch einige hervorragende Rotweine an.“

      Lauren sprach mit einem leichten französischen Akzent. Sicher konnte sie sich ebenso locker über die besten Restaurants, neu erschienenen Bücher oder die aktuellen Bühnenshows unterhalten.

      Paige lächelte schwach. „Da ich in einem Weinanbaugebiet aufgewachsen bin, habe ich natürlich viel darüber mitbekommen. Aber aus eigener Erfahrung weiß ich kaum etwas über Qualitätsweine.“ Als ihr die Stimme weder zitterte noch versagte, wurde sie mutiger. „Mit den Feinheiten des neuseeländischen Lebensstils oder den Vorzügen der Weinsorten und Jahrgänge kenne ich mich nicht aus.“

      Marc schenkte ein und sprach dann über die neuen Weinkellereien in Northland, der nördlichsten Provinz des Landes. Paige brauchte kein Interesse an der Materie vorzutäuschen, da er offenbar über jedes Thema faszinierend reden konnte.

      Er hat dich belogen und getäuscht, und du hörst ihm wie gebannt zu, schimpfte eine innere Stimme. Und alles nur, weil du seine Stimme so gern hörst.

      Paige verdrängte die kritischen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. Inzwischen unterhielten sich Lauren und Marc über die neuen Industriezweige, die sich in Northland etablierten. Ursprünglich ein tropisches Paradies, das sein Geld mit Landwirtschaft und Tourismus verdiente, verwandelte sich Northland gerade in einen Wirtschaftsstandort für viele andere Branchen.

      Wenn sie so tat, als würde sie eine Rolle in einem Theaterstück spielen, konnte sie mit der Situation umgehen, stellte Paige fest. Ich bin die Nebenrolle oder der Hintergrund, vor dem sich die beiden Hauptdarsteller so richtig entfalten, dachte sie bitter. Und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde deutlicher, dass Lauren und Marc sich wirklich sehr gut kannten.

      Bis Mrs. Oliver zum Essen rief, war Paige der Appetit gründlich vergangen. Ganz abgesehen von dem Kloß im Hals, der verhindern würde, dass sie auch nur einen Bissen hinunterbrachte. Doch um das Gesicht zu wahren, musste sie wenigstens etwas essen. Vielleicht würde ein Gläschen Wein helfen, entschied sie und nickte, als Marc ihr ein Glas Rotwein anbot. Vorsichtig trank sie einen kleinen Schluck.

      „Schmeckt er dir?“

      Sie betrachtete sein Kinn, um seinem Blick auszuweichen. „Ja. Er ist köstlich.“

      „Beschreibe den Geschmack etwas genauer.“

      „Soll das ein Test sein?“, frage sie.

      Lauren lachte verhalten.

      Marc lehnte sich zurück, sein Weinglas in der Hand. Im flackernden Kerzenschein wirkten seine Gesichtszüge besonders markant. Paige merkte, wie sehr sie sich verspannte. Ich muss von hier weg, ehe ich mich lächerlich mache, dachte sie verzweifelt.

      „Mich interessiert nur deine Meinung“, antwortete er sanft, doch er behielt sie dabei scharf im Auge.

      Paige zuckte die Schultern. „Na gut. Das Wort, das sich mir aufdrängt, ist ‚würzig‘. Ein kräftiger, robuster Grundton mit einem Hauch von – ja, Pflaume, denke ich. Und dazu eine Spur von Anis.“ Sie zögerte und sagte dann kühn: „Alles in allem eine Herausforderung, ein Qualitätswein mit Tiefgang, der sich erst auf den zweiten Blick erschließt.“

      Lauren lachte hell auf. „Jetzt hat sie es dir aber gezeigt, Marc. Das war die cleverste Antwort, die ich seit Langem gehört habe.“

      Er zog amüsiert eine Augenbraue hoch. „Du hast Geschmack, Paige.“
 
      „Hat das nicht jeder?“, fragte sie locker und merkte verlegen, wie geschmeichelt sie sich fühlte.
 
      „Nicht jeder ist von Natur aus so sensibel.“ Er lächelte ihr zu.

      Sein Lächeln machte es ihr schwer, sich daran zu erinnern, dass er sie erst belogen und dann verführt hatte, obwohl er gewusst haben musste, dass seine Geliebte bereits auf dem Weg zu ihm war.

      Lauren lächelte auch, und Paige dachte, dass sie entweder gefühllos sein musste oder sich gar nicht klar darüber war, was für einen Mann sie liebte.

      „Danke.“

      „Es ist nur eine deiner vielen Qualitäten.“

      „Ein guter Geschmack ist wohl kaum etwas Besonderes.“

      „Die Antwort beweist, wie bescheiden du bist. Es wird Zeit, dass du ein wenig Stolz auf deine vielen Talente und Fähigkeiten entwickelst.“

      Paige schwieg.

      „Lauren hat mich auf deinen Sinn für Stil aufmerksam gemacht, und Sherry erzählte, du hättest einen grünen Daumen.“

      Warum lächelte Lauren bei diesen Worten so herablassend? Was hatten die beiden mit ihr vor?

      „Vielen Dank“, erwiderte Paige tonlos.

      Lauren machte eine harmlose Bemerkung über Gartenfreunde und brachte damit das Gespräch wieder in Gang.

      „Der Freund eines Bekannten von mir züchtet Rosen“, sagte Marc. „Vielleicht hast du schon von ihm gehört. Er heißt Adam Curwen.“

      „Er ist brillant“, sagte Paige. „Ein Trendsetter. Trotzdem sind seine Rosen nie überzüchtet, sondern kräftig und gesund. Und sie duften himmlisch.“

      „Ich werde …“

      Ein plötzlicher Regenguss schnitt ihm das Wort ab. Schwere Tropfen prasselten auf das Dach und gegen die Fensterscheiben.

      Als der Regen nachließ, bemerkte Lauren: „Wie schade, dass es während Ihres Aufenthalts hier so viel geregnet hat.“

      „Die Zeiten zwischen den Regenschauern waren herrlich. Außerdem war ich auf Regen eingestellt. Northland ist ja für seine hohe Luftfeuchtigkeit bekannt.“

      „Der Regen hat auch sein Gutes: hohe Fruchtbarkeit, überwältigende Fülle und eine selten schöne Natur.“ Marc hob sein Glas an die Lippen.

      Paige spürte, dass sie errötete, und legte ihre Gabel mit einem Klirren ab, das ihr sehr laut vorkam. Es war doch lächerlich, aus jedem Satz von Marc eine unterschwellige Botschaft herauszuhören! Oder war sie vielleicht übersensibel?

      „Soweit ich es kenne, ist Neuseeland überall sehr schön“, sagte Lauren leise. „Selbst die Großstädte wirken attraktiv.“

      „Ja, da können wir uns wirklich glücklich schätzen. Welche der vielen Städte, die Sie bisher besucht haben, gefällt Ihnen denn am besten?“

      „Paris.“ Sie schwieg einen Moment. „Aber es gibt so viele wunderschöne Orte auf der Welt. Ich finde es schade, dass ich sie nie alle werde besuchen können.“

      Nach dem Essen erkundigte sich Marc höflich, ob Paige einen Film sehen wolle.

      „Nein, danke. Ich bin müde und werde früh zu Bett gehen.“

      „Wie geht’s deinen Schultern?“

      „Sie sind noch ein bisschen steif.“

      „Dann nimm eine Dusche, ehe du dich schlafen legst!“

      „Ja, das werde ich tun“, antwortete sie und ging in ihr Zimmer.

      Nur noch zwölf Stunden, bis sie nach Hause fliegen und ihn vergessen konnte. Aber erst mal fragte sie sich ernstlich, wie sie die kommende Nacht durchstehen sollte. Denn sie fühlte sich einsam und verlassen. Sogar ihre zaghafte Liebe zu Marc erschien ihr verkehrt, seit sie miterlebt hatte, wie eng die unsichtbare Verbindung zwischen ihm und seiner Geliebten war. Noch schlimmer war die Eifersucht, die langsam, aber sicher ihr Herz beschlich.

      „Ach was, Grübeln hilft auch nicht weiter“, sagte Paige sich schließlich und ging ins Bad. Auf keinen Fall würde sie sich unterkriegen lassen. Sie wollte etwas aus ihrem Leben machen. Marc erwiderte zwar ihre Liebe nicht, aber sie verdankte ihm etwas Kostbares: das Wissen um ihre Sinnlichkeit und die Erinnerung an völlige Befriedigung.

      Forschend blickte sie in den großen Spiegel über dem Schminktisch. Ihre Lippen wirkten sinnlicher und voller als früher. Mehr, als Marc ihr gegeben hatte, war nicht zu erwarten gewesen. Das hatte er vorher deutlich gemacht. Ihr Pech, dass sie dummerweise geglaubt hatte, er würde sich anders besinnen, wenn sie miteinander schliefen.

      Und was, wenn Marc und Lauren früher ein Liebespaar gewesen waren und inzwischen getrennte Wege gingen? Das würde die Nähe zwischen ihnen erklären. Bei dem Gedanken klopfte ihr Herz plötzlich schneller, aber Paige verdrängte die Freude gleich wieder. Mit ihrem sehnsüchtigen Wunschdenken hatte sie sich schon genug Leid eingehandelt.

      „Jetzt reicht’s“, sagte sie sich.

      Denn Marc und Lauren gingen miteinander um, als würden sie sich wirklich nahestehen und echte Zuneigung füreinander empfinden. Für sie war es so selbstverständlich, dass sie es gar nicht mehr bemerkten. Vielleicht ähnelte Lauren ja Juliette und gab sich mit einer Beziehung zufrieden, in der Marc völlige Freiheit genoss und sich mit jeder Frau einlassen konnte, die ihm gefiel?

      „Für Lauren mag das okay sein, aber ich bin da anders“, sagte sich Paige finster.

      Erst unter der Dusche ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Dies eine Mal wollte sie sich ihrem Kummer und ihrer Enttäuschung überlassen. Danach würde sie sich zusammennehmen, nach Hause fahren, sich einen Job suchen, der ihren Interessen entsprach, und Marc vergessen.

      „Ja, so ist es richtig. Jetzt hast du den Dreh raus. Der Pfropf wächst an.“

      Paige wurde rot vor Freude, denn der alte Rosenzüchter war äußerst sparsam mit seinem Lob.

      Gemeinsam betrachteten sie den Rosenstrauch. „Ich verstehe nicht, warum du unbedingt studieren willst, Paige. Das ist doch Zeitverschwendung. Wer neue Pflanzensorten züchten will, muss wissen, was die Pflanzen brauchen, und das lernst du aus Erfahrung. Du benötigst Geduld, Intuition und etwas Fingerspitzengefühl. All das hast du bereits, soweit ich sehe.“

      Paige hatte auch schon überlegt, ob es Verschwendung wäre, das Geld, das Juliette ihr hinterlassen hatte, für Studiengebühren auszugeben. „Ich muss mich ja erst in einigen Monaten entscheiden.“

      „Jedenfalls machst du deine Sache ziemlich gut hier. Denk dran, das Pfropfmesser zu reinigen, ehe du es zurücklegst.“

      „Okay, mache ich.“

      Nach wenigen Schritten kehrte er wieder um. „Fast hätte ich vergessen, es dir zu sagen. Draußen wartet jemand auf dich.“

      Obwohl Paige in den vergangenen drei Monaten alles getan hatte, um die Erinnerung an Marc und den Wunsch, er möge eines Tages vorbeikommen, zu verdrängen, dachte sie sofort an ihn.

      „Wer ist es denn?“

      „Ich habe ihn vorher noch nie gesehen.“

      Paige warf einen Blick auf die Uhr. „Ich bin nicht verabredet. Soll er warten, bis ich Schluss habe.“

      „Zwanzig Minuten würden ihn nicht umbringen“, stimmte der Alte zu. „Aber da du keine Mittagspause gemacht hast, kannst du eigentlich auch jetzt gleich gehen.“

      Paige brauchte zehn Minuten, um sich schnell mit dem Kamm durchs Haar zu fahren, die Hände zu waschen und den Overall auszuziehen. Den kleinen Rucksack auf dem Rücken, schob sie ihr Fahrrad um das schäbige Gebäude herum, das teils als Büro und teils als Gewächshaus diente. Vor dem Haus blieb sie stehen und blickte zu dem Auto hinüber. Und dann begann ihr Herz wie verrückt zu pochen. Sie kannte nur einen Mann, der ein so teures Fabrikat fuhr.

      Marc hatte sie kommen sehen und stieg aus. Mit seiner Kleidung und der Art, wie er sich bewegte, strahlte er wie immer Autorität und verhaltene Kraft aus. „Hallo, Paige“, begrüßte er sie. „Wie geht’s?“

      „Was machst du denn hier?“, fragte sie erstaunt.

      „Hattest du erwartet, wir würden uns nie mehr treffen? Nachdem wir uns am Flughafen in Kerikeri so frostig voneinander verabschiedet hatten?“

      Sie sah ihn so starr an, als wäre er soeben einem Raumschiff entstiegen und hätte sie aufgefordert, ihn ihrem König vorzustellen.

      Offensichtlich hat sie nicht damit gerechnet, mich noch einmal zu sehen, dachte Marc. Er musterte sie forschend. Sie hatte abgenommen, ihr Gesicht wirkte schmaler. Wahrscheinlich lag es an der Hitze und daran, dass sie zwei Jobs hatte. Aber ihre vollen Lippen luden immer noch zum Küssen ein, und er begehrte sie ebenso sehr wie zuvor.

      Nein, noch stärker.

      „Ich denke, dass zwischen uns alles gesagt ist.“ Sie hob das Kinn und straffte sich.

      „Tatsächlich?“ Er sah sie an, bis sie verlegen den Blick senkte.

      „Ja. Und ich habe es eilig.“

      „Ich fahre dich nach Hause.“

      „Nein, danke. Ich brauche das Fahrrad morgen, um zur Arbeit zu fahren.“

      „Arbeitest du denn sonntags?“

      Wie hatte sie nur vergessen können, dass Samstag war! „Dann eben Montag früh.“

      „Wir legen das Rad in den Kofferraum.“

      „Dann zerkratzt es den Lack.“

      „Egal.“ Er zuckte die Schultern. „Also?“

      Allmählich machte seine Arroganz sie wütend. Was fiel dem Mann eigentlich ein, sich drei Monate lang nicht blicken zu lassen und dann zu erwarten, dass sie sofort auf seine Wünsche einging?

      „Ich brauche keine Mitfahrgelegenheit.“

      „Paige, ich muss mit dir reden.“

      „Wie wär’s, wenn du mal überlegen würdest, was ich möchte?“

      „Für dich wäre es auch gut.“

      „Wenn dich mein Wohlergehen interessiert, bitte sehr. Du siehst, es geht mir gut. Die Arbeit macht mir Freude, und ich lerne jeden Tag etwas Neues. Brodie und Sherry haben sich auch gut eingelebt. Sherry kommt ausgezeichnet mit ihrer neuen Chefin aus und genießt das Landleben.“

      Marc lächelte.

      „Bist du nun zufrieden?“, fragte sie kühl. „Oder willst du noch etwas wissen?“

      „Ja. Bist du schwanger?“

      Paige umklammerte den Fahrradlenker so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Das sah ihm ähnlich! Natürlich wollte Marc Corbett sich nach allen Seiten hin absichern.

      „Nein.“

      „Sicher nicht?“

      „Hundertprozentig. Du hast keinen Grund zur Sorge. Aber jetzt wüsste ich doch gern, was du tun würdest, wenn die Antwort Ja wäre.“

      „Dich heiraten.“

      Wie vor den Kopf geschlagen sah sie ihn an, aber sie erholte sich schnell von ihrer Überraschung. „Das würdest nicht einmal du schaffen. Denn ich würde dich nicht heiraten, wenn ich schwanger wäre. Aber da ich es nicht bin, ist das sowieso kein Thema. Und jetzt fahr bitte zurück in deine Welt, und lass mich in Ruhe.“

      Marc hielt ihren Lenker fest. „Du hast mich einmal gefragt, ob Juliette glücklich gewesen sei. Jetzt möchte ich dasselbe von dir wissen, Paige: Bist du glücklich?“

      Sie sah ihn fragend an, aber seine Miene war undurchdringlich. So konnte sie nur hoffen, dass er ihr den Schmerz und die Einsamkeit nicht anmerkte.

      „Lass mein Fahrrad los!“

      „Ich möchte dir ein paar Dinge erklären.“

      „Bitte, Marc. Ich muss nach Hause, weil ich noch einen zweiten Job habe. In einer Stunde muss ich dort sein.“ Paige log zwar ungern, aber sie brauchte dringend etwas Abstand zu Marc. Sie spürte jetzt schon, wie ihr Widerstand in seiner Nähe dahinschmolz. Denn sie liebte ihn trotz allem immer noch.

      „Steig ein, dann sparst du Zeit. Ich packe das Rad in den Kofferraum.“

      „Hast du dir deine Machtposition mit solchen Methoden erworben? Indem du die Leute genervt und gezwungen hast, nach deinem Willen zu handeln?“

      Marc hob das Rad hoch und legte es vorsichtig in den geräumigen Kofferraum. „Ich gebe eben nicht so leicht auf wie andere.“

      Sobald sie fuhren, fragte Paige: „Was führt dich denn nach all den Monaten hierher?“

      „Die Antwort hat Zeit, bis wir in deiner Wohnung sind. Erzähl mir lieber, was du so treibst.“

      „Ich arbeite. Wenn Sherry mich besucht, spiele ich mit Brodie. Er wächst unglaublich schnell. Jetzt kann er schon sitzen, und er macht alle möglichen komischen Geräusche. Wie geht es Lauren?“

      „Gut. Sie lässt dich grüßen.“

      „Oh.“ Paige blickte Marc von der Seite an.

      Er erwiderte ihren Blick, und sie sah schnell wieder geradeaus.
 
      „Warum hast du zwei Jobs?“
 
      Sie zuckte die Schultern. „Ich muss möglichst viel Geld verdienen, ehe ich mit dem Studium beginne.“
 
      „Und was ist das für ein Job, in dem du samstagabends arbeiten musst?“

      „Ach, stimmt. Es ist ja Samstag. In der Woche putze ich abends Büros.“ Verlegen sah sie aus dem Seitenfenster. Wie dumm, ihm etwas vormachen zu wollen. Dabei hatte sie noch nie gut lügen können.

      Zum Glück sparte sich Marc einen Kommentar.

12. KAPITEL

      Als sie in der Wohnung angekommen waren, sagte Paige: „Ich muss duschen und mich umziehen.“

      „Okay. Ich koche Kaffee.“ Marc sah sich in der Küche um. „Ah, wie schön, dass du den elektrischen Wasserkocher benutzt, den ich dir gekauft habe.“

      Nachdem sie in Windeseile geduscht hatte, zog sie saubere Jeans und ein dunkelgrünes T-Shirt über. Ein Blick in den Spiegel zeigte, dass sie rosige Wangen hatte und ihre Augen blitzten.

      Leider würde sie, sobald Marc abgefahren war, wieder deprimiert und unglücklich sein. Na und? Entschlossen straffte sie die Schultern, lächelte ihrem Spiegelbild zu und ging ins Wohnzimmer.

      Marc reichte ihr einen Becher mit dampfendem Kaffee. „Ich habe dir erzählt, dass ich Juliette treu gewesen sei. Das war eine Lüge.“

      „Ich weiß.“

      „Aber du weißt nicht, inwiefern.“

      Paige presste die Lippen zusammen und wartete, dass er ihr seine Beziehung zu Lauren gestand.

      „Als ich dich zum ersten Mal traf, genügte ein Blick. Du hast wie der Blitz bei mir eingeschlagen.“

      „Wie bitte? Ich …“

      „Ich begehrte dich so sehr, dass ich es kaum ertragen konnte. Glaub mir, ich bekam eine Riesenangst. Und du hast es genauso empfunden. Nein, du brauchst gar nicht den Kopf zu schütteln, Paige. Glaubst du, ich würde es nicht merken, wenn mich eine Frau begehrt? Du hast dich dagegen gewehrt, so gut es ging, und niemand ahnte etwas. Außer mir. Und ich war wütend und frustriert, weil es sich um nichts anderes als primitives Verlangen handelte.“

      „Ich … Ja, ich weiß.“ Paige war blass geworden. Hatte er nur mit ihr geschlafen, um sich von einer alten Besessenheit zu befreien? Bei dem Gedanken wurde ihr beinahe übel. Rede schon weiter, drängte sie insgeheim. Bring es hinter dich, und dann geh! Je eher, desto besser.

      „Also habe ich das Ganze ignoriert. Ich hatte Juliette ein Versprechen gegeben, und das habe ich gehalten.“ Er schwieg nachdenklich. „Aber ich konnte dich nicht vergessen“, fuhr er in einem Ton fort, als würde er sich dafür verachten. „Ich trug die Erinnerung an unsere Begegnung in meinem Herzen. Ich weiß nicht, ob Juliette das gespürt hat, aber ich vermute, dass sie deshalb glaubte, Lauren wäre meine Geliebte.“

      Paige zuckte so heftig zusammen, dass ihr Kaffee überschwappte. „Oh nein!“

      Marc nahm ihr den Becher ab und stellte ihn auf den Tisch.

      „Sie hat nichts davon erfahren. Eure Freundschaft war ihr bis zum Schluss immer viel wert. Juliette und ich hatten aus praktischen Gründen geheiratet, obwohl weder sie in mich verliebt war noch ich in sie. Ich mochte sie sehr, und ich war sicher, dass ich sie glücklich machen würde. Mir war niemals der Gedanke gekommen, sie könnte denken, dass Lauren und ich eine Affäre hätten.“

      Das nahm Paige ihm nicht ab. „Wieso denn nicht? Ich habe dich und Lauren zusammen erlebt. Ihr habt offensichtlich eine tiefe, vertrauensvolle Beziehung. Was ist sie denn, wenn nicht deine Geliebte?“

      Marc schwieg. Paige mochte ihn nicht ansehen. Die Spannung wurde unerträglich, während sie wartete.

      „Ich muss dich bitten, das, was ich dir jetzt sage, für dich zu behalten. Lauren hat mir gestattet, es dir anzuvertrauen. Sie ist meine Halbschwester.“

      Paige sah ihn erstaunt an. „Deine Halbschwester?“

      „Ja. Ihre Mutter und mein Vater hatten eine Affäre. Eine seiner vielen Affären.“ Marcs Ton verriet, wie sehr er seinen Vater dafür verachtete. „Ihre Mutter wurde schwanger, und so kam Lauren zur Welt. Sie möchte nicht, dass es bekannt wird, da ihre Eltern noch leben. Ihr Vater glaubt, sie wäre seine Tochter. Das ist sie auch in jeder Hinsicht, außer der leiblichen. Sie liebt ihren Vater sehr. Weil er ein schwaches Herz hat, fürchtet sie, dass diese Neuigkeit nicht nur die Ehe ihrer Eltern zerstören, sondern vielleicht auch ihren Vater umbringen könnte.“

      Paige fühlte sich wie erschlagen. Sie nahm ihren Becher und trank einen Schluck, um sich zu sammeln. „Wie hat Lauren es herausgefunden?“

      „Durch einen Notfall. Als sie zweiundzwanzig war, wurde sie krank und brauchte dringend eine Knochenmarkspende.“

      „Und trotzdem hat ihr Vater nichts …“

      „Ihre Mutter war so verzweifelt, dass sie mich anrief. Sie hoffte, ich wäre ein geeigneter Spender. Zum Glück hatte sie recht. Ihrem Mann erklärte sie, sie hätte meinen Namen aus der internationalen Liste. Sie bat mich, es niemandem zu sagen. Ich habe es ihr versprochen und nicht einmal Juliette davon erzählt. Aber ich wollte den Kontakt zu Lauren halten. Als sie sich bei unserer Firma bewarb, habe ich sie natürlich eingestellt. Sie macht ihre Arbeit ausgezeichnet und ist hundertprozentig loyal.“

      „Das wundert mich nicht. Immerhin verdankt sie dir ihr Leben. Und ihr seht euch tatsächlich ähnlich. Ich hatte zwar bemerkt, dass ihr beide auf die gleiche Art die linke Augenbraue hochzieht, mir aber nichts dabei gedacht. Mir sind vor allem die Nähe und Vertrautheit zwischen euch aufgefallen.“

      „Juliette hat die Ähnlichkeit nie bemerkt.“

      „Aber sie hat gespürt, dass an eurer Ehe etwas nicht stimmte. Jetzt habe ich das Gefühl, ich hätte sie betrogen.“

      „Wieso?“, fragte er ruhig.

      „Wenn du mich begehrt hast, obwohl du doch verheiratet warst …“ Sie schwieg unsicher. Es lag so viel Unausgesprochenes zwischen ihnen.

      Kritisch runzelte er die Stirn. „Weiter!“

      „Ich ertrage den Gedanken nicht, dass Juliette meinetwegen unglücklich war.“

      Marc fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wenn jemand sie unglücklich gemacht hat, dann doch ich. Du warst ganz unschuldig.“

      Paige presste die Lippen zusammen. „Ich begehrte dich aber.“

      „Jetzt schau mich nicht an, als wäre ich dein Feind! Setz dich, Paige! Du siehst ganz erledigt aus.“

      Sie gehorchte, stellte den Becher auf den Tisch und verschränkte die Hände locker im Schoß.

      „Ich werde dir von meiner Ehe erzählen, aber vorher musst du einiges über meine Familie wissen“, begann er sachlich. „Mein Vater war ein bekannter Schürzenjäger. Trotzdem schwor er, dass er meine Mutter liebte. Auf irgendeine seltsame Art stimmte es wohl auch.“

      Paige räusperte sich. „Was kann das schon für eine Liebe gewesen sein?“

      „Ganz meine Meinung, für mich wäre das auch nichts. Meine Mutter hat ihn über alles geliebt. Sie konnte seine Seitensprünge nicht verkraften, und er hörte nicht damit auf. Dabei war er kein Wüstling. Er hat immer erfahrene Frauen gewählt, keine unschuldigen Häschen. Ich habe dir ja erzählt, dass meine Kindheit aus Streitereien und ominösen Phasen des Schweigens bestand. Aber ich habe dir verschwiegen, dass meine Mutter mindestens drei Mal versucht hat, sich das Leben zu nehmen. Möglicherweise noch viel öfter.“

      Paige sah ihn erschrocken an. Draußen schien die Sonne, und vor dem Fenster hob sich Marcs Silhouette groß und dunkel ab.

      „Ich beschloss, dass ich keiner Frau so etwas zumuten würde. Mit Liebe wollte ich nichts zu tun haben. Am besten schien mir eine Vernunftehe, in der beide Partner genau wissen, woran sie sind.“

      „Das kann ich dir nachfühlen.“ Aber sie war entsetzt darüber, was er und seine Mutter hatten erleiden müssen. Dagegen war das Verhalten ihres eigenen Vaters harmlos gewesen. Immerhin war er seiner zweiten Frau bis zu seinem Tod treu geblieben.

      „Ich wählte Juliette, weil sie Kinder liebte, sich in den Kreisen auskannte, zu denen ich gehöre, und weil sie intelligent und warmherzig war. Und schön – mit ihr zu schlafen musste das reine Vergnügen sein.“

      „Das klingt, als hättest du eine Liste mit Eigenschaften angelegt“, platzte Paige empört heraus.

      Marc blickte finster zu Boden. „Sie mochte mich auch und fand mich sexy und interessant, aber geliebt hat sie mich nicht. Dir ist die Ähnlichkeit zwischen Lauren und mir aufgefallen, ihr nicht. Sagt dir das nichts über den Stand unserer Ehe?“

      „Ich hatte schon immer einen Blick für Gesichter.“

      „Glaubst du wirklich, dass das der Grund ist?“

      Paige errötete.

      „Was Juliette anging, so wusste ich, dass ich die Kontrolle nicht verlieren würde. Mit ihr war ich sicher vor allzu leidenschaftlicher Begierde. Und ich konnte mein Herz dann nicht an jemanden verlieren, der ähnlich achtlos damit umgehen würde wie mein Vater mit der Liebe meiner Mutter.“ Er verstummte.

      Irgendwann sprach er weiter. „Also geschah mir ganz recht, als ich mich zwei Tage vor meiner Hochzeit Hals über Kopf in dich verliebte. Du warst gerade siebzehn, noch ein halbes Kind, und ich konnte kaum glauben, was mit mir geschah.“

      Paige sah ihn starr an.

      „Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick. Und das trotz dieser Erfahrung. Juliette habe ich geheiratet, weil ich es ihr versprochen hatte und weil ich an ihrer Seite sicher war. Wäre sie nicht verunglückt, würden wir heute noch zusammen sein.“

      Bei diesen Worten schöpfte Paige neue Hoffnung. Dieser Mann hielt, was er versprach.

      „Es tut mir leid, dass Juliette mich für untreu hielt. Sie war sehr erleichtert, als ich sie vom Gegenteil überzeugt hatte. Aber sie hätte mich auch sonst nicht verlassen, Paige. Juliette war zufrieden mit dem, was ich ihr geben konnte. Und ich tat mein Bestes, mir einzureden, dass ich eine gute Wahl getroffen hatte.“

      Marc schwieg versonnen. „Als ich dich mit dem Baby im Arm die Treppe von dem Stripteaseclub herunterkommen sah, erkannte ich, dass ich mir sechs Jahre lang etwas vorgemacht hatte. All die leidenschaftlichen Gefühle, die ich so erfolgreich verdrängt hatte, waren mit einem Mal wieder da. Und zwar stärker als je zuvor. Dir ging es ebenso, das merkte ich dir an.“

      „Liebe ist das aber nicht“, erwiderte sie leise.

      „Mag sein. Aber dann entdeckte ich, dass du nicht nur unwiderstehlich begehrenswert, sondern auch noch mitfühlend, willensstark, begeisterungsfähig und intelligent bist. Ich ertrage es nicht mehr, von dir getrennt zu sein, und möchte bis an mein Lebensende mit dir leben. Ist das Liebe, Paige? Denn wenn es so ist, liebe ich dich.“

      Sie traute ihren Ohren nicht. „Du liebst mich?“

      „Ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte. Leidenschaft ist etwas Wundervolles, und mit dir zu schlafen war fantastisch. Besser als alles, was ich vorher erlebt hatte. Trotzdem macht es nur ein Teil dessen aus, was ich für dich empfinde.“

      Paige sprang auf. Tränen glitzerten in ihren Augen. „Wenn du mich liebst, verstehe ich nicht, warum du mich hast abreisen lassen! Ich habe drei schreckliche Monate hinter mir. Wieso hast du dich nicht gemeldet? Du musst gewusst haben, was ich für dich empfinde, und doch hast du …“ Ihr fehlten die Worte, um ihm zu vermitteln, wie empört sie war. Also packte sie ihn beim Arm und rüttelte heftig. Ebenso gut hätte sie versuchen können, einen Felsblock zu verrücken. Marc versuchte nicht, sie zu stoppen, aber als sie frustriert aufgab, hielt er sie am Handgelenk fest.

      „Hör mir zu, Paige! Ich war dagegen. Dieses neue Bedürfnis gefiel mir überhaupt nicht. Auf keinen Fall wollte ich wie meine Mutter abhängig, eifersüchtig und ein Sklave der Liebe werden. Deshalb ließ ich dich gehen. Aber dann habe ich gemerkt, dass ich nicht mehr ohne dich leben will.“ Marc sah sie forschend an. „Ich hoffe, dass du mich ebenso sehr liebst wie ich dich. Immerhin hast du mit mir geschlafen, obwohl es für dich das erste Mal war. Hast du es bloß aus Lust getan, oder war es mehr?“

      Paige errötete tief. „Aber Marc, ich wäre keine … ich bin nicht die passende Frau für dich.“

      „Das weiß ich. Vermutlich werde ich all das viele Geld verlieren, von dem du ja sowieso nichts hältst, weil ich nur noch an dich denken kann und mein Unternehmen vernachlässige.“

      Sie rang sich ein Lächeln ab. „Deine Mutter wird mich bestimmt nicht …“

      „Meine Mutter möchte, dass es mir gut geht, und wenn sie uns zusammen sieht, wird sie wissen, dass ich glücklich bin.“

      Sie blickte ihn forschend an. In seiner Miene las sie eine unerschütterliche Gewissheit, und das gab ihr Hoffnung. Trotzdem musste sie ihre Einwände loswerden. „Es ist nicht einfach, Marc, das weißt du doch.“

      „Ich weiß nur, dass wir beide gemeinsam alles tun können, was wir wollen.“ Seine Stimme wurde tiefer. „Ohne dich ist mein Leben eine Wüste. Wenn du nicht in meiner Welt leben kannst oder willst, lebe ich mit dir dort, wo du leben willst.“

      Ihr kamen die Tränen. „Du würdest dich nach kurzer Zeit langweilen, und ich wäre nicht glücklich, wenn du es nicht wärst.“ Sie verstummte und atmete tief durch. „Das heißt also, dass ich lernen muss, in deiner Welt zurechtzukommen. Dazu bin ich bereit. Ich lerne schnell, und wenn deine Mutter mich unterstützt …“

      „Das wird sie“, fiel er ihr ins Wort. Aber er machte keinen Versuch, sie an sich zu ziehen. Er wartete ab, dass sie ihre Hemmungen überwand und den ersten Schritt tat.

      Schließlich rang sie sich dazu durch. „Ich liebe dich, Marc. Ich habe dich schon immer geliebt. Und ich möchte dich so glücklich machen, dass du es nie bereuen wirst. Wenn dir das nicht reicht …“

      „Ich will noch mehr. Ich möchte so gut für dich sorgen, dass du nie wieder krank wirst oder unglücklich oder …“

      „Oh, Marc! Das kannst du nicht versprechen.“

      „Ich weiß.“ Er lachte. „Aber ich werde mein Bestes tun, mein Liebling.“ Jetzt gab er seinen Gefühlen nach und zog Paige an sich.

      Endlich überzeugt, dass dieser Mann sie nicht benutzen oder betrügen würde und sie ihm ihr Leben und ihre Liebe anvertrauen konnte, lächelte sie ihn an. „Das will ich auch. Aber wenn wir uns so sehr umeinander bemühen, werden wir uns gegenseitig verrückt machen.“

      Marc schloss sie in die Arme, als wäre sie kostbar und sehr zerbrechlich. „Ich kann es kaum erwarten. Und ich verspreche dir, dass wir immer zusammen sein werden. Immer, wenn du Unterstützung brauchst, werde ich zur Stelle sein. Und du kannst mich zum stolzesten Mann der Welt machen, indem du die Pflanzen und die neuen Sorten, die du züchtest, nach mir und unseren Kindern benennst.“

      Sie hob den Kopf und küsste ihn. Danach waren Worte überflüssig.

      Als Paige später in Marcs Armen im Bett lag, zeichnete sie verschlungene Muster auf seine Brust. „So, und nun kannst du mir auch gestehen, dass du Sherry den neuen Job besorgt hast.“

      Seine muskulöse Brust hob und senkte sich heftig. „Woher weißt du denn das? Sherry ahnt nichts.“

      „Ich habe es erraten. Die Stelle war im richtigen Moment frei, und alles lief so reibungslos. Bei näherem Hinsehen fand ich es unwahrscheinlich, dass jemand so großzügig über Sherrys Vergangenheit als Stripperin hinwegsehen und sie einstellen würde, um Kinder zu versorgen. Es sei denn, derjenige wüsste mehr über sie oder schuldete jemandem einen Gefallen.“

      Seine Augen glitzerten. Er nahm ihre Hand und küsste zärtlich erst ihre Handfläche und dann jeden einzelnen Finger. „Ja, es sind Freunde von mir“, gab er zu. „Sie sind so begeistert von Sherry, dass sie mir wieder einen Gefallen schulden, weil ich sie ihnen vermittelt habe.“

      „Was hat dich ursprünglich auf die Idee gebracht?“

      „Sherry gefiel mir, und ich fand, dass sie eine bessere Chance verdient hatte. Aber hauptsächlich wollte ich nicht, dass du dir ihretwegen Sorgen machen musst.“

      Paige küsste sein Ohrläppchen und fragte dann dicht an seinem Ohr: „Und was ist mit dem Geld, das mir Juliette angeblich vererbt hat? Es stammte von dir, stimmt’s?“

      „Offenbar kann ich dir nichts verheimlichen. Wie hast du denn das erraten?“

      „Nachdem du Sherry geholfen hast, war es nur logisch.“ Sanft streichelte sie seine Wange. Seine Bartstoppeln kitzelten sie an den Fingerspitzen.

      Noch vor zehn Minuten – oder waren es erst fünf? – hätte Paige geschworen, dass ihr Verlangen nach Marc vorläufig befriedigt wäre. Daher überraschte es sie, dass sich ihr Begehren schon wieder regte. Diesmal fühlte sie sich noch stärker zu ihm hingezogen, weil sie dem Schicksal so dankbar war, dass sie und Marc sich gefunden hatten.

      „Ich liebe dich von ganzem Herzen, Marc. Und ich wünschte, ich hätte nicht so schreckliche Dinge über dich gedacht.“

      „Das kannst du leicht wiedergutmachen.“ Er umfasste ihre Brust.

      Paige lachte und küsste ihn auf die Schulter. „Ja, das stimmt. Oh, Marc, ich bin ja so glücklich! Mir kommt es vor, als wäre die Welt viel strahlender und heller, seit ich weiß, dass du mich liebst.“

      „Sehr gut.“ Er zeichnete mit dem Finger die Konturen ihrer Lippen nach. „Ich war nämlich nicht sicher, ob du einem Mann überhaupt genug vertrauen würdest, um ihn zu lieben. Schließlich hat dein Vater euch sitzen lassen, dein Chef dich belästigt, und dein Cousin ist gestorben, ohne dir und deiner Mutter etwas zu hinterlassen. Und ich hatte kaltblütig einer unglaublich verführerischen Versuchung den Rücken gekehrt und Juliette geheiratet.“

      „Ich habe mich beim Telefonieren in dich verliebt“, gab sie zu. „In Arohanui, als du jeden Abend angerufen hast. Also schon ehe ich wusste, dass du mit Lauren verwandt und Juliette treu geblieben bist. Ich konnte nichts dagegen tun. Es ist einfach so passiert.“

      „Ich glaube nicht ans Schicksal, aber von Liebe auf den ersten Blick hatte ich auch nichts gehalten! Vielleicht sind wir ja doch füreinander bestimmt“, sagte er und küsste sie.

      Die Hochzeit fand auf Arohanui im engsten Kreise der Familie und Freunde statt. Marcs Mutter war natürlich da, Lauren und Sherry und Freunde von Marc. Später zog sich Paige in dem Zimmer um, in dem sie schon bei ihrem ersten Besuch auf der Insel übernachtet hatte. Mit pochendem Herzen schlüpfte sie aus dem langen weißen Hochzeitskleid und machte sich reisefertig. Sie wollten die Flitterwochen auf einer kleinen Insel bei Tahiti verbringen, die Marc gehörte, und anschließend nach Paris und Venedig fliegen.

      Trotz der Vorfreude war sie nervös. Sie blickte in den Spiegel und hoffte, dass sie in dem beigefarbenen Hosenanzug und der dazu passenden Leinenbluse jeder Kritik standhalten würde. Der Stein in dem Ring, den Marc ihr geschenkt hatte, leuchtete tiefblau. Eigentlich hatte Marc ihr einen Smaragd kaufen wollen, aber sie hatte sich für einen Saphir aus Burma entschieden, der genau die Farbe von Marcs Augen besaß. Sie trug ihn neben ihrem Ehering, und beide zusammen symbolisierten für sie Marcs Verpflichtung, bei ihr zu bleiben.

      Inzwischen vertraute sie nicht nur Marcs Liebe, sondern verließ sich auch auf die Unterstützung seiner Mutter. Mrs. Corbett hatte sie gleich beim ersten Treffen herzlich umarmt und in der Woche bis zur Hochzeit deutlich gemacht, dass ihr nur das Glück ihres Sohnes am Herzen lag und sie bereit war, alles dafür zu tun.

      Sogar mit Lauren verstand Paige sich gut. Jetzt hatte sie das Gefühl, wieder eine Familie zu besitzen. Wenn sie Kinder bekam, würde diese Familie wachsen. Kinder, die Marc ähnelten …

      Bei diesem Gedanken musste sie lächeln. Dann sah sie sich um, ob sie wirklich alles eingepackt hatte, was sie auf der Reise benötigen würde. Es klopfte.

      „Herein!“

      Aber es war nicht Marc, sondern die Haushälterin. Sie wirkte nervös. „Mrs. Corbett, ich habe etwas für Sie. Die verstorbene Mrs. Corbett gab es mir, mit der Bitte, es Ihnen auszuhändigen, falls Sie Mr. Corbett heiraten würden.“

      Sie reichte ihr einen verschlossenen Umschlag. „Für Paige“ stand in Juliettes ausgeprägter Handschrift groß darauf.

      „Ich hoffe, das ist in Ordnung“, sagte Rose Oliver besorgt. „Mrs. Corbett gab mir zwei Briefe. Sie lachte dabei, denn natürlich erwartete sie nicht, dass sie so bald sterben würde. Den einen Umschlag sollte ich Ihnen geben, wenn Sie herkommen würden, um das Armband abzuholen, und den anderen, falls Sie Marc heiraten würden.“

      „Natürlich ist das okay“, beruhigte Paige sie, obwohl sie das Ganze sehr seltsam fand. „Juliette war doch meine Freundin.“

      Unruhig wartete sie, bis die Haushälterin den Raum verlassen hatte. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und las Juliettes Brief.

      Liebste Paige,

      wenn Du dies liest, bin ich seit mindestens zwei Jahren tot, und Du bist mit Marc verheiratet. Du sollst wissen, dass Du meinen Segen dazu hast.

      Es kommt mir zwar komisch vor, das jetzt zu schreiben, aber ich muss es einfach tun. Vor Kurzem hatte ich nämlich einen Traum. Ich lag in einem länglichen, flachen Boot, das von Schwänen gezogen wurde. Überall um mich herum waren weiße Blumen. Rosen, Nelken und Zweige von Zierkirschen, alle in voller Blüte. Obwohl mir das alles so fremd erschien, war ich glücklich und aufgeregt, weil ich wusste, dass ich zu einem wunderschönen Ort gebracht wurde, wo ich jemand Wundervolles treffen würde. Dann tauchten aus dem Nebel zwei Gestalten auf: Du und Marc. Du hast geweint, und Ihr habt beide traurig auf mich hinabgesehen. Marcs Gesicht war wie versteinert – wie immer, wenn er nicht will, dass jemand ihm anmerkt, was er denkt.

      Ihr wart von einem strahlenden Glanz umgeben, und ich wollte Euch sagen, dass ich glücklich war und Ihr nicht um mich trauern solltet. Aber ich konnte weder sprechen noch mich bewegen.

      Paige pochte das Herz wie verrückt. Sie legte den Brief aufs Bett und sah zum Fenster. Doch dann nahm sie ihn gleich wieder auf und las weiter.

      Ich wusste, dass alles genauso war, wie es sein sollte. Diese Gewissheit war herrlich, und sie blieb mir erhalten, als ich aufwachte. Natürlich war es nur ein Traum, aber falls er doch etwas zu bedeuten hat, weiß ich wenigstens, dass Du eines Tages mit Marc sehr glücklich sein wirst.

      Deshalb habe ich die Übergabe des Armbands an etwas ungewöhnliche Bedingungen geknüpft. Ich wollte, dass Du eine Weile auf der Insel bist, damit Ihr, Marc und Du, euch kennenlernen könnt. Natürlich sollte die Trauerzeit vorüber sein, darum musste erst einige Zeit nach meinem Tod verstreichen. Zwei Jahre erschienen mir ungefähr richtig.

      Euch beiden alles Liebe

      Juliette

      Sie hatte noch einen Nachsatz angefügt.

      Marc hat mir übrigens gesagt, dass er nie eine Affäre mit Lauren hatte, und ich glaube ihm. Zwischen den beiden besteht zwar eine Verbindung, aber es ist keine sexuelle oder Liebesbeziehung.

      Paige, meine liebste Freundin, kleine Schwester, ich wünsche Dir alles Glück der Welt.

      Als Marc hereinkam, saß Paige immer noch in Tränen aufgelöst auf dem Bett.
 
      „Was ist los?“, fragte er, besorgt und ärgerlich zugleich.
 
      Wortlos reichte sie ihm den Brief.
 
      Er runzelte die Stirn, nahm ihn aber und las. Dann zog er Paige fest an sich. „Ich hatte keine Ahnung. Sie hat mir nichts davon erzählt.“

      Paige lehnte sich dankbar an ihn. Es tröstete sie, zu wissen, dass er immer da sein würde, wenn sie ihn brauchte. „Die Sache ist mir richtig unheimlich. So etwas sieht Juliette gar nicht ähnlich. Sie war immer so rational. Oh, Marc, ich hoffe, dass sie nach dem Unfall wirklich in ihrem Boot mit den Schwänen aufgewacht ist, umgeben von ihren Lieblingsblumen und eingehüllt in deren betörenden Duft.“

      „Jedenfalls hat sie nicht gelitten, mein Schatz. Wie gut, dass sie so etwas geträumt hat. Vielleicht war ihr der Traum ein Trost. Unbewusst muss sie die Anziehung zwischen dir und mir bemerkt haben.“

      Paige nickte.

      „Nach Juliettes Tod nahm ich mir vor, die zwei Jahre, um die sie gebeten hatte, abzuwarten. Danach wollte ich dir ihr Andenken übergeben und dieser unangenehmen Besessenheit ein Ende setzen. Aber als ich dich wiedersah, wusste ich sofort, dass es nicht enden würde. Zwar ahnte ich, dass es sich nicht um Besessenheit handelte, sondern um Liebe, konnte es mir aber lange nicht eingestehen. Ich hatte zu viel Angst.“

      „Du hattest Angst?“

      „Ja. Du weißt ja nicht, wie viel du mir bedeutest.“ Marc strich ihr eine helle Haarsträhne aus dem Gesicht und sah sie aufmerksam an. Seine Miene war offen, verletzlich, ohne Maske. Endlich zeigte er sich ungeschützt, und sie durfte sehen, was er für sie empfand.

      „Wäre ich ein Dichter, könnte ich neue Möglichkeiten finden, dir zu sagen, was ich fühle. Aber so muss ich wiederholen, was schon viele Männer vor mir gesagt haben. Ich liebe dich. Und ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dich davon zu überzeugen, dass diese drei Wörter alles enthalten, was mir wichtig ist.“

      Überglücklich sah Paige ihn an. „Und ich liebe dich“, sagte sie leise. „Von ganzem Herzen und ohne Einschränkungen. Ich werde dich immer lieben.“

      Er lachte triumphierend und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Dann lass uns fahren. Wir haben das ganze herrliche Leben miteinander noch vor uns, um alle Facetten der Liebe zu erleben. Ich kann es kaum erwarten!“

      – ENDE –
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